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    Für meinen Sohn, das Beste, was mir je passiert ist.


    Ich liebe dich, Kleiner.


    

  


  


  
    Danksagungen


    



    Wieder einmal schulde ich den üblichen Verdächtigen Dank: den neuen und alten Insassen des Beta-Foo-Irrenhauses, der neuen Lektorin der dunklen Fälle des Harry Dresden, der warmherzigen, liebenswürdigen Anne Sowards – bist du wirklich sicher, dass du in New York lebst, Anne? – und meiner Agentin Jennifer Jackson, die an zehn Fronten gleichzeitig die unterschiedlichsten Verträge abgeschlossen hat, für die ich außerordentlich dankbar bin.


    Weiterhin danke ich meiner Familie für ihre unaufhörliche Unterstützung und Liebe. Dank geht an Shannon, weil sie ist, wie sie ist ... ich würde zehnmal, nein, sagen wir dreimal so hart arbeiten, um dich zu überzeugen – na gut, na gut, aber maximal fünfmal. (Für zehnmal bräuchte ich mehr Stunden, als es überhaupt gibt, Schatz, und außerdem – wann sollte ich dann Halo spielen?) Darüber hinaus danke ich meinem Sohn JJ, dessen grenzenlose Energie, Begeisterungsfähigkeit und Liebe mich auf wundervolle Weise einschüchtern.


    Oh, und natürlich meinem wilden, wolligen Leibwächter Frost, der meine Karriere fördert, indem er die bösen Jungs verscheucht, lange bevor sie mir nahe genug kommen, um mir wirklich etwas tun zu können, und indem er alles potentiell ablenkende Knabberzeug frisst.


    

  


  


  
    1. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Im Großen und Ganzen sind wir eine mörderische Spezies.
    


    Wenn man dem Buch Genesis Glauben schenkt, reichten vier Leute, um die Überbevölkerung der Welt so auf die Spitze zu treiben, dass man nicht einmal mehr stehen konnte, und der erste Mord war ein Brudermord. Laut Genesis drehte das erste Kind menschlicher Eltern, Kain, aus lauter Eifersucht durch und blies einem anderen menschlichen Wesen das metaphorische Lichtlein aus. Dieser Angriff war ein blutiger, brutaler, gewalttätiger und extrem verwerflicher Mord. Kains Bruder Abel hatte höchstwahrscheinlich nicht die geringste Ahnung, was da auf ihn zukam.


    Als ich die Tür zu meiner Wohnung öffnete, erfüllte mich ein Gefühl empathischer Anteilnahme und intuitiven Verständnisses.


    Für den verdammten Kain.


    Meine Wohnung besteht aus einem großen Raum im Keller einer hundert Jahre alten Privatpension in Chicago. In einer Wandnische ist eine Küche eingebaut, fast immer brennt ein Feuer in einem großen Kamin, das Schlafzimmer ist kaum größer als die Ladefläche eines Pick-ups, und im Badezimmer haben Waschbecken, Toilette und Dusche kaum Platz. Ich kann mir teure Möbel einfach nicht leisten, also besteht meine Einrichtung aus gemütlichen Secondhandstücken. Ich habe eine Menge Bücher auf Regalen, eine Menge Teppiche und eine Menge Kerzen. Es ist nicht viel, aber es ist sauber.


    Zumindest war es das die längste Zeit gewesen.


    Die Teppiche waren völlig durcheinandergeschoben, was mehrere Flecken nackten Steinbodens freilegte. Ein Lehnstuhl war umgefallen, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihn wieder aufzurichten. Kissen fehlten auf der Couch, und bei einem niedrigen Fenster war der Vorhang heruntergerissen, wodurch ein breiter Streifen der späten Abendsonne hereinsickerte, um all die Bücher, die von ihren Regalen gepurzelt waren und sich überall im Raum verteilt hatten, in ein besonderes Licht zu rücken. Die Einbände von Taschenbüchern waren geknickt, gebundene Bücher lagen offen umher – kurz, in meiner Primärquelle für unterhaltsamen Müßiggang feierte das reinste Chaos fröhliche Urstände.


    Der Kamin war mehr oder weniger das Epizentrum des Chaos-bebens. Dort lagen achtlos weggeworfene Kleidungsstücke, ein paar leere Weinflaschen und ein Teller, der verdächtig sauber aussah – zweifellos eine Säuberungsaktion eines weiteren Bewohners der Wohnung.


    Ich wagte einen benommenen Schritt in mein Zuhause. Als ich das tat, sprang mein großer, grauer Kater Mister von seinem angestammten Plätzchen auf einem der Bücherregale herunter, doch statt mir zum Gruß wie immer seine Schulter ins Schienbein zu rammen, zuckte er nur verächtlich mit dem Schwanz und geisterte aus der Haustür.


    Ich seufzte, ging zur Kochnische hinüber und sah nach. Die Futter- und die Wasserschüssel der Katze waren beide leer. Kein Wunder, dass Mister beleidigt war.


    Ein zotteliger Teil des Küchenbodens wuchtete sich hoch und kam mir in einem verschlafenen, schuldbewussten Trott entgegen. Mein Hund Mouse war einst ein pelziger, kleiner, grauer Welpe gewesen, der in meine Manteltasche passte. Nun, fast ein Jahr später, wünschte ich mir manchmal, ich hätte meinen Mantel zu heiß reinigen lassen. Oder so. Mouse hatte sich vom Flauschball in ein Flauschschlachtschiff verwandelt. Man sah ihm seine genaue Rasse nicht an, aber bei zumindest einem Elternteil musste es sich wohl um ein Wollmammut gehandelt haben. Die Schulter des Hundes reichte mir fast bis zur Taille, und der Tierarzt war davon überzeugt, dass Mouse noch nicht völlig ausgewachsen war. Übersetzt hieß das: ein ganz schöner Haufen Vieh für meine winzige Wohnung.


    Oh, und auch Mouses Schüsseln waren leer. Er schnüffelte mit einer Schnauze, die mit etwas verkrustet war, das verdächtig nach Spaghettisoße aussah, an meiner Hand und scharrte mit einer Pfote an seinen Fressnäpfen, die über den Linoleumboden scheuerten.


    „Verdammt, Mouse“, knurrte ich wie Kain höchstpersönlich. „Sieht es hier immer noch so aus? Wenn er noch da ist, bringe ich ihn um.“


    Mouse stieß ein tiefes Schnaufen aus, der ausführlichste Kommentar, den er je von sich gab, und folgte mir seelenruhig in ein paar Schritt Entfernung, als ich zu der geschlossenen Schlafzimmertür hinübermarschierte. Gerade als ich dort ankam, öffnete sich die Tür, und eine Blondine mit Engelsgesicht erschien, die nichts außer einem Baumwoll-T-Shirt trug. Noch dazu kein besonders langes. Es bedeckte ihren Brustkorb nicht völlig.


    „Oh“, meinte sie gedehnt und lächelte zögerlich und verschlafen. „Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass noch jemand hier ist.“ Ohne eine Spur von Sitte und Anstand scharwenzelte sie ins Wohnzimmer und durchwühlte das Durcheinander vor dem Kamin, um ein paar Kleidungsstücke herauszuzerren. An der lässigen, zufriedenen Art, wie sie sich bewegte, konnte ich nur zu leicht ablesen, dass sie erwartete, dass ich sie anstarrte und dass ihr das nicht das Geringste ausmachte.


    Früher wäre mir so eine Sache höllisch peinlich gewesen, und wahrscheinlich hätte ich ein paar verstohlene Blicke riskiert. Aber nachdem ich jetzt schon fast ein Jahr mit meinem Halbbruder, dem Inkubus, zusammenwohnte, ärgerte es mich einfach nur. Ich rollte mit den Augen und fragte: „Thomas?“


    „Tommy? In der Dusche, glaube ich“, sagte das Mädchen. Sie schlüpfte in Joggingkleidung – Trainingshose, eine dazu passende Jacke, teure Schuhe. „Tun Sie mir einen Gefallen? Sagen Sie ihm, es …“


    Ich unterbrach sie ungeduldig. „Es hat zwar eine Menge Spaß gemacht, und Sie werden die Erfahrung für immer wie einen Schatz bewahren, aber es war eine einmalige Geschichte und Sie hoffen sehr, dass er erwachsen wird und ein nettes Mädchen kennenlernt oder Präsident wird oder weiß der Geier was.“


    Sie starrte mich an, und ihre blonden Augenbrauen zogen sich ärgerlich zusammen. „Sie müssen nicht gleich so grob werden …“ Dann weiteten sich ihre Augen. „Oh. Oh! Es tut mir leid – oh Gott!“ Sie beugte sich zu mir vor und wisperte mir in einem Unter-uns-Mädels-Flüstern zu: „Ich hätte nie gedacht, dass er mit einem Mann zusammen ist. Wie schafft ihr beiden das nur in diesem winzigen Bett?“


    Ich blinzelte und sagte: „Moment mal!“


    Doch sie ignorierte mich, schlenderte nach draußen und murmelte in ihren nicht vorhandenen Bart. „Er ist so ein schlimmer Junge!“


    Ich bedachte ihren Rücken mit mörderischen Blicken. Dann funkelte ich Mouse an.


    Seine Zunge schlabberte in einem hündischen Grinsen aus dem Maul hervor, und er wedelte sachte mit dem Schwanz.


    „Oh, halt die Fresse“, ließ ich ihn meine Meinung wissen und schloss die Tür. Ich hörte das Rauschen von Wasser, das durch die Rohre in meiner Dusche rann. Ich stellte Futter für Mister und Mouse hin, auf das sich der Hund sofort stürzte. „Er hätte zumindest den verdammten Hund füttern können“, grummelte ich und öffnete den Kühlschrank.


    Ich kramte darin herum, fand aber nicht, wonach ich suchte. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Meine Frustration entflammte zu einem Flächenbrand irgendwo in meinen Augäpfeln, und mordlüstern richtete ich mich vom Eisschrank wieder auf.


    „He“, sagte Thomas’ Stimme hinter mir. „Uns ist das Bier ausgegangen.“


    Ich drehte mich um und warf meinem Halbbruder einen vernichtenden Blick zu.


    Thomas war eine Spur über eins achtzig groß, und nun, da ich genügend Zeit gehabt hatte, um mich an den Gedanken zu gewöhnen, musste ich zugeben, dass er mir ein wenig ähnlich sah: ausgeprägte Wangenknochen, ein langes Gesicht, ein markantes Kinn. Aber welcher Bildhauer auch immer Thomas’ Züge vollendet hatte, hatte die Arbeit an meiner Visage einem seiner Lehrlinge zugeschanzt. Ich bin echt nicht hässlich, aber Thomas sieht aus wie das Gemälde des unbekannten griechischen Gottes der Körperpflege. Sein Haar ist so dunkel, dass es den Anschein macht, selbst das Licht könne ihm nicht entkommen, und selbst jetzt, wo er frisch aus der Dusche kam, begann es, sich zu ringeln. Seine Augen haben die Farbe von Gewitterwolken, und er lässt sich zu keinem einzigen Augenblick körperlicher Ertüchtigung herab, um sich die doch beeindruckenden Wölbungen seiner Muskeln ehrlich zu verdienen. Er trug Jeans und kein Hemd – seine standardmäßige Haushaltsuniform. Ich war einmal Zeuge, wie er in diesem Aufzug die Tür öffnete, nachdem eine Missionarin geklopft hatte. Diese hatte sich dann in einer Wolke aus vergessenen Wachtürmen auf ihn gestürzt. Die Bissspuren, die sie hinterlassen hatte, waren äußerst aufschlussreich gewesen.


    Es war nicht die Schuld des Mädchens. Thomas hat das Blut seines Vaters geerbt und ist ein Vampir des Weißen Hofes. Er ist ein psychisches Raubtier, das sich von der puren Lebenskraft menschlicher Wesen ernährt – an die er am einfachsten durch den innigen Kontakt beim Sex herankommt. Dieser Teil von ihm umgibt ihn wie eine Aura, die Leuten den Kopf verdreht, wo immer er sich auch blicken lässt. Wenn Thomas sich einmal Mühe gibt, seinen übernatürlichen Lockruf anzuwerfen, kann keine Frau nein sagen – im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn er zu trinken beginnt, ist sie nicht einmal mehr imstande, nein sagen zu wollen. Er tötet sie ein kleines bisschen, doch er muss es tun, um nicht den Verstand zu verlieren. Er nährt sich immer nur ein einziges Mal von einem seiner Opfer.


    Das wäre im Übrigen kein Problem gewesen. Die, die der Weiße Hof als Beute auserwählte, gerieten so in den Bann der schieren Ekstase, während der Vampir trank, dass sie ihrem blutsaugenden Liebhaber zunehmend verfielen. Doch so weit ließ Thomas es nicht kommen. Er hatte diesen Fehler einmal begangen, und die Frau, die er einst geliebt hatte, schwebte jetzt, gefangen in der tödlichen Euphorie, die seine Berührung verursacht hatte, an einen Rollstuhl gefesselt durchs Leben.


    Ich biss die Zähne zusammen und rief mir ins Gedächtnis, dass es für Thomas nicht leicht war. Dann rief ich mir ins Gedächtnis, dass ich mir das jedes Mal aufs Neue einredete, und befahl mir selbst, die Schnauze zu halten. „Ich weiß, dass kein Bier mehr da ist“, brummte ich. „Oder Milch. Oder Cola.“


    „Ähm“, entgegnete er.


    „Wie ich sehe, hast du auch keine Zeit gehabt, Mister und Mouse zu füttern. Warst du wenigstens mit Mouse Gassi?“


    „Na klar“, sagte er. „Ich meine, ähm … ich habe ihn heute Morgen mit rausgenommen, als du zur Arbeit gegangen bist, wie du dich erinnern kannst. Da traf ich auch Angie.“


    „Schon wieder eine Joggerin“, sagte ich wieder kainesk. „Du hast gesagt, du würdest nicht mehr dauernd Fremde hier anschleppen, Thomas, und noch dazu in meinem verdammten Bett? Herrjemine, Mann, schau dir doch mal an, wie es hier aussieht.“


    Das tat er, und ich sah, wie es ihm langsam dämmerte, als hätte er es zuvor wirklich nicht bemerkt. Er ächzte. „Verdammt. Harry, es tut mir leid. Es war nur … Angie ist wirklich … wirklich heftig, und, uh, ein ziemlich athletisches Mädchen, und ich habe nicht gemerkt, dass …“ Er hielt inne und hob ein Exemplar von Dean Koontz’ Brandzeichen auf. Er versuchte, den Knick im Einband auszubügeln. „Wow“, fügte er wenig überzeugend hinzu. „Die Wohnung ist das reinste Schlachtfeld.“


    „Ja“, entgegnete ich, „und du warst den ganzen Tag hier. Du hast gemeint, du würdest Mouse zum Tierarzt bringen, ein wenig aufräumen und einkaufen gehen.“


    „Ach komm schon“, sagte er. „Was ist daran denn so tragisch?“


    „Ich habe kein Bier“, zürnte ich. Ich ließ meinen Blick über das Chaos um mich herum schweifen. „Murphy hat mich heute auf der Arbeit angerufen. Sie hat gemeint, sie würde später hier vorbeischauen.“


    Thomas hob eine Braue. „Ach ja? Sei mir bitte nicht böse, Harry, aber ich bezweifle stark, dass sie mit dir ein Rendezvous ausmachen wollte.“


    Ich funkelte missvergnügt. „Könntest du endlich damit aufhören?“


    „Ich sage dir, du solltest sie einfach fragen, ob sie mit dir ausgehen will, um es hinter dich zu bringen. Sie würde ja sagen.“


    Ich knallte die Tür des Eisschranks zu. „Es ist nicht, wie du denkst“, meinte ich.


    „Ja, gut“, sagte Thomas milde.


    „Wirklich nicht. Wir arbeiten zusammen. Wir sind Freunde. Das ist alles.“


    „Klar“, stimmte er zu.


    „Ich bin nicht daran interessiert, mit Murphy auszugehen“, behauptete ich, „und sie hat nicht das geringste Interesse an mir.“


    „Sicher. Ich hab’s verstanden.“ Er rollte mit den Augen und begann, auf den Boden gepurzelte Bücher aufzuheben. „Deshalb willst du ja auch, dass die Wohnung ordentlich aussieht. Damit deine Geschäftspartnerin nichts dagegen hat, etwas länger zu bleiben.“


    Ich fletschte die Zähne und zischte: „Bei allen Sternen des Himmels, Thomas, ich bitte dich ja nicht gerade darum, mir den verdammten Mond vom Himmel zu holen. Ich verlange auch keine Miete von dir. Es würde dich nicht umbringen, ein wenig im Haushalt mitzuhelfen, bevor du zur Arbeit gehst.“


    „Ja“, erwiderte Thomas, während er sich mit den Fingern durchs Haar fuhr. „Ähm, apropos …“


    „Apropos?“, wollte ich wissen. Er hätte eigentlich am Nachmittag verschwinden sollen, damit der Reinigungsdienst für meine Wohnung hereinkonnte. Die Feen würden nicht auftauchen und aufräumen, solange sie jemand dabei beobachten konnte, und sie würden überhaupt nicht wiederkommen, wenn ich jemandem von ihnen erzählte. Fragen Sie mich nicht warum, sie sind einfach so. Vielleicht haben sie eine echt fiese Gewerkschaft oder so.


    Thomas zuckte die Achseln und setzte sich auf die Armlehne der Couch, ohne mich anzusehen. „Ich hatte nicht das Geld für den Tierarzt oder die Einkäufe“, sagte er. „Ich bin schon wieder rausgeflogen.“


    Ich starrte ihn eine Sekunde lang an und versuchte verzweifelt, die Wut in meinem Bauch am Kochen zu halten, doch sie verpuffte nach und nach. Ich erkannte die Enttäuschung und die Schmach in seiner Stimme. Er spielte mir nichts vor.


    „Verdammt“, murmelte ich nur zum Teil an Thomas gerichtet. „Was ist passiert?“


    „Das Übliche“, antwortete er. „Die Managerin im Drive-Through ist mir ins Kühlhaus gefolgt und hat sich die Kleider vom Leib gerissen. Genau in diesem Augenblick ist der Besitzer zu einer Inspektion hereingekommen und hat mich auf der Stelle entlassen. Wie er sie angesehen hat, glaube ich fast, sie bekommt eine Beförderung. Ich hasse Geschlechterdiskriminierung.“


    „Wenigstens war’s diesmal eine Frau“, sagte ich. „Wir müssen an deiner Selbstkontrolle arbeiten.“


    Seine Stimme wurde bitter. „Eine Hälfte meiner Seele ist ein Dämon“, sagte er. „Ich kann sie nicht kontrollieren. Es ist unmöglich.“


    „Das kaufe ich dir nicht ab“, antwortete ich.


    „Nur weil du Magier bist, heißt das noch lange nicht, dass du auch nur das Geringste davon verstehst“, sagte er. „Ich kann kein Leben führen wie ein Sterblicher. Ich bin dafür einfach nicht geschaffen.“


    „Du machst das gut.“


    „Gut?“, fragte er, und seine Stimme wurde lauter. „Ich kann jegliche Hemmungen einer Jungfrau auf fünfzig Schritt zerfetzen, aber ich kann nicht einmal für zwei Wochen einen Job behalten, bei dem ich ein dämliches Haarnetz und ein idiotisches Papierhütchen tragen muss. Was daran ist bitte schön gut?“


    Er riss die kleine Truhe auf, in der er seine Kleidung aufbewahrte, schnappte sich ein Paar Schuhe und seine Lederjacke, zog beides mit wütender Präzision an und stakste ohne einen Blick zurück in die langsam hereinbrechende Abenddämmerung hinaus.


    Genau, und ohne das Durcheinander aufzuräumen, das er angerichtet hat, dachte ich lieblos. Dann schüttelte ich den Kopf und linste zu Mouse hinüber, der sich mit seinem Kinn auf den Pfoten mit traurigen Hundeaugen auf den Boden gelegt hatte.


    Thomas ist der einzige Verwandte, den ich je hatte. Aber das änderte nichts an der Wahrheit: Thomas fällt es schwer, sich an das Leben eines normalen Sterblichen zu gewöhnen. Er ist gut darin, Vampir zu sein. Das liegt in seiner Natur. Aber egal, wie sehr er sich bemüht, etwas normaler zu sein, er stolpert von einem Problem ins nächste. Er erwähnt es nie, aber ich spüre, wie Schmerz und Verzweiflung mit jeder verstrichenen Woche in ihm wachsen.


    Mouse atmete schwer aus. Es war gerade noch kein Jaulen.


    „Ich weiß“, sagte ich zu dem Hund. „Ich mache mir auch Sorgen.“


    Ich nahm Mouse auf einen langen Spaziergang mit und kam erst wieder heim, als sich der Himmel über Chicago in der Dämmerung eines späten Oktobertages zunehmend verdunkelte. Ich fischte die Post aus dem Briefkasten und war gerade dabei, die Stufen zu meiner Wohnung hinunterzusteigen, als ein Auto auf den kleinen Schotterparkplatz des Pensionsgebäudes einbog und wenige Schritte von mir entfernt knirschend anhielt. Eine zierliche Blondine in Bluejeans, einem Hemd mit adretter Knopfleiste und einer Windjacke der White Sox aus Satin parkte das Auto, wobei sie jedoch den Motor laufen ließ.


    Karrin Murphy sah überhaupt nicht aus wie die Leiterin einer Ermittlungsbehörde, die sich mit allem befasste, was im gesamten Einzugsgebiet von Chicago so durch die Nacht geisterte. Wenn Trolle wieder einmal anfingen, Passanten auszurauben, Vampire ihre Opfer einfach tot oder sterbend auf der Straße liegen ließen oder jemand mit mehr magischer Feuerkraft als gesundem Menschenverstand Amok lief, war es an der Sondereinheit für Spezialermittlungen der Polizei von Chicago, dem Ganzen auf den Grund zu gehen. Selbstverständlich glaubte niemand ernsthaft an Trolle, Vampire oder böse Hexer, doch wenn etwas Bizarres passierte, war es Aufgabe der Sondereinheit, jedermann zu erklären, es habe sich nur um einen Irren mit Gummimaske gehandelt und es bestehe kein Grund zur Sorge.


    Die Sondereinheit hatte einen Scheißjob, aber die Leute, die für diese Abteilung arbeiteten, waren alles andere als dumm. Ihnen war nur allzu bewusst, dass es da draußen in der Finsternis Dinge gab, die sich unsere Schulweisheit nicht erklären konnte, und besonders Murphy war fest entschlossen, den Bullen jeden nur erdenklichen Vorteil im Kampf gegen übernatürliche Bedrohungen zu verschaffen. Ich war dabei eine ihrer besten Waffen. Sie heuerte mich immer dann als Berater an, wenn sich die Sondereinheit mit etwas wirklich Gefährlichem und Fremdartigem anlegte, und die Honorare, die ich dafür einstrich, für die Einheit zu arbeiten, halfen mir dabei, den Löwenanteil meiner Ausgaben zu bestreiten.


    Als Mouse Murphy sah, begrüßte er sie mit einem leisen Bellen und trottete mit wedelndem Schwanz zu ihr hinüber. Hätte ich mich zurückgelehnt und die Beine gestreckt, hätte ich über den Schotter skifahren können, aber so oder so ließ mir der große Hund keine andere Wahl als mitzukommen.


    Murphy kniete sich hin, um ihre Hände im Fell hinter Mouses Hängeohren zu vergraben um ihn herzhaft zu kratzen. „He, hallo Junge“, sagte sie lächelnd. „Na, wie geht’s dir?“


    Mouse schlabberte mehrere Hundeküsse auf ihre Hände.


    Murphy schrie: „Igitt!“, aber sie lachte, während sie sich beschwerte. Sie schob Mouses Schnauze sachte von sich und stand auf. „Abend, Harry. Freut mich, dass ich dich noch erwischt habe.“


    „Ich komme gerade von meinem Abendspaziergang zurück“, sagte ich. „Willst du reinkommen?“


    Murphy hatte ein niedliches Gesicht und sehr blaue Augen. Ihr goldenes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, und so sah sie um einiges jünger aus als gewöhnlich. Ihr Ausdruck war reserviert, ja vielleicht fühlte sie sich sogar ein wenig unbehaglich. „Tut mir leid, aber ich kann nicht“, antwortete sie. „Ich muss ein Flugzeug kriegen. Ich habe wirklich keine Zeit.“


    „Ah“, sagte ich. „Was geht?“


    „Ich verlasse die Stadt für ein paar Tage“, sagte sie. „Ich sollte am Montagnachmittag wieder da sein. Ich hatte eigentlich gehofft, dich überreden zu können, meine Blumen zu gießen.“


    „Oh“, sagte ich. Sie wollte, dass ich ihre Blumen goss. Wie neckisch. Wie sexy. „Ja, klar. Kann ich machen.“


    „Danke“, sagte sie und gab mir einen Schlüssel an einem einfachen Stahlring. „Das ist der Schlüssel für die Hintertür.“


    Ich nahm ihn. „Wo fliegst du hin?“


    Das Unbehagen in ihrem Gesichtsausdruck vertiefte sich noch. „Einfach aus der Stadt raus, ein kleiner Urlaub.“


    Ich blinzelte.


    „Ich habe seit Jahren keinen Urlaub mehr gehabt“, sagte sie defensiv. „Es ist mal wieder Zeit.“


    „Nun. Klar“, sagte ich. „Ähm. Urlaub. Ganz allein?“


    Sie zuckte die Achseln. „Nun. Das ist irgendwie die andere Sache, über die ich mit dir reden wollte. Eigentlich erwarte ich keine Schwierigkeiten, aber ich wollte einfach, dass du weißt, wo ich mich aufhalte, nur für den Fall, dass ich nicht rechtzeitig zurück bin.“


    „Klar, klar“, stimmte ich zu. „Es kann nicht schaden, vorsichtig zu sein.“


    Sie nickte. „Ich fahre mit Kincaid nach Hawaii.“


    „Ähm“, sagte ich. „Sicher rein beruflich, nicht wahr?“


    Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere. „Nein. Wir sind jetzt ein paarmal ausgegangen. Es ist nichts Ernsthaftes.“


    „Murphy“, protestierte ich. „Bist du völlig wahnsinnig? Der Kerl bedeutet Ärger im ganz großen Stil!“


    Sie funkelte mich an. „Wir haben das oft genug besprochen. Ich bin erwachsen, Dresden.“


    „Ich weiß“, sagte ich. „Aber der Typ ist ein Söldner. Ein Killer. Er ist nicht mal vollständig menschlich. Du kannst ihm nicht trauen!“


    „Du hast ihm vertraut“, erinnerte sie mich. „Im letzten Jahr gegen Mavra und ihre Geißel.“


    Ich schaute düster drein. „Das war etwas anderes.“


    „Oh?“, fragte sie.


    „Ja. Ich habe ihn damals dafür bezahlt, Dinge umzulegen. Ich wollte mit ihm nicht ins Be… äh, ins Bad, ins Strandbad!“


    Murphy zog eine Braue hoch.


    „Du wirst in seiner Gegenwart nicht sicher sein“, sagte ich.


    „Ich fahre mit ihm nicht weg, um in Sicherheit zu sein“, erwiderte sie. Ihre Wangen röteten sich leicht. „Genau darum geht es doch.“


    „Du solltest das nicht tun“, meinte ich.


    Sie sah einen Atemzug lang zu mir hoch und runzelte die Stirn.


    Dann fragte sie: „Warum?“


    „Weil ich einfach nicht mit ansehen möchte, wie dir wehgetan wird“, antwortete ich, „und weil du jemand Besseren als ihn verdienst.“


    Sie musterte mein Gesicht einen weiteren Augenblick und atmete dann durch die Nase aus. „Ich brenne jetzt nicht nach Las Vegas durch, um zu heiraten, Dresden. Ich arbeite einfach die ganze Zeit, und das Leben rauscht einfach an mir vorbei. Ich möchte mir nur etwas Zeit nehmen, um zu leben, ehe es zu spät ist.“ Sie zog einen gefalteten Notizzettel aus der Tasche. „Das ist das Hotel, wo ich wohnen werde. Falls du mich erreichen musst.“


    Ich sah mit einem finsteren Blick auf den gefalteten Notizzettel hinunter, und irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass mir irgendetwas entgangen war. Ihre Finger strichen über die meinen, aber durch den Handschuh und die Narben konnte ich nichts spüren. „Du bist sicher, dass dir nichts passieren wird?“


    Sie nickte. „Ich bin ein großes Mädchen. Ich bin die, die aussucht, wohin wir fahren. Er weiß nicht, wo es hingeht. Ich habe gedacht, so kann er im Vorhinein nichts aushecken, falls er irgendwelche komischen Hintergedanken hat.“ Sie deutete mit einer vagen Geste auf die Handfeuerwaffe, die sie unter der Jacke trug. „Ich werde vorsichtig sein. Ich verspreche es.“


    „Ja“, sagte ich. Ich versuchte nicht einmal, sie anzulächeln. „Nur für die Akten: Das ist dumm, Murph. Ich hoffe, du überlebst das.“


    Ihre blauen Augen blitzten unter ihrer gerunzelten Stirn auf. „Ich hatte gehofft, du würdest irgendetwas wie ‚hab eine schöne Zeit‘ sagen.“


    „Ja“, sagte ich. „Was auch immer. Hab Spaß. Lässt du mich wissen, wenn du sicher angekommen bist?“


    „Ja“, entgegnete sie. „Danke, dass du dich um meine Pflanzen kümmerst.“


    „Kein Problem“, antwortete ich.


    Sie nickte mir zu, hielt dann aber noch einen Augenblick inne. Schließlich kratzte sie Mouse hinter den Ohren, stieg in ihren Wagen und fuhr auf und davon.


    Ich blickte ihr nach. Ich machte mir Sorgen und war eifersüchtig.


    Richtig, richtig eifersüchtig.


    Heilige Scheiße.


    Hatte Thomas etwa doch recht?


    Mouse winselte und scharrte mit der Pfote an meinem Bein. Ich seufzte, steckte die Hotelinformation ein und führte meinen Hund in die Wohnung hinunter.


    Als ich die Tür öffnete, stieg mir der Geruch frischer Fichtennadeln in die Nase – und nicht nur Fichtenaroma, wenn ich das jetzt einmal so sagen darf. Echte, frische Fichte, und keine Nadel, so weit das Auge reichte. Die Feen waren dagewesen, aber schon wieder verschwunden. Die Bücher standen an ihren Plätzen in den Regalen, der Boden war geschrubbt, die Vorhänge repariert, das Geschirr gespült, Sie verstehen, worauf ich hinauswill. Feen mögen bizarre Gesetze haben, aber als Putzdienst führen sie ein ziemlich straffes Regiment.


    Ich zündete Kerzen mit Zündhölzern aus einer Schachtel an, die auf dem Couchtisch lag. Als Magier komme ich nicht gut mit neumodischem Kram wie Elektrizität und Computern klar, also mache ich mir nicht einmal die Mühe, meine Wohnung mit Strom zu versorgen. Mein Kühlschrank ist ein uraltes Modell, das mit echtem Eis betrieben wird. Es gibt keinen Wasserkocher, und ich koche auf meinem kleinen Holzofen. Ich heizte ein und wärmte etwas Suppe auf, die das einzige war, was ich noch hatte. Ich setzte mich hin, um zu essen, und begann, meine Post durchzusortieren.


    Das Übliche. Die Marketingweisen eines Computerversands hielten unvermindert an ihren Anstrengungen fest, mir den neuesten Laptop, ein Handy oder einen Plasmafernseher anzudrehen, obwohl ich ihnen bereits mündlich und auch schriftlich versichert hatte, dass ich über keine Elektrizität verfügte und es die Mühe einfach nicht wert war. Die Rechnung für meine Autoversicherung war zu früh eingetrudelt. Zwei Schecks waren eingetroffen. Der erste ein minimales Honorar, ausgestellt von der Polizei von Chicago dafür, dass ich Murphy im letzten Monat bei einem Schmuggelfall für eine Stunde unter die Arme gegriffen hatte. Der zweite war um einiges saftiger, von einem Münzsammler, der einen Koffer mit Kohle aus untergegangenen Nationen über die Reling seiner Yacht auf dem Lake Michigan hatte purzeln lassen. Als letzten Ausweg, um ihn ausfindig zu machen, hatte er sich des einzigen Magiers besonnen, der im Telefonbuch von Chicago zu finden war.


    Der letzte Umschlag war eines dieser großen, braunen Ungetüme, und mir zuckte ein kurzes Aufflackern von ekelhafter Kälte durch die Magengrube, als mir die Handschrift darauf ins Auge stach. Sie war in anonymen Buchstaben verfasst, die so tadellos geschrieben waren wie auf einem Kindergartenposter und so eintönig wie das Vorlesungsskript eines Englischprofessors.


    Mein Name.


    Meine Adresse.


    Sonst nichts.


    Es gab zwar keinen vernünftigen Grund dafür, aber die Handschrift jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich war nicht sicher, was meine Instinkte geweckt hatte, außer dem auffallenden Fehlen von etwas Bemerkenswertem oder Unvollkommenem. Einen Augenblick lang dachte ich, ich hätte mich völlig grundlos aufgeregt und es handle sich einfach um irgendeine gedruckte Schrift, aber im letzten Buchstaben des Namens „Dresden“ war ein Schwung zu finden, der bei allen anderen Ns fehlte. Auch dieser Schwung sah vollkommen aus – und mit voller Absicht ausgeführt. Er war einzig und allein dazu da, mich wissen zu lassen, dass es sich um eine nichtmenschliche Handschrift handelte und nicht um einen Laserdruck aus dem nächsten Wal-Mart.


    Ich legte den Umschlag flach auf den Couchtisch und starrte ihn an. Er war dünn und nicht von irgendeinem Inhalt verformt, was bedeutete, dass er nur einige wenige Bögen Papier enthielt, wenn überhaupt. Was wiederum bedeutete, dass es sich nicht um eine Bombe handelte. Oder genauer gesagt, nicht um eine Hightech-Bombe, die ohnehin eine ziemlich nutzlose Waffe gegen einen Magier dargestellt hätte. Ein technisch primitiver Zünd-mechanismus hätte wahrscheinlich prima funktioniert, doch der wäre nicht so klein gewesen.


    Natürlich konnte ich somit mystische Angriffsmöglichkeiten nicht ausschließen. Ich hielt meine linke Hand über den Umschlag und tastete ihn magisch ab, doch irgendwie konnte ich mich nicht richtig konzentrieren. Mit einer Grimasse schälte ich den Lederhandschuh von meiner Hand, was meine narbenbedeckten, verkrüppelten Finger freilegte. Im vorigen Jahr hatte ich an der Hand so schwere Verbrennungen erlitten, dass mir die meisten Ärzte sofort eine Amputation empfohlen hatten. Ich hatte nicht zugelassen, dass sie mir die Hand nahmen. Hauptsächlich aus dem Grund, warum ich noch immer den gleichen, zerbeulten VW Käfer fuhr – weil sie mir gehörte, zum Donner.


    Aber meine Finger waren ziemlich schlimm anzusehen, genau wie der Rest meiner linken Hand. Ich konnte sie kaum bewegen, aber ich spreizte sie, so gut ich konnte, und ließ einmal mehr meine Sinne schweifen, um magische Energien ausfindig zu machen, die unter Umständen um den Umschlag kreisten.


    Ich hätte den Handschuh genauso gut anlassen können. Nichts Seltsames umgab den Umschlag. Also keine arkanen Tretminen.


    Na gut. Keine weiteren Verzögerungen. Ich hob den Umschlag mit meiner schwachen linken Hand auf und riss ihn auf, dann kippte ich den Inhalt auf den Couchtisch.


    Drei Dinge waren in dem Umschlag.


    Das erste war ein Foto von 20x25 cm. Es zeigte Karrin Murphy, Leiterin der Sonderermittlungsabteilung der Polizei von Chicago. Sie trug keine Uniform, noch nicht mal einen geschäftlichen Aufzug. Stattdessen hatte sie eine Rotkreuzjacke und eine Baseballkappe an und hielt eine abgesägte Schrotflinte in Händen, ein streng verbotenes Modell. Die Schrotflinte spie Flammen. Auf dem Bild erkannte man auch einen Mann, der wenige Meter entfernt stand und von der Taille abwärts mit Blut bedeckt war. Eine lange, schwarze Stahlstange ragte aus seiner Brust, als sei er damit aufgespießt worden. Sein Oberkörper und sein Schädel waren ein verschwommenes Durcheinander aus dunklen Linien und roten Flecken. Die Schrotflinte wies genau in Richtung dieses Durcheinanders.


    Das zweite war ein weiteres Foto. Es zeigte Murphy, die die Kappe abgenommen hatte und über der Leiche des Mannes stand. Ich war auf dem Bild ebenfalls zu sehen, im Profil. Der Mann war ein Renfield gewesen, eine dämonische, psychotische Kreatur, die man nur im weitesten Sinne als Menschen bezeichnen konnte – doch die Kamera war eine unbestechliche Zeugin eines Mordes gewesen.


    Murphy, ein Söldner namens Kincaid und ich hatten damals ein Vampirnest des Schwarzen Hofes ausgehoben, das die tödliche Vampirin Mavra angeführt hatte. Ihre Häscher hatten unermüdlich versucht, uns das Ganze auf handfeste Weise auszureden. Ich hatte mir die Hand schrecklich verbrannt, als Mavra selbst das Schlachtfeld gegen uns betreten hatte, und mich glücklich schätzen können, vergleichsweise glimpflich davongekommen zu sein. Am Ende hatten wir Geiseln gerettet, ein paar Vampire in ihre Einzelteile zerlegt und Mavra erledigt. Zumindest hatten wir jemanden vernichtet, von dem wir denken sollten, es sei Mavra. Im Nachhinein betrachtet war es schon etwas seltsam, dass uns eine Vampirin, die dafür bekannt war, sich fast völlig unauffindbar zu halten, aus dem Rauch heraus angesprungen hatte, nur um sich von uns enthaupten zu lassen. Aber es war ein ziemlich anstrengender Tag gewesen, und so hatte ich in gutem Glauben darauf vertraut.


    Wir hatten versucht, während des Angriffes so vorsichtig wie möglich zu sein. So hatten wir einige Leben mehr retten können, als wenn wir Hals über Kopf hineingestürmt wären, doch dieser Renfield war knapp davor gewesen, mir den Kopf abzureißen. Murphy hatte ihn deswegen getötet, und sie war dabei fotografiert worden.


    Ich starrte auf die Bilder.


    Sie waren aus verschiedenen Perspektiven aufgenommen. Das bedeutete, dass noch jemand im Raum gewesen war, um zu fotografieren.


    Jemand, den wir nicht gesehen hatten.


    Der dritte Gegenstand, der auf den Kaffeetisch fiel, war ein Bogen Schreibmaschinenpapier, das mit derselben Handschrift bedeckt war, in der auch die Adresse verfasst worden war. Ich las:


    



    Dresden,


    ich will ein Treffen mit Ihnen, biete einen Waffenstillstand für dessen Dauer und verbürge mich mit meinem Ehrenwort für seine Einhaltung. Treffen Sie mich heute Abend um neunzehn Uhr an Ihrem Grab auf dem Graceland-Friedhof, sonst werde ich Dinge tun, die für Sie und Ihre Verbündeten bei der Polizei ziemlich unerfreulich wären.


    Mavra


    



    Auf das letzte Drittel des Briefes war mit einem Klebestreifen eine Locke goldenen Haares befestigt. Ich hielt das Foto neben den Brief.


    Es war Murphys Haar.


    Mavra hatte sie in der Hand. Mit Bildern, die sie beim Begehen einer Straftat (und mich bei der Beihilfe dazu) zeigten, konnte Mavra sie innerhalb weniger Stunden aus der Polizei und hinter Gitter befördern. Schlimmer noch war jedoch die Locke. Mavra war eine begabte Hexe, die vielleicht so stark war wie ein vollwertiger Magier. Mit einer Locke von Murphy konnte sie Murph fast alles antun, wonach ihr gerade der Sinn stand, und niemand konnte auch nur das Geringste dagegen tun. Mavra konnte sie umlegen. Mavra konnte viel Schlimmeres tun, als sie zu töten.


    Ich brauchte nicht lange, um mich zu entscheiden. In übernatürlichen Kreisen ist ein Waffenstillstand, für den man mit seinem Ehrenwort bürgt, eine Institution – besonders bei Typen aus der Alten Welt wie Mavra. Wenn sie mir einen Waffenstillstand anbot, um zu reden, dann meinte sie es auch so. Sie wollte ein Geschäft.


    Ich starrte auf die Fotos.


    Sie wollte ein Geschäft und würde mit mir aus einer Position der Stärke heraus verhandeln. Was in diesem Fall Erpressung bedeutete, und falls ich nicht spurte, war Murphy so gut wie tot.


    

  


  


  
    2. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Der Hund und ich gingen zu meinem Grab.
    


    Der Graceland-Friedhof ist berühmt. Man kann ihn in fast jedem Touristenführer über Chicago nachschlagen – und, weiß Gott, vielleicht sogar im Internet. Er ist der größte Friedhof der Stadt und einer der ältesten. Hier gibt es Mauern, und ich meine damit wirklich dicke Mauern, die den Friedhof komplett umgeben. Um den Gottesacker ranken sich unzählige Geistergeschichten mitsamt den dazugehörigen Gespenstern. Die Gräber im Inneren reichen von einfachen Parzellen mit schlichten Grabsteinen bis zu lebensgroßen Repliken griechischer Tempel, ägyptischen Obelisken und gewaltigen Monumenten – ja selbst einer Pyramide. Er ist das Las Vegas der Begräbnisstätten, und mein Grab befindet sich dort.


    Nach Einbruch der Dunkelheit ist der Friedhof geschlossen. Wie die meisten anderen auch, und das aus gutem Grund. Jeder kennt diesen Grund, aber niemand redet darüber. Es geht nicht darum, dass sich Tote im Inneren befinden. Es geht vielmehr um die nicht so ganz Toten dort. Geister und Schatten verweilen auf Friedhöfen viel eher als an anderen Orten, vor allem in den älteren Städten des Landes, in denen sich die größten und ältesten Friedhöfe mitten im Stadtzentrum befinden. Das ist auch der Grund, warum Leute eine Mauer um die letzte Ruhestatt der Toten bauen, und sei sie nur einen Meter hoch – nicht um Menschen draußen, sondern um Dinge drinnen zu halten. In der Welt der Gespenster kann Mauern eine gewisse Macht innewohnen. In die Mauern um Friedhöfe hat man so gut wie immer den unausgesprochenen Vorsatz fließen lassen, die Lebenden und die Toten auf zwei verschiedenen Seiten der gemeinschaftlichen Festtafel zu halten.


    Die Tore waren verschlossen, und daneben befand sich ein kleines Gebäude, das zu massiv war, um als Schuppen bezeichnet zu werden, jedoch zu winzig, um es irgendwie anders zu nennen. Ich war jedoch schon das ein oder andere Mal hier gewesen und kannte verschiedene Wege, nach Anbruch der Dunkelheit in den Friedhof zu gelangen, falls ich sie einmal brauchen würde. Es gab einen Abschnitt in der nordöstlichen Ecke der Umgrenzung, wo ein Trupp Straßenarbeiter einen riesigen Haufen Schotter deponiert hatte, der sich gerade hoch genug an der Mauer auftürmte, dass ein Mann mit nur einer gesunden Hand und ein großer, unbeholfener Hund die Mauerkrone erreichen konnten.


    Wir betraten den Friedhof, Mouse und ich. Mouse mochte groß gewesen sein, dennoch war er wenig mehr als ein Welpe und hatte immer noch Pfoten, die viel zu groß für seinen hageren Körper waren. Irgendjemand hatte den Hund von der Größe her wie die Statuen vor chinesischen Restaurants entworfen – mit einem breiten Brustkorb und kräftig, und die Kiefer waren mit derselben gewaltigen Stärke ausgestattet. Sein Fell war dunkel und fast einheitlich grau, mit pechschwarzen Flecken an den Ohrspitzen, am Schwanz und in dem Bereich der Beine um die Pfoten herum. Im Moment sah er noch ein wenig tollpatschig und schlaksig aus, aber wenn er über die kommenden Monate noch weiter Muskeln zulegte, würde er zu einem wahrhaftigen Ungeheuer heranwachsen, und ich wollte verdammt sein, wenn mir die Begleitung meines persönlichen Monsters etwas ausmachte, wo ich drauf und dran war, mich mit einer Vampirin an meinem eigenen Grab zu treffen.


    Es war nicht weit vom recht berühmten Grabmal eines kleinen Mädchens namens Inez, das seit über hundert Jahren tot war, entfernt. Auf dem Grab des Mädchens prangte eine Statue. Ich hatte sie schon oft gesehen, sie sah der ursprünglichen Alice von Lewis Carroll sehr ähnlich – ein Engelchen in einem pedantisch sauberen, schicklichen viktorianischen Kleidchen. Angeblich belebte der Geist des Kindes hie und da die Statue, um zwischen den Gräbern und den Stadtvierteln in der Nähe des Friedhofs herumzutollen und zu spielen. Ich hatte das noch nie mit eigenen Augen gesehen.


    Aber he! Die Statue war nicht da.


    Mein Grab ist eines der bescheideneren vor Ort, und es ist nach wie vor offen. Die adlige Vampirin, die es für mich gekauft hatte, wollte es so. Sie hatte mir auch einen Sarg besorgt, der rund um die Uhr auf mich wartete. Irgendwie wie Air Force One für den Präsidenten. Dead Force One.


    Mein Grabstein ist aus einfachem, weißem Marmor. Eine senkrechte Steinplatte, auf der fett gravierte Buchstaben prangen, die mit Gold ausgelegt sind: HARRY DRESDEN. Dann die Einlege-arbeit eines goldenen Pentagramms. Ein fünfzackiger Stern in einem Kreis – das Symbol der Kräfte der Magie, umfasst vom menschlichen Geist. Darunter befanden sich weitere Buchstaben: ER STARB, ALS ER DAS RICHTIGE TAT.


    Irgendwie ist es immer wieder ziemlich desillusionierend, diesen Ort aufzusuchen.


    Ich meine, wir werden alle sterben. Auf einer intellektuellen Ebene ist uns das bewusst. Es wird uns klar, wenn wir noch ziemlich jung sind, und es jagt uns einen Höllenschrecken ein, also reden wir uns danach mehr als zehn Jahre lang ein, eigentlich unsterblich zu sein.


    Der Tod ist nicht das, worüber man gerne nachdenkt, aber wie man es auch dreht und wendet, man entkommt ihm nicht. Egal, was auch immer man anstellt, wie verbissen man sich in Form hält, wie fanatisch man Diät hält, wie sehr man meditiert, betet oder wie viel Geld auch immer man der Kirche spendet, am Ende bleibt dennoch nur diese einzige, kalte Gewissheit, der sich jeder auf Erden stellen muss: Eines Tages ist alles aus. Eines Tages wird die Sonne aufgehen, die Welt wird sich weiterdrehen, die Leute werden ihrem täglichen Trott nachgehen – aber man selbst wird nicht mehr dabei sein. Man wird ganz still und leise und kalt sein.


    Trotz aller möglichen Religionen, trotz aller Berichte von Leuten, die Nahtoderfahrungen hatten, und der Vorstellungskraft von Geschichtenerzählern im gesamten Verlauf der Geschichte bleibt der Tod das letzte Mysterium. Niemand weiß mit unerschütterlicher Sicherheit, was danach passiert, und das setzt schon voraus, dass es ein Danach gibt. Wir taumeln alle blind auf das zu, was im Dunkel jenseits der Schwelle auf uns wartet.


    Der Tod.


    Man kann ihm nicht entkommen.


    Man.


    Wird.


    Sterben.


    Das ist eine verdammt bittere, grässlich greifbare Tatsache, die man erst einmal ertragen muss – und glauben Sie mir, Sie bekommen eine ganz neue Palette an Farben und Texturen mitgeliefert, wenn Sie sich dieser Tatsache stellen, während Sie an Ihrem eigenen, offenen Grab stehen.


    Ich hielt zwischen all den stillen Grabsteinen und Gedenkstätten, die von nüchtern bis bizarr reichten, inne, und der Endoktobermond schien auf mich herab. Es war zu kalt für Grillen, aber der Verkehrslärm, Sirenen, Alarmanlagen, Flugzeuge hoch über mir, weit entfernte, laute Musik, kurz, der Puls Chicagos leistete mir Gesellschaft. Nebel war wie in so vielen Nächten aus dem Lake Michigan hervorgekrochen, Schwaden waberten zwischen den Gräbern und um die Gedenksteine. In der Luft lag eine stille, fast elektrische Spannung, eine Art gedämpfte Energie, wie man sie im Spätherbst so oft spürt. Halloween war fast da, und die Grenzen zwischen Chicago und der Geisterwelt, dem Niemalsland, waren so schwach wie zu keiner anderen Zeit. Ich spürte die ruhelosen Gespenster des Friedhofs, die sich im wallenden Nebel regten und die energiegeladene Luft kosteten, die meisten viel zu schwach, um sich vor den Augen Sterblicher zu manifestieren.


    Mouse saß neben mir, die Ohren aufmerksam nach vorn gerichtet. Er ließ seinen Blick in regelmäßigen Abständen schweifen, die Augen ganz klar auf ein Ziel gerichtet. Irgendetwas hatte so deutlich seine Aufmerksamkeit erregt, dass ich beinahe der Meinung war, er könne die Dinge, die ich nur ganz vage fühlte, tatsächlich sehen. Aber was auch immer sich da draußen befand, schien ihm keine Sorgen zu bereiten. Er saß ganz ruhig neben mir und war vollauf damit zufrieden, seinen Kopf unter meiner behandschuhten Hand zu lassen.


    Ich trug meinen langen Staubmantel aus Leder, dessen Pelerine mir fast bis zu den Ellbogen fiel, und darunter eine schwarze Arbeitshose, einen Pulli und alte Springerstiefel. Ich hielt meinen Magierstab in meiner rechten Hand, einen langen Stock aus solidem Eichenholz, in den ich eigenhändig von einem Ende zum anderen fließende Runen und Sigillen geschnitzt hatte. Das Silberpentagramm meiner Mutter hing an einer Kette um meinen Hals. Durch die Narben auf meiner Haut spürte ich das silberne, mit winzigen Schilden behangene Armband kaum, das an meinem linken Handgelenk baumelte, aber es war da. Einige Knoblauchzehen, die ich zusammengebunden hatte, ruhten in einer Tasche meines Staubmantels und streiften mein Bein, als ich mein Gewicht verlagerte. Die Ansammlung seltsamer Gegenstände hätte bei einem ahnungslosen Betrachter wahrscheinlich keinen Argwohn erregt, stellte aber ein ziemliches magisches Arsenal dar, das mich schon aus so mancher haarigen Situation befreit hatte.


    Mavra hatte mir ihr Ehrenwort gegeben, doch hatte ich genug andere Feinde, die mir nur zu gern eins auswischen wollten. Ich hatte nicht im Geringsten vor, ein leichtes Ziel abzugeben. Aber im Dunkeln auf einem Friedhof herumzustehen, auf dem es spukte, machte mir rasch Angst.


    „Komm schon“, brummte ich nach ein paar Minuten. „Was braucht sie denn so lange?“


    Mouse stieß ein Knurren aus, das so tief und leise war, dass ich es kaum hörte – aber ich spürte die plötzliche Anspannung und Wachsamkeit meines Hundes, die meinen Arm von meiner verstümmelten Hand bis zum Ellbogen hinauf zum Erbeben brachte.


    Ich umfasste meinen Stab fester und sah mich um. Mouse folgte meinem Beispiel, bis seine dunklen Augen etwas folgten, das ich nicht sah. Was auch immer es war, wenn ich nach Mouses Blick ging, kam es näher. Dann hörte ich einen leisen, raschelnden Laut, und Mouse kauerte sich mit gefletschten Zähnen hin, wobei seine Schnauze auf mein offenes Grab gerichtet war.


    Ich trat näher an mein Grab. Nebelschwaden waberten vom grünen Rasen hinein. Ich murmelte halblaut ein paar Worte, nahm mein Amulett ab und ließ einen Teil meines Willens in den fünfzackigen Stern fließen, wodurch er in einem gedämpften, blauen Licht aufstrahlte. Ich legte das Amulett über die Finger meiner linken Hand, während ich mit meiner Rechten den Stab umklammerte und ins Grab hinuntersah.


    Der Nebel darin sammelte sich plötzlich, verdichtete sich und bildete die Gestalt einer dürren Leiche – die einer Frau, ausgemergelt und ausgetrocknet, als hätte sie Jahre in der Erde gelegen. Die Leiche trug ein Kleid und darüber eine Tunika, wie sie im Mittelalter wohl Brauch waren. Ersteres war grün, zweitere schwarz. Der Stoff war aus einfacher Baumwolle – also moderne Fabrikate und kein tatsächlich historisches Gewand.


    Mouses Knurren schwoll zu einem deutlich hörbaren Grollen an. Die Leiche setzte sich auf, öffnete milchig weiße Augen und musterte mich unverwandt. Sie hob eine Hand, in der sie eine weiße Lilie hielt, die sie mir hinhielt. Dann sprach die Leiche mit einer Stimme, die kaum mehr war als ein kratziges Flüstern.


    „Magier Dresden. Eine Blume für Ihr Grab.“


    „Mavra“, sagte ich. „Sie kommen spät.“


    „Es gab Gegenwind“, entgegnete die Vampirin. Sie zuckte mit dem Handgelenk, und die Lilie kam im hohen Bogen herausgesegelt und landete auf meinem Grabstein. Sie folgte der Blume mit einer ähnlichen, grauenhaft grazilen Bewegung, die mich an die unheimliche Grazie einer Spinne erinnerte. Ich bemerkte, dass sie ein Schwert und einen Dolch an einem Waffengurt um die Hüfte trug. Beide sahen alt und gebraucht aus, und ich hätte einen Batzen Geld darauf verwettet, dass beide uralt waren. Sie hielt inne und musterte mich von der anderen Seite meines Grabes aus. Ihr Gesicht hatte sie ganz leicht von dem blauen Licht meines Amuletts abgewandt, wobei sie ihre milchigen Augen jedoch die ganze Zeit auf Mouse gerichtet hatte. „Sie haben Ihre Hand behalten? Nach den Verbrennungen hätte ich angenommen, Sie hätten sie amputieren lassen.“


    „Sie gehört mir“, sagte ich, „und geht Sie nicht das Geringste an. Sie verschwenden meine Zeit.“


    Die Lippen der Vampirleiche verzogen sich zu einem Lächeln. Tote Hautschuppen rieselten aus ihren Mundwinkeln. Sprödes Haar wie trockenes Stroh war großteils in Fingerlänge abgebrochen, doch hie und da strich noch eine Strähne von der Farbe schimmligen Brotes über die Schultern ihres Kleides. „Sie gestatten Ihrer Sterblichkeit, Sie ungeduldig zu machen. Sicher wollen Sie die Gelegenheit ergreifen, den Angriff auf meine Geißel zu erörtern?“


    „Nein.“ Ich legte mein Amulett wieder an und legte meine Hand auf Mouses Kopf. „Ich bin nicht hier, um zu plaudern. Sie haben Dreck über Murphy ausgegraben und wollen etwas von mir. Also raus damit.“


    Ihr Gekicher war voller Spinnweben und Sandpapier. „Ich vergesse immer, wie jung Sie sind, bis Sie wieder vor mir stehen“, antwortete sie. „Das Leben verrinnt so schnell. Wenn Sie darauf bestehen, das Ihre zu behalten, sollten Sie es genießen.“


    „Irgendwie habe ich nicht gerade viel Spaß dabei, wenn ein egomanischer Superzombie und ich einander Beleidigungen an den Kopf werfen“, brummte ich. Mouse unterstrich den Satz noch mit einem weiteren, dumpfen Grollen. Ich wandte mich ab. „Wenn das alles ist, was Sie zu bieten haben, verschwinde ich.“


    Ihr Lachen wurde lauter, und ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Es war wirklich teuflisch unheimlich. Vielleicht war es die Atmosphäre, aber irgendetwas lag in dem Geräusch, vielleicht war es auch nur die vollkommene Abwesenheit von Dingen, die jemanden normalerweise zum Lachen bringen … es fehlte jegliche Spur von Wärme, von Menschlichkeit, von Freundlichkeit und Freude. Es war wie Mavra selbst – äußerlich in eine vertrocknete menschliche Hülle gekleidet, unter der etwas lauerte, das den schlimmsten Angstträumen entsprungen war.


    „Nun gut“, zischelte Mavra. „Dann werden wir uns wohl kurz fassen.“


    Ich sah sie misstrauisch an. Irgendetwas an ihrem Verhalten hatte sich geändert, und in meinem Kopf schrillten alle Alarmglocken.


    „Finden Sie Kemmlers Wort“, sagte sie. Dann wandte sie sich mit rauschenden dunklen Röcken ab, eine Hand entspannt auf dem Heft ihres Schwertes, als sie Anstalten machte, sich zu entfernen.


    „He!“, würgte ich hervor. „Das ist alles?“


    „Das ist alles“, antwortete sie, ohne sich umzudrehen.


    „Warten Sie mal!“, sagte ich.


    Sie blieb stehen.


    „Was zur Hölle ist Kemmlers Wort?“


    „Eine Spur.“


    „Die wo hinführt?“, fragte ich.


    „Zur Macht.“


    „Ach, und Sie wollen es haben.“


    „Ja.“


    „Deshalb soll ich es finden.“


    „Ja. Allein. Erzählen Sie niemandem von unserer Vereinbarung oder davon, was Sie tun.“


    Ich atmete langsam ein. „Was, wenn ich Ihnen rate, zur Hölle zu fahren?“


    Mavra hob den Arm. Ein Foto blitzte zwischen zwei ihrer welken Finger auf, doch selbst im Mondlicht konnte ich erkennen, dass Murphy darauf abgebildet war.


    „Ich werde Sie aufhalten“, stieß ich hervor, „und selbst wenn mir das nicht gelingt, werde ich hinter Ihnen her sein. Wenn Sie ihr nur ein Haar krümmen, werde ich Sie so heftig beseitigen, dass Ihre zehn letzten Opfer auf wundersame Weise wieder auferstehen!“


    „Ich muss nicht einmal Hand an sie legen“, sagte sie. „Ich werde der Polizei die Beweise zukommen lassen. Die Behörden der Sterblichen werden sie bestrafen.“


    „Das dürfen Sie nicht“, sagte ich. „Auch wenn Magier und Vampire im Krieg liegen, lassen wir die Sterblichen außen vor. Wenn Sie die Behörden der Sterblichen in die Angelegenheit hineinziehen, wird das der Rat ebenfalls tun, und dann werden die Roten dem Beispiel folgen. Sie könnten die ganze Angelegenheit zu einem kompletten, weltweiten Chaos eskalieren lassen.“


    „Wenn ich vorhätte, die Behörden der Sterblichen gegen Sie einzusetzen, möglicherweise“, gab Mavra zu. „Sie gehören dem Weißen Rat an.“


    Mein Magen verkrampfte sich, als es mir dämmerte. Ich war Mitglied des Weißen Rates, ein bekannter Bewohner der über-natürlichen Welt.


    Aber Murphy nicht.


    „Die Beschützerin des Volkes“, brummte Mavra. „Die Gesetzes-hüterin wird als Mörderin überführt werden, und ihre einzige Rechtfertigung wird klingen wie das Gestammel einer Wahnsinnigen. Sie ist bereit, im Gefecht zu sterben, Magier. Aber ich werde sie nicht bloß ermorden. Ich werde sie komplett vernichten. Ich werde ihr Lebenswerk und ihr Herz auslöschen.“


    „Du Schlampe“, grollte ich.


    „Aber gewiss.“ Sie sah mich über ihre Schulter hinweg an. „Wenn Sie nicht bereit sind, die Zivilisation der Sterblichen zu beseitigen – oder zumindest genug davon, um ihr Ihren Willen aufzuzwingen –, können Sie überhaupt nichts tun, um mich aufzuhalten.“


    Zorn explodierte irgendwo in meiner Brust und wogte wie rotes Feuer durch meinen Körper und meine Gedanken. Mouse walzte vorwärts auf Mavra zu, und der Nebel erzitterte unter seinem anschwellenden Knurren. Am Anfang war mir nicht klar, dass er meiner Führung folgte. „Das wollen wir erst mal sehen“, fauchte ich. „Falls ich mich nicht auf einen Waffenstillstand mit dir eingelassen hätte, würde ich …“


    Mavras leichengelbe Zähne blitzten in einem gespenstischen Lächeln auf. „… mich an Ort und Stelle vernichten, Magier. Aber das würde Ihnen nichts nützen. Wenn ich es nicht verhindere, werden die Fotos und andere Beweisstücke an die Polizei gesandt werden, und ich werde es nur verhindern, wenn Sie mir Kemmlers Wort beschafft haben. Finden Sie es. Bringen Sie es mir bis zur Mitternacht in drei Tagen, und ich werde Ihnen die Beweise aushändigen. Sie haben mein Wort.“


    Sie ließ das Foto Murphys fallen, und eine Art ekelerregendes, violettes Licht umspielte es, während es zu Boden glitt. Der durchdringende Geruch verbrannter Chemikalien stieg mir in die Nase.


    Als ich meinen Blick wieder zu Mavra wandte, war sie fort.


    Ich stapfte langsam zu dem heruntergefallenen Foto Murphys, wobei ich mich anstrengte, meinen Zorn niederzukämpfen und meine übernatürlichen Sinne schweifen zu lassen. Ich fühlte nicht die geringste Spur von Mavras Präsenz in meiner Nähe, und in den nächsten Sekunden verebbte auch das Knurren meines Hundes zu einem leisen, argwöhnischen Laut der Unsicherheit – der schließlich ebenfalls verstummte. Auch wenn mir nicht alle Einzelheiten bekannt waren, war Mouse kein gewöhnlicher Hund, und wenn Mouse keine Bösewichte mehr wittern konnte, die sich im Schatten herumdrückten, dann weil sich eben keine Bösewichte im Schatten herumdrückten.


    Die Vampirin war nicht mehr da.


    Ich hob das Bild auf. Murphys Gesicht war verunstaltet worden. Die dunkle Energie hatte Spuren in Form von Zahlen darauf hinterlassen. Eine Telefonnummer. Niedlich.


    Mein gerechter Zorn verpuffte langsam, und er ging mir jetzt bereits ab. Wenn er verschwunden war, würden an seiner Stelle nur krankhafte Sorge und Furcht auf mich warten.


    Falls ich nicht für eine der schlimmsten Kreaturen, mit der ich es jemals zu tun gehabt hatte, arbeitete, würde sie Murphy in der Kälte zum Trocknen aufhängen lassen.


    Besagte Kreatur war hinter Macht her – und ihr blieb dazu nur eine bestimmte Frist. Falls Mavra etwas so eilig benötigte, bedeutete das, dass irgendwo ein Machtkampf schwelte, und Mitternacht in drei Tagen hieß Halloween. Außer dass es mir den Geburtstag gründlich versauen würde, bedeutete das auch, dass früher oder später schwarze Magie ins Spiel kommen würde, und zu dieser Jahreszeit konnte das nur eines bedeuten.


    Nekromantie.


    Da stand ich nun auf dem Friedhof, starrte in mein eigenes Grab hinab und begann zu zittern. Aber nur teilweise, weil mir kalt war.


    Ich fühlte mich allein.


    Mouse stieß einen Ton aus, der gerade noch kein besorgtes Winseln war, und lehnte sich an mich.


    „Komm schon, alter Knabe“, sagte ich zu ihm. „Lass uns heimgehen. Es hat keinen Sinn, wenn mehr als einer von uns in diese verzwickte Angelegenheit hineingerät.“
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Ich brauchte Antworten.
    


    Höchste Zeit, das Labor aufzusuchen.


    Mouse und ich kehrten im Blauen Käfer, meinem getreuen Rappen in Gestalt eines zerbeulten Volkswagens, wieder zu meinem Appartement zurück. Verschiedene Türen und Karosserieteile des Autos waren roten, weißen und grünen Ersatzteilen gewichen: Mein Mechaniker Mike hatte es sogar geschafft, die Kühlerhaube zumindest ansatzweise in ihren Urzustand zurückzuhämmern, die ein amoklaufender böser Bube ziemlich außer Form geprügelt hatte. Ich hatte kein Geld für eine Lackierung, also hatte sich Grundierungsgrau zum Gesamtensemble hinzugesellt.


    Mouse war zu schnell gewachsen, als dass er es einigermaßen elegant aus dem Auto geschafft hätte. Er nahm einen Großteil des Rücksitzes in Beschlag, und wenn er von dort aus nach vorne und aus der Fahrertür kraxelte, erinnerte er mich an eine Doku, die ich gesehen hatte, in der ein neuseeländischer Seeelefant über einen Parkplatz gewatschelt war. Er hüpfte nichtsdestotrotz fröhlich aus dem Auto, hechelte und wedelte zufrieden mit dem Schwanz. Mouse liebt es autozufahren. Dass das Fahrziel ein geheimes Treffen auf einem Friedhof gewesen war, schien ihm den Spaß nicht im mindesten zu verderben. Der Weg war das Ziel. Mouse war schon eine ganz schöne Zen-Seele.


    Mister war noch nicht wieder zurück, und Thomas ebenso wenig. Ich bemühte mich, mir darüber nicht zu sehr den Kopf zu zerbrechen. Mister hatte sich allein ganz gut durchgeschlagen, ehe ich ihn gefunden hatte, und begab sich gerne mal auf ausgedehnte Streifzüge. Er konnte auf sich aufpassen. Bis auf die letzten Monate hatte auch Thomas es passabel geschafft, ohne mich zu existieren. Er konnte auch auf sich aufpassen.


    Ich musste mir um beide keine Sorgen machen, oder?


    Ja, klar.


    Ich entschärfte meine Schutzzeichen, die Sprüche, die mein Heim vor allen möglichen übernatürlichen Eindringlingen schützten, und schlüpfte mit Mouse ins Innere. Ich schürte das Feuer, und der Hund ließ sich mit einem erfreuten Seufzer davor zu Boden sinken. Dann hängte ich meinen Mantel auf, schnappte mir meinen dicken, alten Flanellbademantel und eine Cola und ging nach unten.


    Ich wohne zwar in einer Kellerwohnung, doch eine Falltür unter einem meiner Teppiche gibt den Weg zu einer hölzernen Klappleiter frei, die in einen weiteren Keller darunter und in mein Laboratorium führt. Da unten ist es zu jeder Jahreszeit ziemlich frisch, weshalb ich auch den schweren Bademantel trage. Da geht zwar ein weiteres Quäntchen an Romantik des Magierdaseins dahin, aber dafür habe ich es bequem.


    „Bob“, rief ich, als ich in die undurchdringliche Schwärze des Laboratoriums hinunterkletterte. „Wirf die Datenbanken an! Ich habe zu tun!“


    Die ersten Lichter, die im Raum aufflackerten, hatten die Größe und den orangefarbenen Glanz von Kerzenflammen. Sie schienen aus den Augenhöhlen eines Totenschädels und wurden langsam heller und heller, bis ich auch das Regal ausmachen konnte, auf dem der Schädel ruhte – ein einfaches Holzbrett an der Wand, das mit Kerzen, Liebesromanen, einem ganzen Haufen kleinerem Krimskrams und eben dem bleichen Menschenschädel bedeckt war.


    „Wurde aber auch langsam Zeit“, murmelte der Schädel. „Es ist Wochen her, seit du mich das letzte Mal gebraucht hast.“


    „Liegt an der Jahreszeit“, sagte ich. „Nach ein paar Jahren im Geschäft sehen die meisten Jobs um Halloween alle gleich aus. Ich muss dich nicht um Rat fragen, wenn ich die Antwort auf meine Fragen ohnehin schon kenne.“


    „Wenn du echt so schlau wärst“, murmelte Bob, „bräuchtest du mich jetzt nicht.“


    „Das stimmt“, sagte ich. Ich zog eine Schachtel mit Küchenstreichhölzern aus der Tasche meines Bademantels und begann, Kerzen anzustecken. Ich fing mit einer ganzen Menge an, die auf einem Metalltisch standen, der die Mitte des kleinen Raumes einnahm. „Du bist ein Geist des Wissens, wo ich nur ein armer Sterblicher bin.“


    „Klar“, sagte Bob, wobei er das Wort dehnte. „Geht’s dir gut, Harry?“


    Ich fuhr fort, Kerzen auf den weißen Drahtregalen und Werkbänken an den drei Wänden, die um den Tisch ein C bildeten, anzuzünden. Meine Regale waren mit Plastikbehältern, Deckeln, Kaffeedosen, Schachteln, Büchsen, Phiolen, Fläschchen und allen anderen möglichen Behältnissen, die man sich nur vorstellen kann, angefüllt, die verschiedenste Dinge enthielten, die von hundsgewöhnlich wie einfache Fusseln bis exotisch wie Sepiatinte reichten. Mehrere hundert Kilo Bücher und Notizblöcke waren in den Regalen zu finden. Einige waren sorgsam eingereiht, andere achtlos aufgetürmt, wo ich sie das letzte Mal fallengelassen hatte. Ich war schon eine ganze Weile nicht mehr im Laboratorium gewesen, und da ich den Feen keinen Zugang gestattete, lag über allem ein feiner Staubfilm.


    „Warum fragst du?“, erkundigte ich mich.


    „Nun“, sagte Bob vorsichtig, „du machst mir Komplimente, was nie ein gutes Zeichen ist, und du zündest alle Kerzen mit Streichhölzern an.“


    „Na und?“, fragte ich.


    „Nun, du kannst die Kerzen mit diesem bescheuerten Spruch anmachen, den du ausgetüftelt hast“, entgegnete Bob. „Außerdem lässt du wegen deiner verbrannten Hand dauernd die Schachtel fallen. Du hast bis jetzt sieben Zündhölzer gebraucht, um die paar Kerzen anzustecken.“


    Ich fingerte ungeschickt herum und ließ zum wiederholten Mal ein Streichholz aus meiner verkrampften, behandschuhten Hand fallen.


    „Acht“, sagte Bob.


    Ich unterdrückte ein Knurren und entzündete ein neues Streichholz, was ich jedoch mit zu viel Gewalt tat, so dass das Hölzchen zerbrach.


    „Neun“, sagte Bob.


    „Ach, sei doch still“, sagte ich zu ihm.


    „Zu Befehl. Ich bin der Beste, wenn’s darum geht, still zu sein.“ Ich steckte noch einige Kerzen an, bis sich Bob schließlich wieder meldete. „Also bist du hier heruntergekommen, um mit meiner Hilfe die Arbeit an einem neuen Sprengstab zu beginnen?“


    „Nein“, sagte ich. „Bob, ich habe nur eine Hand, Ich kann mit einer Hand nichts schnitzen.“


    „Du könntest einen Schraubstock verwenden“, schlug der Schädel vor.


    „Ich bin noch nicht bereit“, antwortete ich. Meine verletzten Finger brannten und pochten. „Ich bin’s … einfach noch nicht.“


    „Dann sieh besser zu, dass du bereit wirst“, sagte Bob. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis irgendetwas Fieses sein freches Haupt erhebt und …“


    Ich warf dem Schädel einen bösen Blick zu.


    „Schon gut, schon gut“, sagte Bob. Hätte er Hände gehabt, hätte er sie als Zeichen, dass er sich ergab, erhoben. „Was du mir also sagen willst, ist, dass du noch immer keine Feuermagie einsetzt.“


    „Sterne und Steine.“ Ich seufzte. „Dann benutze ich eben Streichhölzer statt meines Kerzenzaubers – ich habe viel zu viel um die Ohren, um einen neuen Sprengstab zu basteln. Ist doch wirklich keine große Sache. An meinen typischen Arbeitstagen muss ich nicht allzu viel in die Luft jagen oder niederbrennen.“


    „Harry?“, fragte Bob. „Siehst du ein Kreuz und hörst du einen Hahn?“


    Ich blinzelte. „Was?“


    „Erde an Dresden“, sagte Bob. „Dreimal wirst du mich verleugnen.“


    Ich warf die Zündholzschachtel nach dem Schädel. Sie prallte halbherzig ab, und ein paar Streichhölzer spritzten in verschiedene Richtungen davon. „Behalte deine verdammten psychoanalytischen Expertisen gefälligst bei dir“, knurrte ich. „Es wartet Arbeit auf uns.“


    „Ja“, sagte Bob. „Du hast recht, Harry. Was weiß ich denn schon von solchen Sachen?“


    Ich funkelte Bob an und zog einen Sessel näher an den Arbeitstisch heran. „Die Frage der Stunde ist folgende: Was weißt du über Kemmlers Wort?“


    Bob sog die Luft durch die Zähne ein, was bei jemandem, dem Speichel als Arbeitsmaterial fehlte, verdammt beeindruckend war. Vielleicht lobe ich ihn aber auch zu sehr. Er konnte schließlich auch ohne Lippen einen B-Laut aussprechen. „Kannst du mir einen Referenzpunkt oder etwas Ähnliches geben?“


    „Ich bin mir nicht sicher“, antwortete ich. „Aber ich habe so ein Bauchgefühl, das mir sagt, das Ganze hat mit Nekromantie zu tun.“


    Bob pfiff leise. „Ich hoffe nicht.“


    „Inwiefern?“, fragte ich.


    „Weil dieser Kemmler ein echter Alptraum war“, sagte Bob. „Ich meine, wow. Der war krank, Harry. Böse.“


    Das erregte meine Aufmerksamkeit. Bob der Schädel war ein Luftgeist, ein Wesen, das in einer Welt aus Wissen, aber ohne jegliche Moral existierte. Er war ziemlich ambivalent, was den Kampf des Guten gegen das Böse anging, und daraus ergab sich, dass ihm nur äußerst vage bewusst war, wo man Grenzen ziehen musste. Wenn Bob jemanden als böse bezeichnete … dann musste Kemmler wirklich bis zum Äußersten gegangen sein.


    „Was hat er denn angestellt?“, wollte ich wissen. „Was machte seine Bösartigkeit aus?“


    „Nun ja, am bekanntesten ist er für den Ersten Weltkrieg“, antwortete Bob.


    „Was, die ganze Chose?“, verlangte ich zu wissen.


    „Im Großen und Ganzen ja“, sagte Bob. „Es steckten gut hundertfünfzig Jahre Planung darin, und er hatte die Finger so gut wie überall mit drin. Am Ende der Kampfhandlungen verschwand er einfach und tauchte erst wieder auf, als er im Zweiten Weltkrieg anfing, die Insassen der Massengräber wiederzuerwecken. Er ist in Osteuropa durchgedreht, wo auch ohne seine Hilfe die Situation ein ziemlicher Alptraum war. Niemand ist sicher, wie viele Menschen er umgebracht hat.“


    „Sterne und Steine“, sagte ich. „Warum würde er so etwas tun?“


    „Soll ich einfach mal raten? Er war absolut durchgeknallt und böse.“


    „Du sagst immer ‚war‘“, sagte ich. „Vergangenheit?“


    „Absolut“, sagte Bob. „Nach allem, was der Bursche verbrochen hatte, brachte ihn der Weiße Rat zur Strecke und tilgte seinen dreckigen Arsch 1961 von der Erdoberfläche.“


    „Du meinst die Wächter?“


    „Ich meine den Weißen Rat“, sagte Bob. „Den Merlin, den Rat der Ältesten, die Eingreiftruppe aus Archangelsk, die Wächter und jeden Magier und verbündeten Zauberer, dessen sie habhaft werden konnten.“


    Ich blinzelte. „Wegen eines Mannes?“


    „Siehe oben, Stichwort echter Alptraum“, sagte Bob. „Kemmler war Nekromant, Harry. Macht über die Toten. Er hatte beste Beziehungen zu diversen Dämonen, war gut Freund mit Persönlichkeiten an den meisten Vampirhöfen, bester Kumpel von so ziemlich jeder Abscheulichkeit in Europa und einigen der garstigeren Feen. Außerdem besaß er einen Kader von Babykemmlers, die die Drecksarbeit für ihn erledigten. Zauberlehrlinge und Schläger und Schergen jeder Couleur.“


    „Verdammt“, sagte ich.


    „Das war er zweifellos“, sagte Bob. „Sie haben ihn damals ziemlich gründlich getötet. Sogar ein paarmal. Er ist einfach wieder aufgetaucht, als die Wächter ihn Anfang des 19. Jahrhunderts erledigten, also waren sie beim zweiten Mal besonders sorgfältig. Auf Nimmerwiedersehen, Herr psychotisches Dreckschwein.“


    Ich zwinkerte noch einmal. „Du hast ihn gekannt?“


    „Habe ich dir das nie erzählt?“, fragte Bob. „Er war gut vierzig Jahre lang mein Besitzer.“


    Ich starrte ihn an. „Du hast für dieses Monster gearbeitet?“


    „Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss“, sagte Bob stolz.


    „Wie hat Justin dich dann bekommen?“


    „Justin DuMorne war ein Wächter, Harry, er war bei Kemmlers letztem Gefecht dabei. Er zog mich aus den kokelnden Ruinen von Kemmlers Labor. Irgendwie genauso, wie du mich damals aus den kokelnden Ruinen von Justins Labor gezogen hast, als du ihn erledigt hattest. So spielt das Leben, fast wie im Fernsehen.“


    Mich fror gewaltig. Ich kaute an meiner Lippe und legte meinen Stift nieder. Ich hatte das dringende Gefühl, nicht unbedingt ein schriftliches Protokoll vom Rest dieser Unterhaltung anlegen zu wollen.


    „Was ist Kemmlers Wort, Bob?“


    „Nicht die geringste Ahnung“, sagte Bob.


    Ich funkelte ihn an. „Was soll das heißen? Ich dachte, du wärst sein Freitag in Schädelform gewesen?“


    „Na ja“, sagte Bob. Seine Augen flackerten plötzlich und tanzten ängstlich in den Augenhöhlen. „Ich kann mich aber an fast nichts erinnern.“


    Ich schnaubte spöttisch. „Bob. Du vergisst nie etwas.“


    „Nein“, antwortete Bob. Seine Stimme ebbte zu einem kaum verständlichen Flüstern ab. „Außer, wenn ich es will, Harry.“


    Ich runzelte die Stirn und atmete tief ein. „Du willst mir also sagen, du hast willentlich gewisse Dinge über Kemmler vergessen?“


    „Oder man zwang mich dazu“, meinte der Schädel. „Ähm. Harry, kann ich herauskommen? Ich bleibe auch im Labor. Du weißt schon, nur solange wir uns unterhalten.“


    Ich blinzelte mehrfach. Selbst an guten Tagen hatte Bob nur Unfug im Sinn. Ich ließ ihn eigentlich überhaupt nicht mehr heraus, außer um ihn auf die Suche nach einzelnen Informationen zu schicken, und wenn er mich auch des Öfteren nervte, ihn doch zu einem seiner Minivandalenzüge herauszulassen, hatte er mich jedoch noch nie um Erlaubnis gebeten, den Schädel für die Dauer eines Gespräches zu verlassen. „Klar“, willigte ich ein. „Bleib einfach im Labor und kehr in deinen Schädel zurück, sobald diese Unterhaltung vorbei ist.“


    „Klar“, entgegnete Bob. Eine kleine Wolke schimmernder Lichtpünktchen, wie die Funken eines Lagerfeuers, stob aus den Augen des Schädels und sauste in die entfernteste Ecke des Labors. „Also, wann fangen wir jetzt endlich die Arbeit an deinem neuen Sprengstock an?“


    „Bob“, sagte ich. „Wir reden über Kemmlers Wort.“


    Ruhelos schossen die Lichter zur gegenüberliegenden Seite des Labors und wirbelten in einer gleißenden Acht durch die Sprossen meiner Leiter. „Du hast über Kemmlers Wort gesprochen“, stellte Bob fest. Die glühende Wolke breitete sich aus, und Funken wirbelten gleichzeitig die Leiter hinauf und hinab. „Ich arbeite an einer Zaubershow für Las Vegas. Sieh dir das mal an, ich bin DNA!“


    „Kannst du bitte endlich aufhören herumzublödeln? Kannst du dich überhaupt an etwas erinnern, was Kemmler angeht?“


    Bobs Stimme bebte, und die Funken bildeten wieder eine diffuse Wolke.


    „Ja.“


    „Dann sag mir, was du weißt.“


    „Ist das ein Befehl?“


    Ich blinzelte. „Muss ich dazu einen Befehl geben?“


    „Du willst mir nicht befehlen, mich zu erinnern, Harry.“


    „Weshalb nicht?“, verlangte ich zu wissen.


    Die Lichterwolke schwebte in unrunden Schleifen durchs Labor. „Weil Wissen der Stoff ist, aus dem ich bestehe. Die Erinnerung darüber zu verlieren, was ich über Kemmler wusste, hat mich … einen großen Teil meiner Existenz gekostet. Als hätte mir jemand den Arm abgeschnitten. Die übrigen Erinnerungen an Kemmler, die mir verblieben sind, schrammen ziemlich knapp an dem fehlenden Teil vorbei.“


    Ich glaubte, Bob langsam zu verstehen. „Es tut weh.“


    Die Lichter wirbelten unsicher. „Auch. Aber es ist mehr als das.“


    „Wenn es weh tut“, sagte ich, „höre ich auf, und du kannst das Ganze wieder vergessen, wenn unsere Unterhaltung vorbei ist.“


    „Aber …“, warf Bob ein.


    „Das ist ein Befehl, Bob. Sag es mir.“


    Bob zitterte.


    Es war ein absonderlicher Anblick. Die Lichterwolke bebte für einen Augenblick, als flackere sie in einem Windhauch, und dann befand sie sich plötzlich ganz leicht woanders. Sie gleißte urplötzlich ein wenig auf der Seite, als ob ich sie mit der Hand vor einem Auge beobachtet und dann plötzlich das Auge gewechselt hätte.


    „Kemmler“, sagte Bob. „Na gut.“ Die Lichter kamen an der mir gegenüberliegenden Seite des Tisches in der Form einer perfekten Kugel zu Ruhe. „Was willst du erfahren, Zauberer?“


    Ich beäugte die Lichter misstrauisch, doch mir fiel nichts auf, das ich als völlig falsch erachtete. Außer der Tatsache, dass Bob plötzlich völlig ruhig war – und geometrisch.


    „Sag mir, was Kemmlers Wort ist.“


    Die Lichter pulsierten rot. „Erkenntnis. Gewissheit. Herrschaft.“


    „Ähm“, sagte ich, „geht es ein klein wenig genauer?“


    „Der Meister hat seine Lehre niedergeschrieben, Zauberer, auf dass alle, die nach ihm kommen, von seinem Beispiel lernen und sich die wahre Macht der Magie aneignen könnten.“


    „Du meinst also“, unterbrach ich ihn, „sie konnten etwas über Nekromantie erlernen?“


    Bobs Stimme wurde schärfer und verächtlicher. „Was du Magie nennst, ist nicht mehr als ein Haufen billiger Taschenspielertricks neben der Macht, Herr über Leben und Tod zu werden.“


    „Ich denke mal, das ist nur eine persönliche Meinung“, sagte ich.


    „Mehr als das“, knurrte Bob. „Es ist eine Wahrheit. Eine Wahrheit, die sich allen offenbart, die sich auf die Suche nach ihr begeben.“


    „Was meinst du damit?“, fragte ich vorsichtig.


    Ein Blitz durchzuckte das Laboratorium, und zwei weiße Augen formten sich in der Wolke aus roten Lichtfunken. Extrem eklige Augen. „Soll ich dir den Beginn des Pfades weisen?“, fragte Bob. „Der Tod ist ein Teil von dir. Er ist in die Natur deiner Existenz verwoben. Du bist eine Ansammlung von Teilen, die alle sterben, um wiedergeboren und neu erschaffen zu werden.“


    Die weißen Lichter waren kalt. Aber nicht kalt wie ein Gebirgsbach. Kalt wie Friedhofsnebel. Ich hatte noch nie zuvor so etwas gesehen. Aber es war sinnlos, Bob jetzt zu unterbrechen, wo er gerade dabei war, endlich Informationen auszuspucken.


    Außerdem – faszinierende Lichter.


    „Totes Fleisch schmückt dich in diesem Augenblick. Nägel. Haar. Du pflegst und liebkost sie wie jeder andere Sterbliche. Eure Frauen verzieren sie. Locken und betören mit ihnen. Der Tod ist nichts, was man fürchten müsste, Junge. Er ist eine Geliebte, die nur darauf wartet, dass du sie in die Arme schließt. Du kannst sie fühlen, wenn du weißt, wie ihre Berührung ist. Tot, langsam, süß.“


    Er hatte recht. Ein kaltes, kitzelndes Nichtfühlen prickelte auf meinen Nägeln und meiner Kopfhaut. Für einen Augenblick dachte ich, es schmerze leicht, doch dann bemerkte ich, dass es nur ein fröstelndes Gefühl war, wo diese kalte Energie über Blutgefäße unter der Haut strich. Es fühlte sich nur unangenehm an, wo sich beides zu nahe kam. Ohne Blut wäre die Kälte nur reine, endlose Süße.


    „Nimm ein wenig Tod in dich auf, Junge. Es wird dich weiterführen. Öffne den Mund.“


    Das tat ich. Ich starrte das Licht an, und es war ein so faszinierender Anblick, dass ich einfach ein wenig gaffen musste. Ich bemerkte kaum das gefrorene Fünkchen eines dunkelblauen Lichtfunkens, das wie die Leiche eines winzigen Sternes aus einem der weißen Augen des Geistes auftauchte und zu meinem Mund herüberschwebte. Das Gefühl der Kälte wuchs an und traf wie ein thermonukleares Pfefferminzbonbon auf meine Zunge, wie gefrorene Hitze, sengend bitter und süß und – und falsch. Ich spie es aus und zuckte zurück, wobei ich meine Arme vor mein Gesicht hob. Ich stürzte zu Boden, und die Taubheit breitete sich weiter aus.


    „Zu spät!“, krächzte der Geist. Er schoss in die Luft, wirbelte triumphierend über mir. „Was auch immer du mit meinen Gedanken angestellt hast, der Meister wird nicht erfreut sein, dass du an seinem Diener herumgepfuscht hast!“


    Kälte, die nicht rein körperlich war, begann über mich zu kriechen. In ihr fühlte ich einen leeren, herzlosen Abgrund, einen sternenlosen Frost, der nach mir griff – und nicht nur nach meinem Körper, sondern mit einem blindwütigen Hunger nach meinem ganzen Ich, und ich spürte, wie er Fühler durch mich gleiten ließ, meinen Herzschlag verlangsamte und mir den Atem abschnürte.


    „Weißt du, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe?“, gurrte der Geist, der über mir hin und her glitt. „Als ich da eingesperrt hinter meinen eigenen Gedanken gelauert und auf eine einzige Chance gehofft habe, endlich auszubrechen? Nun endlich, du torfköpfiger Oger, kann ich deine zum Himmel schreiende Dummheit hinter mir lassen.“


    „Bob“, würgte ich hervor. „Diese Unterhaltung ist vorbei.“


    Das blutrote Leuchten fauchte in plötzlicher, flammender Wut auf, und er brüllte, ein kreischendes Geräusch, das die Wände erbeben ließ und mir schier den Schädel spaltete. Dann raste die Wolke rückwärts durch den Raum und wurde wie durch einen Strudel aus der Hölle wieder in die Augenhöhlen des Schädels gesogen.


    Als auch die letzten Fünkchen zurück in den Schädel flackerten, nahm die erbarmungslose Kälte etwas ab, und ich rollte mich zusammen und bündelte meinen Willen, um sie von mir fortzudrängen. Ich brauchte eine ganze Weile, und das grässliche Leere-gefühl prickelte weiter an meinen Fingerspitzen, als ich meine Hände endlich wieder spüren konnte. Nach einer Weile war ich fähig, mich aufzusetzen.


    Danach presste ich bis ins Mark erschüttert und mit einer Heidenangst im Nacken einfach die Knie an die Brust. Ich hatte schon immer gewusst, dass Bob eine unglaubliche Bereicherung war und dass ein Geist mit seinem gesammelten Wissen nicht schwach sein konnte. Aber ich war nicht im mindesten auf die schiere Macht vorbereitet gewesen, die er ausgeübt hatte, oder die pure Bösartigkeit, mit der er es getan hatte. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass Bob eine Kreatur aus Alpträumen war, die nur darauf wartete, wieder zu erwachen. Bob sollte einfach nur mein klugscheißender, tragbarer Nerd sein.


    Herr im Himmel, ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal einem Dämon mit so ausgeprägter psychischer Macht gegenübergestanden hatte. Wenn ich nur eine Sekunde langsamer gewesen wäre, oder – bei allen Sternen des Himmels – falls ich mich nicht an die Bedingung hätte erinnern können, die Bob zurück in seinen Schädel gebannt und erneut seine dunklen Erinnerungen entfernt hatte, wäre ich jetzt tot. Oder vielleicht tot und dann noch etwas Schlimmeres, und es wäre darüber hinaus mein eigener, dummer Fehler gewesen.


    „Harry?“, fragte Bob.


    Ich zuckte und stieß ein leises, quiekendes Geräusch aus. Dann riss ich mich zusammen und blinzelte zu dem Schädel hinauf. Er ruhte auf seinem Regal, und die orangegoldenen Augenlichter hatten wieder ihre gewöhnliche Farbe angenommen. „Oh. Hey.“


    Bobs Stimme war sehr leise. „Deine Lippen sind blau.“


    „Ja.“


    „Was ist passiert?“, fragte Bob.


    „Hier drinnen ist es ganz schön kalt geworden.“


    „Ich?“


    „Ja.“


    „Tut mir leid, Harry“, sagte Bob. „Ich habe versucht, dich zu warnen.“


    „Ich weiß“, sagte ich. „Ich hatte nicht die geringste Ahnung.“


    „Kemmler war echt schlimm, Harry“, erklärte Bob. „Er hat mich einfach genommen … und verdreht. Ich habe die meisten Erinnerungen an meine Zeit bei ihm vernichtet und alles, was ich nur irgendwie konnte, weggesperrt. Weil ich nicht so sein wollte.“


    „Das wirst du auch nicht mehr“, flüsterte ich. „Jetzt hör mir ganz genau zu. Ich befehle dir, diese Erinnerungen nie wieder an die Oberfläche zu holen. Sie nie wieder irgendwie herauszulassen. Niemals einem Befehl zu gehorchen, sie erneut zu entfesseln. Von jetzt an schlafen sie bei den Fischen. Verstanden?“


    „Wenn ich das tue“, sagte Bob vorsichtig, „werde ich dir keine große Hilfe mehr sein können, Harry. Du wirst auf dich allein gestellt sein.“


    „Lass das meine Sorge sein“, entgegnete ich. „Das ist ein Befehl.“


    Der Schädel stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. „Danke.“


    „Erwähn’s einfach nie wieder“, sagte ich, „und das meine ich wortwörtlich!“


    „In Ordnung“, meinte er.


    „Gut. Sehen wir mal“, sagte ich. „Kannst du dich noch an allgemeine Informationen über Kemmler erinnern?“


    „An nichts, was du nicht anderswo auch fändest. Aber an allgemeine Informationen aus der Zeit, als Justin bei den Wächtern war, schon.“


    „Also gut. Du – das heißt, dein anderes Du – hat behauptet, Kemmler habe seine gesamte Lehre niedergeschrieben, als ich dich fragte, was denn Kemmlers Wort sei. Also bin ich der Meinung, es handelt sich um ein Buch.“


    „Möglich“, warf Bob ein. „In den Dokumenten des Rates ist vermerkt, dass Kemmler drei Bücher verfasst hat: Kemmlers Blut, Kemmlers Geist und Kemmlers Herz.“


    „Hat er sie publiziert?“


    „Im Eigenverlag“, sagte Bob. „Er hatte angefangen, sie in ganz Europa zu verbreiten.“


    „Das was zur Folge hatte?“


    „Viel zu viele Westentaschenhexer, die echte Nekromantie in ihre gierigen Pfoten bekamen.“


    Ich nickte. „Was ist dann passiert?“


    „Die Wächter haben ihre eigene, epische Version von Fahrenheit 451 veranstaltet“, sagte Bob. „Sie haben gut zwanzig Jahre damit zugebracht, jedes einzelne Exemplar zu suchen und zu vernichten. Sie waren der Meinung, alle entdeckt zu haben.“


    Ich pfiff anerkennend. „Was, wenn Kemmlers Wort sein viertes Manuskript war?“


    „Das könnte echt schlecht sein“, sagte Bob.


    „Inwiefern?“


    „Weil einige von Kemmlers Jüngern dem Schleppnetz des Weißen Rates entkamen“, erklärte Bob. „Die laufen da draußen immer noch herum. Wenn die sich eine weitere Runde Nekromantie im Fernstudium genehmigen, um ihre Kräfte auszuweiten, könnten sie ein paar ziemlich fiese Dinge damit anstellen.“


    „Sie sind Magier?“


    „Schwarzmagier, ja“, antwortete Bob.


    „Wie viele?“


    „Höchstens vier oder fünf, auch wenn die Informationen der Wächter äußerst unvollständig waren.“


    „Klingt nicht gerade wie etwas, was die Wächter nicht aus der Welt schaffen könnten“, erwiderte ich.


    „Außer das vierte Buch enthält den Rest dessen, was Kemmler sie lehren wollte“, sagte Bob. „Dann kann es uns gut passieren, dass am Ende vier oder fünf kleine Kemmlers durch die Welt hopsen.“


    „Ach du Scheiße“, fluchte ich. Ich ließ meinen müden Hintern auf meinen Sessel plumpsen und rieb meinen Kopf. „Es ist sicher kein Zufall, dass wir kurz vor Halloween stehen.“


    „Die Jahreszeit, in der die Grenzen zwischen der Welt der Sterblichen und der Geisterwelt am schwächsten sind“, sagte Bob.


    „Wie damals, als dieses Arschloch, der Alptraum, Jagd auf meine Freunde machte“, knurrte ich. Ich blickte zu Bob hinüber. „Aber dazu musste er damals die Grenzen noch weiter schwächen. Er und Bianca haben all die Geister gefoltert, um die Grenzen noch unbeständiger zu machen. Muss es sich um einen Geist handeln, um die nötige Unruhe zu schaffen, die man für wahrhaft große Magie braucht?“


    „Nein“, sagte Bob. „Das ist eine Art, wie man es anstellen kann. Sonst müsste man wohl ein wie auch immer geartetes Ritual oder ein Opfer vollziehen.“


    „Du meinst Morde“, sagte ich.


    „Genau.“


    Ich runzelte die Stirn und nickte. „Sie müssen höchstwahrscheinlich bereits ganz am Anfang etwas Energie aufwenden, um den ganzen Apparat für ein wirklich großes nekromantisches Werk anzuwerfen. Wie wenn man auf einem Sprungbrett ein paarmal hüpft, ehe man ins Wasser springt.“


    „Ein korrektes, wenn auch krudes Bild“, sagte Bob. „Aber man muss schon ein paar Vorarbeiten leisten, um Nekromantie auf der Ebene Kemmlers zu wirken, selbst zu Halloween.“ Er seufzte. „Auch wenn dir das jetzt alles nicht weiterhilft.“


    Ich stand auf und ging zur Leiter hinüber. „Es ist eine größere Hilfe, als du glaubst. Ich besorge dir ein paar neue Liebesromane.“


    Die Lichter in den Augen des Schädels glänzten auf. „Echt? Ich meine, klar. Aber warum?“


    „Wenn jemand einen wirklich großen Firlefanz vorbereitet, wird er Leichen hinterlassen haben, und wenn jemand genau das getan hat, habe ich einen Ansatzpunkt, wo ich einhaken kann, um herauszufinden, was vor sich geht.“


    „Harry?“, rief mir Bob nach, als ich aus meinem Labor kletterte. „Wo gehst du hin?“


    Ich steckte meinen Kopf noch einmal durch die Falltüre und verkündete: „Ins Leichenschauhaus.“


    

  


  


  
    4. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Chicago hat ein echt cooles Leichenschauhaus. Man darf nicht mehr „Leichenschauhaus“ dazu sagen, weil es ja jetzt ein Forensisches Institut ist, und es gibt auch keine Leichenbeschauer mehr, sondern nur noch gerichtsmedizinisches Fachpersonal. Es befindet sich in der West Harrison Street, die in einem ziemlich protzigen Technologiepark liegt, wo man sich hauptsächlich auf die diversesten genetischen Basteleien spezialisiert hat. Es ist hübsch dort. Es gibt ausgedehnte, grüne Rasenanlagen, die sorgsam gehegt und gepflegt werden, natürlich komplett mit den unvermeidlichen in Form geschnittenen Bäumen und Sträuchern, einer fantastischen Aussicht auf die Skyline Chicagos und einer schnellen Autobahnanbindung.
    


    Klar ist das eine gehobenere Gegend. Aber sie ist auch sehr ruhig. Denn trotz der tollen Gestaltung der Umgebung und des antiseptischen Namensgebungsprogramms war es immer noch der Ort, an den man die Toten brachte, um an und in ihnen herumzustochern.


    Ich parkte den Blauen Käfer auf dem Besucherparkplatz – dem des Gebäudekomplexes nebenan. Das Leichenschauhaus hatte überdurchschnittliche Alarmanlagen, und ich wollte meine Anwesenheit nicht zu publik machen. Ich schnappte mir meine Bestechungsmittel vom Rücksitz und latschte auf die Eingangstür des Büros des Gerichtsmediziners zu. Ich klopfte und wedelte mit meiner kleinen, einlaminierten Karte herum, die ich von der Polizei ausgestellt bekommen hatte und die mich wie eine Person im offiziellen Polizeidienst aussehen ließ. Die Tür summte, und ich trat ein. Wobei ich einem gemütlich übergewichtigen Sicherheitsmann zunickte, der hinter einem unscheinbaren Schreibtisch auf einer Seite des Eingangsbereiches in einer Zeitschrift schmökerte.


    „Phil“, sagte ich.


    „Abend, Dresden“, sagte er. „Offiziell?“


    Ich hielt eine Holzkiste hoch, die mit MacAnallys Bier aus seiner Privatbrauerei vollgestopft war.


    „Inoffiziell.“


    „Hosanna“, sagte Phil langgezogen. „Mir ist inoffiziell lieber.“ Er legte die Füße wieder auf den Schreibtisch und schlug seine Zeitschrift auf. Ich ließ das Bier auf dem Boden neben dem Schreibtisch stehen, wo es vor Blicken von der Tür aus geschützt war. „Wie kommt’s, dass ich noch nie etwas von dieser Bar gehört habe?“


    „Ach, ist nur eine winzige Kneipe in der Nachbarschaft“, meinte ich, wobei ich mir verkniff, hinzuzufügen: „deren Gäste die übernatürlichen Bewohner Chicagos sind und die gar nicht versucht, die Aufmerksamkeit der ansässigen Sterblichen zu erwecken.“


    „Ich werde Sie irgendwann dazu bringen müssen, mich mitzunehmen.“


    „Klar“, sagte ich. „Ist er da?“


    „Hinten in den Sezierräumen“, sagte er und bückte sich nach einem der Biere. Phil ließ den Flaschenverschluss mit dem Daumen aufploppen und genehmigte sich einen Zug, wobei er die Augen bereits wieder seiner Zeitschrift zuwandte. „Aahhhh“, seufzte er, und seine Stimme hatte einen philosophischen Unterton. „Wissen Sie, wenn gerade jemand durch die Tür gekommen wäre, würde ich ihm empfehlen, seinen Arsch weiterzubewegen, ehe hier noch jemand dienstlich reingeschneit kommt oder so.“


    „Bin schon weg“, meinte ich und eilte zurück in den Gang hinter dem Eingangsbereich.


    Hier befanden sich einige Sezier… ich meine natürlich Untersuchungsräume des Leichenschauhauses … ich meine natürlich des Forensischen Institutes. Ich wusste bereits, dass der Typ, den ich suchte, im kleinsten und popeligsten Kämmerchen zu finden sein würde, das am weitesten vom Eingang entfernt lag.


    Waldo Butters war, noch als Draufgabe zum extremen Pech, Eltern zu besitzen, die nicht im mindesten fähig waren, ihren Sohn mit einem einigermaßen männlich klingenden Namen zu bedenken, mit Ehrlichkeit, einem hohen Maß an Integrität und genug Zivilcourage gesegnet, dass er nach diesen Charakterzügen auch tatsächlich handelte. Als er eine Reihe Leichen untersucht hatte, die ich großteils zu knusprigen Briketts verbrutzelt hatte, hatte er sie in seinem Bericht als „menschenähnlich, aber definitiv nicht menschlich“ deklariert.


    Was auch eine ziemlich akkurate Beschreibung des Haufens fledermausartiger Vampire des Roten Hofes war, aber da jedermann wusste, dass es so etwas wie „menschenähnliche Nichtmenschen“ einfach nicht gab, und die Überreste ganz klar menschliche Leichen waren, die durch die extreme Hitze furchtbar entstellt worden waren, war Butters für neunzig Tage zur Beobachtung in der Psychiatrie gelandet. Danach hatte er einen ernstzunehmenden Krieg vor Gericht führen müssen, um seine Arbeit zu behalten. Seine Vorgesetzten wollten ihn nicht länger in der Abteilung haben, und so schanzten sie ihm die miesesten Teilbereiche der Arbeit zu, die ihnen nur irgendwie in den Sinn kamen, doch Butters saß das Ganze aus. Er arbeitete überwiegend in der Nachtschicht oder an Wochenenden.


    Das hatte den erfreulichen Nebeneffekt, dass die Situation einen Gerichtsmediziner hervorgebracht hatte, der das Establishment mit derselben Art vergnügter Respektlosigkeit strafte, wie ich sie gelegentlich gerne an den Tag legte. Das wiederum war verdammt praktisch, wenn man sich zum Beispiel eine Kugel aus dem Arm entfernen lassen musste, ohne den vollgepfropften Zeitplan der Gesetzeshüter zusätzlich zu belasten.


    Der Doktor war im Haus. Als ich mich dem Raum näherte, hörte ich das Humptata von Polkamusik fröhlich durch den Flur hallen. Doch irgendetwas an der Musik stimmte nicht. Butter sdrehte für gewöhnlich seine Polka-Platten und -CDs voll auf, und ich hatte mich daran gewöhnt, von der Elite des Polkauniversums beschallt zu werden. Wer auch immer jetzt gerade spielte, klang verdammt begeistert, wenn auch etwas holprig und nicht immer im Takt. Ich hörte seltsame Aussetzer und Pausen in der Musik, als ob sich das Ganze mit Kratzen und Beißen verzweifelt an den Rhythmus einer einzigen Basstrommel klammern würde. Generell klang die Melodie dadurch sorglos und lebhaft, wenn auch ein wenig verunstaltet.


    Ich öffnete die Tür und beäugte die Quelle dieser Quasimodo-polka.


    Butters war ein kleiner Kerl, so an die eins sechzig in Schuhen, der in klatschnasser Kleidung vielleicht gerade mal sechzig Kilo auf die Waage brachte. Er war in einen himmelblauen Krankenhauskittel und Wanderschuhe gekleidet. Seine Mähne schwarzen, drahtigen Haares stand in alle Windrichtungen von seinem Kopf ab, wodurch er immer leicht überrascht aus der Wäsche sah, fast so, als würde er ständig unter Strom stehen. Er trug Sonnenbrillen wie Tom Cruise und hatte sich in Doktor Victor Polkastein verwandelt.


    Eine Basstrommel war auf seinen Rücken geschnallt, und von einem Paar Schlägeln, die an ihrem Rahmen angebracht waren, liefen zwei Drähte zu seinem Knöcheln hinab. Die Trommel schlug synchron zum Stampfen seiner Füße. Eine kleine, aber echte Tuba hing von seinen schmalen Schultern, und an seinen Ellbogen, die sich rhythmisch zu jedem „Hum“ und „Pa“ vor und zurück bewegten, waren noch weitere Drähte angebracht. Er hielt ein Akkordeon in Händen, das an Gurten vor seine Brust geschnallt war. Eine Klarinette war mit dem Mundstück direkt vor Butters Lippen an das Akkordeon geschraubt, und ich schwöre bei Gott, auf seinem Kopf thronte auf einem Gestell ein Becken.


    Butters marschierte puterrot und schwitzend auf der Stelle und strahlte über das ganze Gesicht, während es rumste und trötete und das Akkordeon quietschte. Ich stand wie vom Blitz getroffen einfach da und glotzte nur, denn obwohl mir schon viel Bizarres untergekommen war, hatte ich so etwas noch nie gesehen. Butters kam zum Ende der Polka und donnerte seinen Schädel mit größter Begeisterung an die Tuba, was einen ohrenbetäubenden Tusch des Beckens zur Folge hatte. Diese Bewegung brachte wohl auch mich in sein Sichtfeld, und er hüpfte überrascht einen Schritt zurück.


    Er verlor das Gleichgewicht und fiel begleitet vom Scheppern des Beckens, dem Aufhupen der Tuba und einem letzten stotternden Husten der Trommel zu Boden. Sein Akkordeon gab ein letztes, klagendes Stöhnen von sich.


    „Butters“, sagte ich.


    „Harry“, keuchte er unter dem Haufen Polka hervor. „Coole Hose.“


    „Wie ich sehe, bist du beschäftigt.“


    Der Spott ging völlig an ihm vorbei. „Ja, Mann. Muss üben. Morgen ist Oktoberfestbandwettbewerb.“


    „Ich dachte, seit letztem Jahr willst du nicht mehr teilnehmen.“


    „Ha“, plusterte sich Butters auf und schnupfte trotzig. „Ich werde nicht zulassen, dass mich die Jolly Rogers auslachen. Ich meine, mal ehrlich. Fünf Typen namens Roger. Wie viel Polka können die schon in der Seele haben?“


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, antwortete ich wahrheitsgemäß.


    Butters grinste mich an. „Dieses Jahr kriege ich sie.“


    Ich konnte einfach nicht anders, ich begann auch zu grinsen. „Brauchst du Hilfe, um aus diesem Chaos rauszukommen?“


    „Nein, ich habe alles unter Kontrolle“, sagte er vergnügt und begann, sich loszuschnallen. „Ich bin überrascht, dich zu sehen. Dein Kontrolltermin ist erst nächste Woche. Probleme mit der Hand?“


    „Nicht wirklich“, sagte ich. „Ich wollte mit dir eigentlich über …“


    „Oh!“, sagte er. Er sprang aus dem Kram und ließ das Durcheinander auf dem Boden liegen, um zu seinem Schreibtisch in der Ecke hinüberzuwieseln. „Bevor du damit anfängst, ich habe etwas Interessantes herausgefunden.“


    „Butters“, sagte ich. „Ich würde gern mit dir plaudern, altes Haus, aber ich bin so was von in Eile.“


    Er hielt geknickt inne. „Wirklich?“


    „Ja. Es geht um einen Fall, und ich muss unbedingt herausbekommen, ob du etwas weißt, das mir weiterhelfen könnte.“


    „Oh“, sagte er. „Nun, du hast die ganze Zeit Fälle. Das ist wichtig. Ich habe viele Untersuchungen angestellt, seit du wegen deiner Hand zu mir gekommen bist, und die Schlüsse, die ich daraus ziehen konnte …“


    „Butters“, seufzte ich. „Sieh mal, ich hab’s verdammt eilig. Fünf Worte oder weniger, ja?“


    Er stützte die Hand auf den Schreibtisch und sah mich an, wobei seine Augen funkelten. „Ich weiß, wie Magier ewig leben.“ Er hielt inne, dachte kurz nach und sagte dann: „Warte, das waren jetzt sechs Wörter. Egal. Worüber wolltest du mit mir reden?“


    Meine Kinnlade fiel mir herunter. Ich schloss den Mund und funkelte ihn an. „Niemand mag Klugscheißer, Butters.“


    Er grinste. „Ich habe dir doch gesagt, es ist wichtig.“


    „Magier leben nicht ewig“, sagte ich. „Nur wirklich lang.“


    Butters zuckte die Achseln und fuhr damit fort, Aktenordner hervorzuziehen. Er knipste den Röntgenschirm an, kramte die Bilder aus den Ordnern und fixierte sie an der Tafel. „He, ich bin mir nach wie vor nicht sicher, ob ich diese ganze Verborgene-Welt-der-Magie-Nummer glauben soll. Aber du hast mir erzählt, dass Magier fünf- oder sechsmal so lang leben können wie gewöhnliche Menschen. Das ist näher an der Ewigkeit als alles andere, was ich kenne, und was ich so gesehen habe, lässt mich glauben, dass da sehr wohl etwas dran ist. Komm rüber.“


    Das tat ich und starrte auf die Röntgenaufnahmen. „He, sind das nicht meine?“


    „Ja“, bestätigte Butters. „Nachdem ich auf einen der älteren Apparate umgestiegen bin, werden immerhin fünfzehn Prozent etwas“, führte er aus, „und in deinen Akten sind noch vier oder fünf, die überlebt haben, was auch immer du dem armen Röntgengerät antust.“


    „Ugh. Das ist die Schussverletzung, die ich mir in Michigan eingefangen habe“, stellte ich fest. Die Aufnahme zeigte eine erkleckliche Anzahl von Frakturlinien an meinem Hüftknochen, wo mich eine kleinkalibrige Kugel erwischt hatte. Ich war einem zerschmetterten Becken und höchstwahrscheinlich dem Tod nur knapp entronnen. „Die haben sie direkt an dem Tag gemacht, an dem sie mir den Gips abgenommen haben.“


    „Ganz genau“, nickte Butters, „und hier, hier habe ich eine von vor ein paar Jahren.“ Er wies auf die zweite Aufnahme. „Siehst du die Frakturlinien? Sie sind heller, wo die Knochen wieder zusammengewachsen sind. Da bleiben charakteristische Spuren.“


    „Na gut“, sagte ich, „und?“


    „Sieh dir die mal an“, sagte Butters. Er brachte eine dritte Röntgenaufnahme an. Sie sah fast aus wie die anderen, nur ohne helle oder dunkle Linien. Er schnippe mit den Fingern in ihre Richtung und sah mich mit großen, fieberhaften Augen an.


    „Was?“, fragte ich.


    Er blinzelte langsam. Dann sagte er: „Harry. Das ist ein Röntgenbild, das ich vor zwei Monaten aufgenommen habe. Fällt dir auf, dass hier nichts Verkehrtes mehr zu finden ist?“


    „Na und?“, fragte ich. „Es ist ausgeheilt, oder?“


    Er stieß einen hoffnungslosen Laut aus. „Harry, manchmal bist du echt schwer von Begriff. Knochen tun so etwas einfach nicht. Du trägst die Spuren, wo sie wieder zusammengewachsen sind, für den Rest deines Lebens mit dir herum. Zumindest wäre das bei mir so. Bei dir nicht!“


    Ich runzelte die Stirn. „Was hat das denn mit der Lebenszeit eines Magiers zu tun?“


    Butters wedelte aufgeregt mit der Hand. „Hier sind noch mehr.“ Er knallte weitere Röntgenaufnahmen an die Tafel. „Dies hier ist eine partielle Stressfraktur des Arms, der nicht angeschossen wurde. Die hast du dir eingefangen, als du ein paar Nächte, nachdem wir uns das erste Mal getroffen hatten, von einem Zug gefallen bist“, erklärte er. „Der Knochen war nur angeknackst. Du hast die Fraktur nicht einmal bemerkt, sie war so unbedeutend, dass das Einzige, was nötig war, eine Schiene für ein paar Tage war. Die war unten, noch ehe man dich entließ.“


    „Was ist daran so seltsam?“


    „Nichts“, sagte Butters. „Aber schau mal, hier ist sie noch einmal. Hier sieht man, wo der Knochen wieder zusammengewachsen ist, und im dritten Bild, puff, ist einfach gar nichts mehr. Dein Arm ist wieder normal.“


    „Vielleicht trinke ich einfach zu viel Milch oder so was“, sagte ich.


    Butters schnaubte. „Harry, schau. Du bist echt ein widerstandsfähiger Bursche. Du hast dich schon häufig verletzt.“ Er zog meine medizinische Akte hervor und ließ sie mit einem angestrengten Grunzen auf den Schreibtisch fallen. Zugegeben, es gab Telefonbücher, die dünner waren als meine Krankenakte. „Ich bin mir absolut sicher, dass du mehr als genug Wehwehchen hattest, wegen denen du nicht zu einem Arzt gegangen bist.“


    „Klar“, gab ich zu.


    „Du bist zumindest genauso im Eimer wie ein Profisportler“, fuhr Butters fort, „und ich meine hier einen Hockey- oder American-Football-Spieler. Vielleicht auch Rennfahrer.“


    „Die kassieren Dresche?“, fragte ich.


    „Wenn man mit einem Drittel der Schallgeschwindigkeit in einer halben Tonne Stahl herumdüst, um seine Brötchen zu verdienen, kassiert man alle möglichen Verletzungen“, sagte er ernsthaft. „Selbst Unfälle, die nicht spektakulär aussehen, sind bei der Geschwindigkeit für einen menschlichen Körper verdammt fies. Warst du je in einen Unfall bei geringer Geschwindigkeit verwickelt?“


    „Ja. Mir hat eine Woche lang alles weh getan.“


    „Genau“, sagte Butters. „Multipliziere das Ganze mal. Diese Typen und andere Sportler kriegen ganz schön was ab, nicht? Sie entwickeln eine geistige und körperliche Zähigkeit, die es ihnen erlaubt, ganz schön viel Schmerz zu ignorieren und über die Schädigung hinwegzukommen. Aber den Schaden nimmt der Körper trotzdem, und er ist kumulativ, und deswegen sehen auch Footballspieler, Boxer und eine Menge ähnlicher Typen ziemlich im Eimer aus, sobald sie Mitte dreißig sind. Sie können zwar die meisten Körperfunktionen nach einer Verletzung wiederherstellen, aber der Schaden ist immer noch da, und mit jedem Mal wird er ein wenig schlimmer.“


    „Abermals frage ich: Was hat das mit mir zu tun?“


    „Du bist nicht kumulativ“, entgegnete Butters.


    „Hä?“


    „Dein Körper bringt dich nicht wieder zum Funktionieren und belässt es dabei“, sagte Butters. „Er fährt fort, alle Schäden zu reparieren, bis sie vollständig verschwunden sind.“ Er funkelte mich an. „Verstehst du, wie unglaublich signifikant das ist?“


    „Ich glaube nicht“, sagte ich.


    „Das ist wahrscheinlich der Grund, warum Menschen überhaupt altern“, rief er. „Dein Körper ist eine riesige Ansammlung von Zellen, nicht? Die meisten davon werden irgendwann beschädigt oder geben den Geist auf und sterben ab. Dein Körper ersetzt sie. Das ist ein beständiger Prozess. Der Haken ist nur, jedes Mal, wenn der Körper etwas ersetzt, ist die Kopie ein ganz klein wenig weniger perfekt als ihr Vorgänger.“


    „Diese Kopie-von-einer-Kopie-Sache“, nickte ich. „Ja, davon habe ich schon gehört.“


    „Richtig“, sagte Butters, „und das ist der Grund, weshalb du all diese Verletzungen ausheilen kannst. Das ist der Grund, warum du so lange leben kannst. Deine Kopien sind vollkommen. Oder zumindest viel näher am Original als bei Normalsterblichen.“


    Ich blinzelte. „Du meinst, bei mir heilt jede Verletzung?“


    „Na ja“, gab er zu, „das ist jetzt keine Heilung wie bei einem Mutanten bei den X-Men. Wenn jemand bei dir eine wichtige Ader erwischt, wirst du verbluten. Aber wenn du eine Verletzung überlebst und man dir ausreichend Zeit lässt, scheint es so, als könne dein Körper absolut alles beinahe perfekt ersetzen. Es dauert vielleicht Monate oder gar Jahre, aber dir wird es im Gegensatz zu normalen Menschen wieder besser gehen.“


    Ich sah ihn an und schaute dann zu meiner behandschuhten Hand hinunter. Ich versuchte zu sprechen, aber meine Kehle war wie zugeschnürt.


    „Ja“, flüsterte der kleine Arzt. „Ich denke, du wirst irgendwann deine Hand wieder zurückbekommen. Es gab keinen Wundbrand, sie ist nicht verkümmert oder amputiert worden. In ihr befindet sich noch lebendes Muskelgewebe. Mit ausreichend Zeit glaube ich, dass du das Narbengewebe ersetzen und die Nerven regenerieren wirst.“


    „Das …“, sagte ich, doch die Worte blieben mir im Hals stecken. Ich schluckte. „Das wäre echt nett.“


    „Wir können das Ganze noch unterstützen, denke ich“, fuhr Butters fort. „Physiotherapie. Ich wollte mit dir bei deinem nächsten Besuch darüber reden. Wir können uns dann die ganze Sache ansehen.“


    „Butters“, sagte ich. „Äh. Wow, Mann. Das ist …“


    „Echt aufregend“, sagte er mit leuchtenden Augen.


    „Ich wollte unglaublich sagen“, murmelte ich, „und dann danke!“


    Er grinste und zuckte die Achseln. „Ich sage nur, wie es ist.“


    Ich sah starr auf meine Hand hinab und versuchte, mit den Fingern zu wackeln. Sie zuckten irgendwie. „Warum?“, fragte ich.


    „Warum was?“


    „Warum kann ich so gute Kopien herstellen?“


    Er atmete schwer aus und fuhr sich mit seiner Hand durchs drahtige Haar, wobei er verschmitzt lächelte. „Ich habe nicht die geringste verdammte Ahnung. Cool, was?“


    Ich glotzte noch einen Augenblick wie gebannt auf die Röntgenaufnahmen, dann schob ich meine Hand in eine Tasche meines Staubmantels. „Ich hatte gehofft, du könntest mir Informationen beschaffen“, sagte ich schließlich.


    „Klar, klar“, erwiderte Butters. Er marschierte zu seinem Polka-anzug und begann, ihn auseinanderzunehmen. „Ist irgendwas los?“


    „Ich hoffe nicht“, sagte ich. „Sagen wir einfach, ich habe ein verdammt schlechtes Gefühl. Ich muss wissen, ob es in der weiteren Umgebung in den letzten Tagen seltsame Todesfälle gegeben hat.“


    Butters runzelte die Stirn. „Wie seltsam?“


    „Ungewöhnlich gewalttätig“, führte ich aus. „Oder Anzeichen dafür, dass das Verbrechen Ähnlichkeiten mit Ritualmorden aufweist. Zur Hölle, mir wäre auch mit Folter vor dem Tod geholfen.“


    „Klingt nicht wie jemand, der mir untergekommen ist“, sagte Butters. Er nahm die Sonnenbrille ab und setzte seine üblichen Augengläser mit den schwarzen Brillenrändern auf. „Ich bin aber noch nicht fertig. Ich seh schnell die Akten durch, wen wir so im guten Stübchen bei uns haben.“


    „Danke“, sagte ich.


    Butters kehrte ein paar Flugblätter von seinem Stuhl und setzte sich. Er zog eine Tastatur unter einer Medizinzeitschrift hervor und warf mir einen bedeutungsschwangeren Blick zu.


    „Oh, richtig“, sagte ich. Ich zog mich von seinem Schreibtisch zur gegenüberliegenden Seite des Raumes zurück. In meiner Nähe hatten Computer oft Fehlfunktionen unterschiedlichen Ausmaßes. Murphy hatte mir noch immer nicht verziehen, ihre Festplatte in die Luft gejagt zu haben, auch wenn das nur einmal vorgekommen war.


    Butters setzte sich an seinen Rechner. „Nein“, verkündete er, nachdem er eine Weile gelesen und auf die Tasten eingehämmert hatte. „Warte. Hier ist ein Typ, der erstochen wurde, aber das ist weit oben in der nordöstlichen Ecke des Staates passiert.“


    „Das nützt nichts“, sagte ich. „Es muss hier in der Stadt geschehen sein. Höchstens ein oder zwei Countys um Chicago herum.“


    „Hmpf“, grunzte Butters. „Ihr Ermittler seid in solchen Angelegenheiten immer so wählerisch.“ Er ließ den Blick über den Monitor schweifen. „Hm, wie wär’s mit einer Erschießung aus einem fahrenden Wagen heraus?“


    „Definitiv nicht“, sagte ich. „Ein Ritualmord braucht einen weit vertrauteren Rahmen.“


    „Ich glaube, dann hast du heute kein Glück, Harry“, sagte er. „Es sind ein paar Leichen hereingekommen, die in den Medien großes Aufsehen erregt haben, aber die hat sich die Tagschicht unter den Nagel gerissen.“


    „Hm …“


    „Wem sagst du das. Ich hänge hier mit einem Alkie und einem armen Teufel, der unter einen Traktor geraten ist, fest. Den ganzen Abend Drogen- und Alkoholtests. Aber das ist …“ Er hielt inne. „Hallo.“


    „Hallo?“


    „Das ist seltsam!“


    Ich spitzte rein metaphorisch gesprochen die Ohren. „Was?“


    „Mein Boss, Dr. Brioche, hat mir eine seiner Leichen zugeschanzt. Man hat sie einfach auf meine Liste gesetzt, ohne mir ein Memo zukommen zu lassen. Nicht mal eine E-Mail – dieser Bastard.“


    Ich runzelte die Stirn. „Passiert das oft?“


    „Versuche, das Ganze so aussehen zu lassen, als vernachlässigte ich meine Arbeit, damit er mich feuern kann?“, fragte Butters. „Das ist neu, aber es passt prima zu meiner gesamten Vorgeschichte hier.“


    „Vielleicht hatte er nur viel um die Ohren.“


    „Klar, und vielleicht wartet Liv Tyler in meinem Schlafzimmer, um mir die Füße zu massieren“, antwortete Butters.


    „Hehe. Wer ist der Tote?“


    „Ein gewisser Mr. Eduardo Anthony Mendoza“, las Butters. „Er war in einen Frontalzusammenstoß mit einem Buick auf der Autobahn verwickelt. Nur war er Fußgänger.“ Butters rümpfte die Nase. „Das sieht hässlich aus. Kein Wunder, dass sich der arrogante Sack Brioche damit nicht die Hände schmutzig machen wollte.“


    Ich sinnierte. Es war nicht das, wonach ich gesucht hatte, aber irgendetwas an diesem Todesfall ließ meine intuitiven Alarmglocken schrillen. „Darf ich dich bitten, einem Bauchgefühl nachzugehen?“


    „Klar. Die Macht der Polka ist mit mir, und besser wird es im Augenblick nicht. Lass mich schnell meine Ausrüstung schnappen, und dann werfen wir ein Äugelchen auf den seligen Eddie Mendoza.“


    „Cool“, nickte ich. Ich lehnte mich mit überkreuzten Armen an die Wand und bereitete mich darauf vor, hier für einige Minuten die Zeit totzuschlagen.


    Die Tür des Untersuchungsraumes flog auf, und Phil, der Wachmann, kam mit geschäftsmäßigen Schritten hereingestapft.


    Nur dass jemand Phil die Kehle von einem Ohr zum anderen durchgeschnitten hatte und Blut seinen Oberkörper in großflächigen Spritzern befleckte. Sein Gesicht war kalkweiß. Es bestand nicht die geringste Möglichkeit, dass der arme Phil noch lebte.


    Das hinderte ihn jedoch nicht daran, in den Raum zu stapfen, sich Butters Schreibtisch zu schnappen und ihn mitsamt des Rechners, des schweren Aktenschränkchens und dem gesamten Kram an die gegenüberliegende Wand zu werfen, wo er mit donnerndem Aufprall zerbarst. Butters starrte Phil voller Entsetzen an, quietschte dann wie ein Karnickel und wieselte von ihm weg.


    „Keine Bewegung!“, donnerte eine tiefe, tragende Stimme aus dem Gang. Phil fror in der Bewegung ein. Ein großer Mann in einem khakifarbenen Trenchcoat und, ich schwöre bei Gott, einem dunklen, weichen Filzhut schlenderte in den Raum, die Augen auf Butters gerichtet. Er sah nicht, dass ich an der Wand lehnte. Ich zögerte einen Augenblick, da mir der Schock, wie schnell das Ganze abgelaufen war, immer noch in den Knochen steckte. Drei weitere Männer in Mänteln mit grauen Gesichtern und unbeirrten Bewegungen flankierten ihn.


    „Tun Sie dem kleinen Leichenbeschauer nicht weh, meine Herren“, sagte der Mann. „Wir brauchen ihn noch. Zumindest ein Weilchen.“


    

  


  


  
    5. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Der Mann mit dem weichen Filzhut machte einen Schritt auf Butters zu, wobei er mit einer Hand mit einem schmalen Buch auf seine Hüfte trommelte. „Zur Seite“, befahl er, und der tote Phil schlurfte aus dem Weg.
    


    Butters war in eine Ecke getaumelt, und die Augen hinter seinen dicken Brillengläsern waren groß wie Donuts mit Zuckerguss. „Wow“, brabbelte er. „Was für ein Auftritt. Toller Hut!“


    Der Typ mit Filzhut trat einen weiteren Schritt nach vorne und streckte seine freie Hand aus. Ich beschloss, es sei an der Zeit einzugreifen. Eine erhobene Hand mag in der normalen Welt nicht viel bedeuten, aber wenn sie einem Kerl in einem langen Mantel mit eigener Zombiehorde gehörte, war sie genauso bedrohlich, als hätte er mit einer Kanone herumgefuchtelt.


    „Das reicht“, sagte ich, und zwar laut genug, dass mir die Ohren davon hallten. Ich stieß mich von der Wand ab und streckte die linke Hand aus. Meine silberne Armkette mit den von der Hitze verformten Schilden baumelte vom Handgelenk. Ich konzentrierte meinen Willen und ließ genug Kraft in das Armband fließen, um den Schild sofort vor mir hochreißen zu können. Das Armband war immer noch ziemlich im Eimer, da es bei seinem letzten Einsatz ordentlich gelitten hatte, und ich hatte es gerade noch um Haaresbreite geschafft, es überhaupt wieder zum Funktionieren zu bringen. Daraus resultierte, dass es Energien äußerst unzuverlässig kanalisierte. Weiß-blaue Funken stoben und regneten in einem beständigen Nieseln auf den Boden herab. „Nehmen Sie die Hand runter und gehen Sie von dem Leichenbeschauer weg!“


    Der Mann drehte sich zu mir um. Das Buch schlug nach wie vor ständig an sein Bein. Eine Sekunde lang hatte ich den Eindruck, es handle sich bei ihm ebenfalls um einen Toten, so bleich war sein Gesicht – doch nun leuchteten hoch auf seinen Wangen Farbflecken auf, kaum erkennbar, aber sie waren da. Er hatte ein langes Gesicht, und auch wenn es blass war, war es doch wettergegerbt, als hätte er Jahre in Wüstenwind und Sand verbracht, ohne je die Sonne zu sehen. Er hatte dunkle Augen und dichte, graue Koteletten, keinen Bart, und eine Narbe verzog seinen Mund zu einem dauerhaften höhnischen Grinsen.


    „Wer“, fragte der Mann mit einem deutlich erkennbaren britischen Akzent, „sind Sie?“


    „Der große Kürbis“, entgegnete ich. „Ich habe mich dieses Jahr etwas früher aus dem Kürbisfeld erhoben, weil Butters einfach so raffiniert ist, und wer sind Sie?“


    Für einen langen Moment fixierte mich der Mann schweigend, und sein Blick blieb an meinem funkensprühenden Armband und dann an meinem Hals hängen, wo das silberne Pentagrammamulett meiner Mutter wahrscheinlich über meinem Hemd zu sehen war. „Sie können mich Grevane nennen, und jetzt verschwinden Sie, Junge.“


    „Sonst?“, erkundigte ich mich.


    Grevane bedachte mich mit einem eiskalten Lächeln, trommelte weiter mit seinem Buch und nickte seinen bewegungslosen Begleitern zu. „Im Auto ist noch ein Platz frei.“


    „Ich habe schon einen Job“, sagte ich. „Es besteht kein Anlass, die ganze Angelegenheit hier ausarten zu lassen. Bleiben Sie stehen, wo Sie sind, während ich und Butters verduften.“


    „Butters und ich“, meinte er mit verdrießlicher Stimme.


    „Was?“


    „Butters und ich, Sie ungesitteter Mensch. Glauben Sie wahrhaftig, ein Verteidigungsschild, den ein kleiner, primitiver Fokus mehr schlecht als recht zusammenhält, schüchtere mich derart ein, dass ich Sie einfach gehen lasse?“


    „Nein“, stimmte ich zu und zog meine .44er aus der Manteltasche. Ich zeigte mit der Pistole auf ihn und spannte den Hahn mit dem Daumen. „Deshalb habe ich die hier mitgebracht.“


    Er hob eine Augenbraue. „Sie haben tatsächlich vor, mich in cruor gelidus zu ermorden?“


    „Nein, ich werd’s gleich hier und jetzt tun“, sagte ich. „Butters, steh auf. Komm zu mir herüber!“


    Der kleine Mediziner hievte sich zitternd vom Boden hoch und drückte sich um den leer vor sich hinglotzenden, verblichenen Phil herum.


    „Gut“, sagte ich. „Das klappt ja alles ganz prima. Wenn das Ganze hier weiter so gut läuft, wird es für die Gerichtsmediziner keinen Grund geben, Ihre Zähne aus der Wand hinter Ihnen zu popeln.“


    Butters sauste zu mir herüber, während Grevane sich beständig das Buch auf den Oberschenkel klopfte. Der Nekromant funkelte mich missvergnügt an, er hatte kaum einen Blick für Butters übrig. Dann kroch langsam ein wirklich unheimliches Lächeln über seine Züge.


    „Sie sind kein Wächter.“


    „Ich habe die schriftliche Prüfung versaut.“


    Seine Nasenflügel blähten sich. „Kein Wachhund des Rates. Sie sind tatsächlich eher ein Mann wie ich.“


    „Das bezweifle ich wirklich“, sagte ich.


    Grevane hatte schmale, gelbliche Zähne und das Lachen eines Krokodils. „Spielen Sie keine Spielchen. Ich rieche die wahre Magie an Ihnen.“


    Die letzte Person, die über „wahre Magie“ gefaselt hatte, war Necro-Bob gewesen. Ich musste eine Panik unterdrücken. „Uh. Das ist das letzte Mal, dass ich ein Billigdeo gekauft habe.“


    „Vielleicht können wir ja eine Übereinkunft treffen“, schlug Grevane vor. „Die ganze Angelegenheit muss nicht in einem Blutbad enden – vor allem, da das Ende des Rennens so knapp bevorsteht. Ein lebendiger Gefolgsmann ist viel nützlicher als ein toter Narr.“


    „Verlockend“, knallte ich ihm mit der Stimme vor den Latz, die ich mir normalerweise für verstopfte Toiletten aufhebe. Butters hatte mich endlich erreicht, und ich schubste ihn mit meiner Hüfte in Richtung Tür. Er begriff sofort, worauf ich hinauswollte, und ich machte ebenfalls einen Schritt nach dem anderen zur Seite auf die Tür zu. Ich behielt Grevane ständig im Auge, wobei ich den Revolver unablässig auf den Nekromanten gerichtet hatte. Kalte Funken regneten von meinem aktivierten Armreif auf den Boden herab. „Aber irgendwie glaube ich, Ihr Führungsstil sagt mir nicht so richtig zu. Butters, wirf einen Blick in den Flur.“


    Butters steckte den Kopf durch die Tür und sah sich nervös um. „Ich sehe niemanden.“


    „Kannst du diese Tür abschließen?“


    Schlüssel klirrten. „Ja“, sagte er.


    „Bereite dich darauf vor“, sagte ich. Ich trat auf den Gang hinaus, knallte die Tür zu und blaffte: „Abschließen! Schnell!“


    Butters fummelte am Schlüsselbund herum. Er steckte einen Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. Schwere Sicherheitsriegel schoben sich mit einem angenehm satten Schnappen in die vorgesehene Position, bevor etwas verdammt Schweres und Massives die Tür hart genug traf, dass ich den Boden unter meinen Stiefeln beben fühlen konnte. Einen Augenblick später erzitterte die Tür erneut, und eine faustgroße Delle spross wie ein Pilz einige Zentimeter von der Mitte aus der Tür.


    „Oh Gott“, brabbelte Butters. „Oh Gott, das war Phil. Was ist das? Was passiert hier?“


    „Ich bin bei dir, Mann“, sagte ich. Ich ergriff seinen Arm und begann, so schnell den Gang hinunterzumarschieren, wie ich den winzigen Mediziner hinter mir herschleifen konnte.


    „Wer hat noch Schlüssel für die Tür?“


    „Was?“ Butters blinzelte für einen Moment. „Eh. Eh. Die anderen Ärzte, der Sicherheitsdienst und Phil.“


    Die Tür krachte abermals, eine neue Delle bildete sich, doch dann wurde es still.


    „Grevane hat das auch gerade herausbekommen“, rief ich. „Schneller, ehe er den richtigen Schlüssel findet. Hast du deine Autoschlüssel einstecken?“


    „Ja, warte, oh, ja, hier sind sie“, schrie Butters. Seine Zähne klapperten so laut, dass er kaum sprechen konnte. Er stolperte ein paar Schritte den Gang hinunter. „Gott. Oh Gott, das ist real!“


    Im Flur hinter uns erklang ein Klicken und das Kratzen von Metall auf Metall. Jemand probierte Schlüssel im Schloss aus. „Butters“, sagte ich. Ich packte ihn an den Schultern und musste das Verlangen unterdrücken, ihm wie im Film ins Gesicht zu schlagen. „Tu genau, was ich dir sage! Hör einfach auf nachzudenken! Dafür ist später Zeit, und jetzt komm in die Gänge, sonst gibt es kein Später!“


    Er starrte mich an, und einen Augenblick lang dachte ich, er würde sich übergeben. Dann schluckte er, nickte einmal und sagte: „Gut.“


    „Gut. Wir rennen zu deinem Wagen. Komm.“


    Butters nickte und sauste in einem gehörigen Sprint zur Vorderseite des Gebäudes los. Er beschleunigte um einiges schneller, als ich das konnte, doch ich hatte die längeren Beine und holte ihn rasch ein. Butters blieb stehen, um den Summer an der Wachstation zu drücken, und ich hielt die Tür auf, um ihn als Ersten durchzulassen. Er wandte sich nach rechts und lief mit mir einige Schritte hinter sich auf den Parkplatz zu.


    Wir rannten um eine Ecke des Gebäudes, und Butters flitzte auf eine Karre von der Größe einer Getränkedose zu, die auf dem nächsten Parkplatz stand. Ich lief hinter ihm her, und nach der Stille des Leichenschauhauses war der Nachtlärm der Stadt Musik in meinen Ohren. Verkehr zischte in einem Autofluss auf dem Highway vorbei. Sirenen schrillten in der Ferne, es klang eher nach Ambulanzen als nach Streifenwagen, und irgendwo in einem Radius von zweihundert Kilometern pumpte eine dieser gigantischen, wummernden Bassanlagen einen gleichbleibenden Rhythmus in die Nacht, der für das menschliche Ohr fast zu tief war.


    Die Lichter auf dem Parkplatz waren erloschen, was die Umgebung in diffuse Dunkelheit tauchte, doch der stechende Geruch von Benzin lag klar in der Luft, und ich schnappte mir Butters Kragen und riss ihn zurück. Der kleine Kerl röchelte, fiel fast hin, doch er blieb stehen.


    „Nicht“, hielt ich ihn auf und ließ die Finger unter die Motorhaube des Pygmäenlasters gleiten. Sie war offen, und ich klappte sie ganz auf.


    Jemand hatte den Motor in seine Einzelteile zerlegt. Der zerrissene Keilriemen hing heraus wie die Zunge eines toten Ochsen. Kabel waren über das gesamte Durcheinander verstreut, und die Flüssigkeitstanks hatten fingergroße Löcher. Kühlflüssigkeit und Scheibenreiniger tröpfelten auf den Asphalt des Parkplatzes, wo sie sich dem Geruch nach mit dem Benzin aus dem Tank vermischten.


    Butters starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Chaos und hyperventilierte. „Mein Auto. Die haben mein Auto getötet!“


    „Sieht danach aus“, stimmte ich zu und blickte mich um.


    „Warum haben die meinen Pick-up getötet?“


    Die schwere Bassanlage donnerte weiter durch die Oktobernacht. Ich hielt inne und konzentrierte mich auf das Geräusch. Es veränderte sich und wurde mit jedem Beat etwas höher. Mir wurde sofort klar, was das zu bedeuten hatte, und Panik drohte für einen Augenblick, mich zu ergreifen. Dopplereffekt. Die Quelle des wummernden Basses kam auf uns zu.


    In der Finsternis der Straßen durch den Technologiepark blitzte ein Paar Scheinwerfer auf, die ein Auto preisgaben, das auf das Forensische Institut zuraste. Ein älteres Auto, und dem Motorgeräusch nach einer dieser benzinsaufenden Dinosaurier. Ein Caddy oder ein anderer Großer Alter.


    „Komm schon“, schnauzte ich Butters an und begann, auf den Parkplatz nebenan zuzurennen, auf dem sich der Blaue Käfer befand. Man hatte uns offensichtlich schon bemerkt, also warf ich das Schildarmband erneut an, was meine Hand wie einen Mini-kometen aussehen ließ. Butters folgte mir, und Ehre, wem Ehre gebührt – der kleine Mediziner war ein echt guter Läufer.


    „Dorthin!“, donnerte ich. „Zu meinem Wagen!“


    „Ich sehe ihn!“


    Hinter uns bog der wummernde Cadillac in den Parkplatz des Forensischen Institutes ein und rumpelte über den in Beton gefassten Grasmittelstreifen, wodurch Funken vom Unterboden stoben. Der Wagen schoss brüllend auf das Gras und kam schlitternd zu stehen, wobei er uns wie ein Schlachtschiff die Breitseite zuwandte. Die Autotür flog auf, und ein Mann stieg aus.


    Ich konnte im reflektierten Licht der Scheinwerfer einen einigermaßen guten Blick auf ihn erhaschen. Bestenfalls mittlere Größe, langes, dünnes Haar, blass, schlaffe Haut mit vielen Leberflecken. Er bewegte sich steif, wie jemand, der an Arthritis leidet, doch er hievte eine riesige Schrotflinte aus dem Wagen, die er sich mit vorsichtiger Bedächtigkeit über die Schulter legte.


    Ich ging zur Seite, um mich zwischen den Fahrer und Butters zu bringen, verrenkte mich in der Hüfte, streckte den Arm hinter mich und weitete meinen Schild aus. Kaum eine Sekunde, bevor einer der Läufe der Schrotflinte mit Licht und Donner erblühte, flackerte es zu einer geisterhaften Halbkugel auf. Der Schild blitzte auf, und eine Wolke aus Funken in der Größe einen kleinen Hauses prasselte zu Boden. Ich fühlte durch das beschädigte Armband, wie der Schild schwächer wurde, doch er verfestigte sich rechtzeitig, um den Schuss aus dem zweiten Lauf der Schrotflinte abzufangen. Der Alte mit der Flinte brüllte in unartikulierter Wut auf und begann, neue Patronen nachzuladen.


    Butters schrie wie am Spieß, und ich fiel in sein Geschrei mit ein. Wir erreichten den Käfer und hechteten in den Wagen. Ich warf den Motor an, trat das Gaspedal durch, dann hustete der Käfer einmal, und dann setzte sich das Auto mutig mit voller Kraft in Bewegung. Mit quietschenden Reifen schossen wir aus dem Parkplatz auf die Straße, kamen ins Schleudern, fingen uns rudernd wieder und rasten schließlich die Straße hinunter.


    „Pass auf!“, kreischte Butters und deutete auf etwas.


    Ich warf einen raschen Blick über die Schulter und sah, wie Phil und die drei anderen Toten aus dem Untersuchungsraum über das Grundstück auf uns zu sprinteten, und damit meine ich nicht, dass sie einfach nur liefen. Das war ein Sprint, der sich gewaschen hatte, schneller, als Phil in seinen besten Jahren gewesen sein konnte. Ich trat aufs Gaspedal und hielt den Blick auf die Straße gerichtet.


    Der Käfer schlingerte, und Butters schrie: „Heilige Scheiße!“


    Ich warf erneut einen Blick über die Schulter und sah, dass sich Leichenphil hinten ans Auto geklammert hatte. Er musste auf der Stoßstange stehen. Die drei anderen Toten waren knapp dahinter und hielten mit dem Auto Schritt. Leichenphil ließ die Hand auf den Wagen herabsausen, wir hörten den krachenden Laut des Aufpralls, dann schnalzte, knarzte und kreischte es, als Phil die Motorhaube abriss und den Antrieb freilegte.


    „Übernimm das Steuer!“, rief ich Butters zu. Er griff herüber und schnappte sich das Lenkrad. Ich drehte mich ächzend um und schleuderte meine rechte Hand in Leichenphils Richtung. Ich bündelte meine Aufmerksamkeit auf den schlichten Silberring an meinem Mittelfinger. Auch dieser war ein Fokus, wie das Schildarmband, nur war er darauf ausgelegt, jedes Mal, wenn ich den Arm bewegte, etwas kinetische Energie zu speichern. Ich konzentrierte mich auf den Ring, ballte die Hand zur Faust, die ich auf Leichenphil zuschnellen ließ, um die aufgestaute Energie darin freizusetzen.


    Leichenphil hatte seinen Arm ein weiteres Mal erhoben, diesmal, um seine Faust mitten in den Motor des Käfers zu rammen. Doch ich war schneller. Die unsichtbaren Kräfte, die der Ring entfesselt hatte, trafen ihn knapp oberhalb des Oberschenkels und rissen seinen gesamten Unterkörper unter ihm weg. Die pure Wucht löste seine Hand vom Auto, und er taumelte nach hinten, wo er mit einem schweren, knirschenden Geräusch mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem Asphalt aufschlug. Die anderen Toten rannten an ihm vorbei, einer sprang sogar über ihn hinweg, während Phil zuckend auf dem Boden lag wie ein kaputtes Spielzeug.


    Ich widmete mich wieder dem Lenkrad und schaltete hoch. Im Rückspiegel sah ich, wie der vorderste Kadaver auf uns zuhechtete, doch er verpasste den Wagen um knapp einen Meter, und ich ließ den Rest im Dunkel der Straße hinter uns zurück, während ich aus dem Technologiepark hinaus auf die öffentlichen Straßen raste.


    Ich fuhr eine Weile weiter, wobei ich eine Menge unnötiger Abzweigungen nahm. Ich glaubte zwar nicht, dass sie uns noch verfolgten, aber ich wollte einfach nicht das Risiko eingehen, dass der alte Mann sich am Steuer seines Caddys an unsere Fersen geheftet hatte. Es vergingen gut zehn Minuten, bis wir wieder einigermaßen gleichmäßig atmeten. Schließlich fühlte ich mich sicher genug und fuhr auf den gut beleuchteten Parkplatz eines Supermarktes.


    Ich begann zu zittern, sobald ich die Handbremse angezogen hatte. So ging es mir immer mit Adrenalin. Normalerweise kam ich mit Krisensituationen ganz gut klar, aber wenn sie erst einmal vorbei waren, stellte mir mein Körper das Entsetzen, das er leider verpasst hatte, in Rechnung. Ich schloss die Augen und versuchte, weiterhin ruhig und gleichmäßig zu atmen, aber ich musste mich ziemlich anstrengen. Ich konnte nicht das Geringste gegen das Zittern tun.


    Seit dem Kampf, bei dem ich beinahe meine Hand verloren hatte, fiel es mir zunehmend schwerer, mich zusammenzureißen. Die Gefühle, die ich seit jeher empfunden hatte, schienen mir in letzter Zeit immer näher zu gehen, und manchmal musste ich die Augen schließen und bis zehn zählen, um nicht die Kontrolle zu verlieren. In diesem Augenblick wollte ich eigentlich schreien und brüllen – einerseits aus schierer Freude, noch am Leben zu sein, andererseits aus blankem Zorn, weil jemand versucht hatte, mich umzubringen. Ich wollte all meine Kraft entfesseln und Dinge in Schutt und Asche legen, die rohe Energie der Schöpfung spüren, wie sie durch meine Gedanken und meinen Körper loderte, beherrscht durch meinen Willen. Ich wollte mich gehenlassen.


    Aber das konnte ich nicht. Selbst unter den stärksten Magiern der Welt bin ich kein Leichtgewicht. Ich habe möglicherweise nicht die Finesse, Klasse und Erfahrung älterer Magiekundiger, aber wenn es auf reine metaphysische Muskeln ankommt, gehöre ich wohl zu den führenden dreißig oder vierzig aktiven Magiern. Ich hatte jede Menge Macht, aber nicht immer die komplette Kontrolle darüber – deshalb musste ich auch speziell dafür angefertigte Gegenstände wie mein Armband oder meinen Ring einsetzen, um meine Kraft zu konzentrieren. Selbst mit diesen Gegenständen fiel es mir nicht immer leicht, präzise zu arbeiten. Das letzte Mal, als ich die Selbstbeherrschung aufgegeben und meiner Macht freien Lauf gelassen hatte, hatte ich ein gutes Duzend Leute zu verschmorten Skeletten verbrannt.


    Es lag in meiner Verantwortung, diese destruktive Kraft zu kontrollieren, sie dazu einzusetzen, Menschen zu helfen, sie zu schützen. Es war egal, dass mir immer noch die Panik in den Knochen saß. Es war völlig einerlei, dass meine Hand rasend weh tat, und es war auch nicht wichtig, dass schon wieder jemand mein Auto demoliert oder versucht hatte, eine der wenigen Personen in dieser Stadt umzubringen, die ich als wahren Freund ansah.


    Ich musste mich zurückhalten. Behutsam sein. Klar denken.


    „Harry?“, fragte Butters nach einer Weile. „Alles klar?“


    „Ja. Gib mir einfach eine Minute.“


    „Ich verstehe das nicht“, stieß er hervor, und seine Stimme klang auch nicht besonders fest. „Was ist gerade passiert?“


    „Das willst du nicht wissen“, sagte ich.


    „Doch.“


    „Vertrau mir“, sagte ich. „Du willst in solche Angelegenheiten nicht hineingezogen werden.“


    „Weshalb nicht?“


    „Du wirst verletzt werden. Oder getötet. Geh dem Ärger einfach aus dem Weg.“


    Er atmete ernüchtert aus. „Diese Leute waren hinter mir her. Ich habe mich nicht extra auf die Suche nach ihnen gemacht. Die waren hinter mir her!“


    Da hatte er recht, aber trotzdem war Butters niemand, den ich in einen Konflikt mit Typen wie Grevane, seinen Toten und seinem leberfleckigen Partner hineingezogen sehen wollte. Sterbliche zogen meist den Kürzeren, wenn es darum ging, sich mit übernatürlichen bösen Buben anzulegen. Ich hatte bereits mit ansehen müssen, wie Dutzende von Männern oder Frauen dabei draufgegangen waren, egal wie auch immer ich versucht hatte, ihnen zu helfen.


    „Das ist komplett unwirklich“, sagte Butters. „Ich weiß, Murphy und du, ihr habt oft über diesen schwarzmagischen Okkultismuskram geredet. Ich habe selbst schon Dinge gesehen, die man nicht so einfach erklären kann. Aber … ich hätte mir nie vorstellen können, dass so etwas wirklich geschehen könnte.“


    „Ist auch besser so“, sagte ich. „Zur Hölle, wenn ich könnte, würde ich selbst gern sehr viel vergessen, was ich herausgefunden habe.“


    „Es ist besser, wenn ich mich zu Tode fürchte?“, fragte er fast schüchtern. „Es ist besser, wenn ich mich dauernd frage, ob meine Bosse nicht vielleicht doch recht hatten und ich in Wirklichkeit wahnsinnig bin? Es ist besser, wenn ich mich in Gefahr befinde und nicht die geringste Ahnung habe, was ich dagegen tun kann?“


    Darauf fiel mir auf die Schnelle keine Antwort ein. Ich stierte auf meine Hände. Sie hatten beinahe zu zittern aufgehört.


    „Hilf mir dabei, das alles zu verstehen“, sagte er. „Bitte.“


    Na gut, verdammt.


    Ich fuhr mir mit den Fingern der rechten Hand durchs Haar. Grevane war speziell hinter Butters her gewesen. Seine Verstärkung hatte draußen gewartet und Butters’ Karre geschrottet, um sicherzustellen, dass der kleine Kerl nicht entkommen konnte. Er hatte offen gesagt, dass er Butters brauchte, und das in einem Stück.


    All das bedeutete, dass sich Butters in äußerst realer – und äußerst großer – Gefahr befand, und zum damaligen Zeitpunkt hatte ich schon auf die harte Tour gelernt, dass ich nicht immer jeden beschützen konnte. Ab und zu baute auch ich Mist, wie jeder andere auch. Auch ich mache blöde Fehler.


    Falls ich weiter schwieg, würde ich Butters zwingen, mit Scheuklappen durchs Leben zu laufen, und er würde nichts tun können, um sich zu schützen. Falls ich jetzt eine falsche Entscheidung traf und ihm irgendetwas zustieß, wäre es meine Schuld, wenn er nicht jede erdenkliche Chance gehabt hatte, alles heil zu überstehen. Sein Blut würde an meinen Händen kleben.


    Diese Entscheidung konnte ich ihm nicht abnehmen. Ich war nicht sein Vater, sein Schutzengel oder sein König. Ich war nicht mit salomonischer Weisheit oder prophetischer Vorhersehungsgabe gesegnet. Wenn ich Butters weiteren Weg für ihn wählte, wäre ich genau wie Grevane oder ein ganzer Haufen übernatürlicher und menschlicher Wesen, die andere kontrollieren wollten.


    „Wenn ich dir jetzt etwas verrate“, flüsterte ich, „könnte das ziemlich schlecht für dich ausgehen.“


    „Inwiefern?“


    „Es könnte dich zwingen, Geheimnise zu bewahren, für die dich gewisse Leute töten würden. Es könnte verändern, wie du denkst und fühlst. Es könnte dir wirklich das Leben versauen.“


    „Mein Leben versauen?“ Er fixierte mich eine Sekunde und sagte dann mit einem Schafsgesicht: „Ich bin Gerichtsmediziner. Eins sechzig, siebenunddreißig Jahre alt, Jude, Single, der morgen seine Lederhose aus der Reinigung holt, damit er auf dem Oktoberfest in einer Einmannband spielen kann.“ Er schob seine Brille mit dem Zeigefinger die Nase hoch, verschränkte die Arme und sagte: „Hau rein.“


    Die Worte waren flapsig, aber ich sah, wie Angst und Entschlossenheit unter der ruhigen Oberfläche brodelten. Butters war schlau genug, sich zu fürchten. Aber er war auch ein Kämpfer. Ich respektierte ihn wegen beidem.


    „Gut“, seufzte ich. „Lass uns reden.“


    

  


  


  
    6. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Butters hatte sich auf unserer Flucht nicht die Zeit genommen, seinen Mantel zu holen, und das letzte Mal, dass die Wagenheizung des Blauen Käfers anstandslos funktioniert hatte, war vor dem Fall der Berliner Mauer gewesen. Ich schaute auf einen Sprung im Supermarkt vorbei, um jedem von uns einen Becher Kaffee zu besorgen. Dann bog ich die Drähte auf, die den Kofferraumdeckel geschlossen hielten, um eine alte, aber großteils saubere Decke hervorzuholen, die ich dazu verwendete, die Schrotflinte zu verstecken, die ich dort für den Fall aufbewahrte, Napoleons angreifenden Horden eine Portion Pfeffer auf den Pelz brennen zu müssen. In Anbetracht dessen, wie die Nacht bisher verlaufen war, kramte ich auch die Schrotflinte hervor und verstaute sie auf dem Rücksitz.
    


    Butters nahm dankbar Decke und Kaffee, auch wenn er so heftig zitterte, dass er immer wieder ein wenig des schwarzen Goldes über den Becherrand schwappen ließ. Ich nippte an meinem Kaffee, steckte den Becher dann in den Becherhalter, den ich an das Armaturenbrett des Wagens gebastelt hatte, und fuhr weiter. Ich wollte nicht zu lange am selben Ort verweilen.


    „Na gut“, sagte ich zu Butters. „Es gibt zwei Dinge, die du akzeptieren musst, wenn du verstehen willst, was hier gespielt wird.“


    „Gib’s mir.“


    „Zuerst die harte Nuss. Es gibt Magie.“


    Ich spürte, wie er mich einen Moment lang ansah. „Wie meinst du das?“


    „Es existiert eine ganze Welt neben dem Alltag der Menschheit. Es gibt Kräfte, Staaten, Monster, Auseinandersetzungen, Duelle, Allianzen – alles. Magier sind Teil davon. Wie auch viele andere Dinge, die du aus Geschichten kennst, und noch viel mehr, von denen du noch nie gehört hast.“


    „Was für Dinge?“


    „Vampire. Werwölfe. Hexen. Dämonen. Monster. Die gibt es alle wirklich.“


    „Ha“, sagte Butters. „Ha ha. Du machst Witze. Nicht wahr?“


    „Kein Witz. Komm schon, Butters. Du weißt, dass da draußen ziemlich absonderliche Dinge herumgeistern. Du hattest selbst Beweise in den Fingern.“


    Er strich sich mit einer bebenden Hand durchs Haar. „Na ja. Einige. Aber, Harry, du sprichst von etwas völlig anderem. Ich meine, wenn du mir erklären willst, dass es Menschen gibt, die ihre Umwelt auf eine Art und Weise wahrnehmen und beeinflussen können, die wir uns nicht erklären können, dann akzeptiere ich das gerne. Vielleicht sagst du Magie dazu, andere nennen es Psi, wieder andere sprechen von der Macht, aber es ist kein neues Konzept. Vermutlich gibt es Menschen, deren genetische Struktur es ihnen ermöglicht, diese Fähigkeiten leichter einzusetzen. Vielleicht passiert es sogar, dass sie ihre DNA exakter reproduzieren und so um einiges länger leben können als Normalsterbliche. Aber das ist nicht dasselbe wie die Behauptung, dass eine ganze Armee übernatürliche Monstrositäten direkt vor unserer Nase lebt und wir es noch nicht einmal mitbekommen.“


    „Was ist mit den Leichen, die du untersucht hast?“, erkundigte ich mich. „Menschenähnlich, aber definitiv nicht menschlich.“


    „Na ja“, sagte Butters defensiv, „das Universum ist groß. Ich denke, es wäre arrogant anzunehmen, dass wir die einzigen vernunftbegabten Wesen darin wären.“


    „Diese Leichen waren die von Vampiren des Roten Hofes, und du willst echt keinem lebendigen über den Weg laufen. Es gab mal ziemlich viele von ihnen in der Stadt. Jetzt sind es nicht mehr so viele, aber es gibt dort, wo sie herkommen, keinen Mangel an Nachschub. Sie sind nur eine Art von Vampiren, und Vampire sind nur eine Art von übernatürlichen Räubern. Da draußen ist ein Dschungel, Butters, und die Menschheit ist nicht mal annähernd an der Spitze der Nahrungskette.“


    Butters schüttelte den Kopf. „Du willst mir erzählen, dass niemand etwas darüber weiß?“


    „Oh, eine ganze Menge Leute wissen Bescheid“, antwortete ich. „Aber die, die etwas wissen, zerreißen sich nicht gerade das Maul darüber.“


    „Warum nicht?“


    „Zum einen, weil sie keine Lust haben, für drei Monate zur Beobachtung in der Klapse zu landen.“


    „Oh“, schniefte Butters und errötete. „Das leuchtet mir ein. Was ist mit normalen Menschen, die etwas sehen? Wie etwa Zeichen oder Begegnungen der dritten Art und so?“


    Ich atmete aus. „Das ist der zweite Punkt, den du kapieren musst. Die Leute wollen keine Realität akzeptieren, die so furchteinflößend ist. Manche öffnen die Augen und befassen sich damit – wie etwa Murphy. Aber die meisten wollen nichts mit dem Übersinnlichen zu tun haben. Also lassen sie das Ganze hinter sich und reden nicht mehr darüber. Denken nicht darüber nach. Sie wollen nicht, dass es real ist, also arbeiten sie hart daran, sich selbst zu überzeugen, dass es das eben nicht ist.“


    „Nein“, sagte Butters. „Tut mir leid. Das kaufe ich dir einfach nicht ab.“


    „Du musst es mir auch nicht abkaufen“, sagte ich. „Es ist wahr. Als Gattung können wir ein ganz schöner Haufen Vollidioten sein. Wir sind mehr als begabt darin, Fakten zu ignorieren, wenn uns die Schlussfolgerungen daraus zu unangenehm werden. Oder wenn sie uns Angst machen.“


    „Warte mal! Du behauptest, dass eine gesamte Welt, eine Vielzahl an Zivilisationen mit all ihren wissenschaftlichen Durchbrüchen, Fortschritten, ihren Theorien und Anwendungen, die alle auf der Grundidee fußen, das Universum zu beobachten und seine Gesetzmäßigkeiten zu erforschen … was tut? Sich irrt, wenn sie Magie als Aberglauben abtut?“


    „Sie irrt sich nicht nur“, schmunzelte ich. „Sie liegt völlig daneben. Denn die Menschheit hat Angst, sich der Wahrheit zu stellen. Sie fürchtet sich davor zuzugeben, dass das Universum groß ist, im Gegensatz zu uns.“


    Er nippte an seinem Kaffee und schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht.“


    „Komm schon, Butters“, sagte ich. „Sieh dir doch nur die Geschichte an. Wie lange haben wissenschaftliche Einrichtungen ganzer Kulturen behauptet, die Erde sei das Zentrum des Universums? Als Leute mit Fakten daherkamen, die etwas anderes besagten, kam es zu regelrechten Aufständen in den Straßen. Niemand wollte wahrhaben, dass wir nur auf einem unbedeutenden Felsklumpen am Arsch der Welt in einer völlig unwichtigen Galaxis hausen. Lange Zeit hieß es, unsere Erde sei eine Scheibe, bis Leute das Gegenteil bewiesen, indem sie einfach um den Planeten segelten. Noch Jahre, nachdem man die ersten gesehen hatte, glaubte niemand an Bakterien. Biologen hat es bei den Geschichten über die wilden Tiermenschen in den afrikanischen Bergen die Zehennägel aufgerollt, bis ihnen jemand einen toten Berggorilla auf den Seziertisch knallte.“


    Er kaute an seiner Lippe und betrachtete die Straßenlaternen.


    „Immer wieder liefert uns die Geschichte Beweise dafür, dass Leute die Fähigkeit besitzen, etwas völlig zu ignorieren, wenn sie es nicht wahrhaben wollen.“


    „Du sagst also, die Menschheit verschließt die Augen vor der Wahrheit“, sagte er.


    „Die meiste Zeit schon“, antwortete ich, „und das ist auch keine schlechte Sache. So sind wir gestrickt. Aber dem absonderlichen Zeug da draußen ist das völlig egal – es passiert so oder so. In jeder Familie gibt es eine Geistergeschichte. Die meisten Leute, mit denen ich je geredet habe, hatten irgendetwas zu berichten, das ihnen zugestoßen ist, das sie sich nicht erklären konnten. Das heißt aber noch nicht, dass sie jetzt überall herumrennen, um davon zu erzählen. Weil jeder weiß, dass solche Dinge nicht echt sind. Wenn man das Gegenteil behauptet, erntet man seltsame Blicke oder fängt sich eine Jacke mit extralangen Ärmeln ein.“


    „Wirklich jeder?“, fragte er skeptisch. „Immer? Sie schweigen einfach und versuchen es zu vergessen?“


    „Ich mache dir einen Vorschlag, Butters. Wir fahren zur Polizei, und du kannst den Beamten erzählen, wie du gerade von einem Nekromanten und vier Zombies angegriffen wurdest. Wie sie unser Auto bei Höchstgeschwindigkeit fast eingeholt hätten. Wie sie einen Wachmann ermordet haben, der einfach wieder aufgestanden ist, um uns quer durch einen Raum mit einem Schreibtisch zu bewerfen.“ Ich verstummte, und Schweigen erfüllte den Wagen. „Was glaubst du, was sie machen würden?“


    „Ich weiß nicht“, nuschelte er mit gesenktem Kopf.


    „Übersinnliche Dinge geschehen dauernd“, erklärte ich. „Aber niemand redet darüber. Zumindest nicht in der Öffentlichkeit. Die Welt des Übersinnlichen ist überall. Sie macht nur keine Werbung.“


    „Du aber schon“, sagte Butters.


    „Aber nur wenige Menschen nehmen mich ernst. Selbst ein Großteil der Leute, die meine Hilfe in Anspruch nehmen, zahlen einfach die Rechnung, marschieren dann zurück in ihr eignes, normales Leben und beschließen, mich in Zukunft völlig zu ignorieren.“


    „Wie kann man nur so handeln?“, fragte Butters.


    „Weil es furchterregend ist“, sagte ich. „Überleg mal. Du findest heraus, dass es Lebewesen gibt, gegen die selbst die Monster aus den schrecklichsten Horrorstreifen wie Muppets aussehen, und es nicht das Geringste gibt, was du gegen sie ausrichten kannst. Du findest heraus, dass ganz abscheuliche Dinge geschehen – und dass du glücklicher wärst, wenn du sie nicht wüsstest. Also entschließt du dich, die Situation hinter dir zu lassen, statt ständig in Angst zu leben, und nach einer Weile kannst du dir selbst einreden, es sei niemals etwas passiert. Dass du dir alles nur eingebildet hast. Oder dass du in der Erinnerung alles maßlos übertrieben hast. Du erklärst rational, was du kannst, vergisst, was du nicht erklären kannst, und kehrst in dein Leben zurück.“


    Ich blickte auf meine behandschuhte Hand und sagte: „Es ist nicht ihre Schuld. Ich mache ihnen keinen Vorwurf.“


    „Vielleicht“, sagte er. „Aber ich kapiere immer noch nicht, wie Wesen, die Menschen jagen und umbringen, mitten unter uns leben sollen, ohne dass wir es bemerken.“


    „Wie groß war deine Abschlussklasse an der High School?“


    Butters zwinkerte. „Was?“


    „Beantworte meine Frage.“


    „Hm, so um die achthundert.“


    „Na gut“, sagte ich. „Letztes Jahr wurden allein in den USA neunhunderttausend Menschen als vermisst gemeldet, ohne dass man die geringste Spur von ihnen gefunden hätte.“


    „Ist das dein Ernst?“


    „Ja“, sagte ich. „Das kannst du beim FBI nachprüfen – und das bei einer Gesamtbevölkerung von dreihundert Millionen. Wenn man das hochrechnet, verschwindet rund eine von dreihundertfünfundzwanzig Personen. Jedes Jahr. Es ist fast zwanzig Jahre her, dass du die Schule abgeschlossen hast? Das würde also bedeuten, dass zwischen vierzig und fünfzig Menschen aus deiner Klasse verschwunden sind. Vom Erdboden verschluckt. Niemand weiß, wo sie sind.“


    Butters rutschte nervös auf dem Beifahrersitz herum. „Na und?“


    Ich sah mit hochgezogener Braue zu ihm hinüber. „Also sie sind verschwunden. Wo sind die hin?“


    „Nun. Sie werden vermisst. Wenn sie vermisst werden, weiß das niemand.“


    „Genau“, sagte ich.


    Diesmal erwiderte er nichts.


    Ich wartete einige Zeit schweigend, nur um meinen Punkt noch zusätzlich zu unterstreichen. Dann sprach ich weiter. „Vielleicht ist das reiner Zufall, aber es ist fast dieselbe Ausfallsrate wie bei Herdentieren, die in der afrikanischen Savanne Raubtieren zum Opfer fallen.“


    Butters zog die Knie an die Brust und kuschelte sich noch tiefer in seine Decke. „Echt?“


    „Ja“, sagte ich. „Niemand würde je so etwas zur Sprache bringen. Aber all die Leute sind nach wie vor verschwunden. Möglicherweise kappt ein Großteil auch nur alle Verbindungen zu ihrem alten Leben. Möglicherweise waren einige in Unfälle verwickelt, bei denen man nie eine Leiche gefunden hat. Worum es wirklich geht, ist, dass man es nicht weiß. Aber weil es eine ziemlich unheimliche Angelegenheit ist, wenn man darüber nachdenkt, und weil es viel einfacher ist, einfach weiterzuleben wie zuvor, blendet man es einfach aus. Ignoriert es. So ist es einfacher.“


    Butters schüttelte den Kopf. „Das klingt einfach so verrückt. Ich meine, die Leute würden es glauben, wenn sie es gesehen hätten. Falls jemand zum Fernsehen geht und …“


    „Ja, und was tut?“, fragte ich. „Löffel verbiegt? Vielleicht die Freiheitsstatue verschwinden lässt? Eine Dame in einen weißen Tiger verwandelt? Hölle, ich habe im Fernsehen gezaubert, und jeder, der sich nicht lautstark über die Schwindelei beschwert hat, hatte etwas an den schlechten Spezialeffekten auszusetzen.“


    „Du redest sicher von der Einspielung, die vor ein paar Jahren in den WGN-Nachrichten zu sehen war? Mit dir, Murphy, dem großen Hund und dem Wahnsinnigen mit der Keule?“


    „Das war kein Hund“, sagte ich. Allein bei der Erinnerung fröstelte es mich. „Das war ein Loup-Garou. Eine Art Superwerwolf. Ich habe ihn fast live im Fernsehen mit einem Spruch und meinem Silberamulett getötet.“


    „Klar. Für ein paar Tage haben alle darüber getratscht. Aber ich habe auch gehört, es solle sich um einen Trick gehandelt haben.“


    „Nein. Jemand hat das Band verschwinden lassen.“


    „Oh.“


    Ich hielt an einer Ampel an und starrte Butters einen Moment lang an. „Als du das Band gesehen hast, hast du daran geglaubt?“


    „Nein.“


    „Warum nicht?“


    Er atmete tief ein. „Na ja, ehrlich gesagt war die Bildqualität schlecht. Ich meine, es war echt finster …“


    „Das meiste übernatürliche Zeug passiert in Finsternis“, sagte ich.


    „Das Bild hat ziemlich geruckelt …“


    „Die Frau an der Kamera war außer sich vor Furcht. Auch nicht ungewöhnlich.“


    Butters gab ein frustriertes Geräusch von sich. „Außerdem war ein Riesenhaufen Statik auf dem Band, wodurch das Ganze aussah, als hätte jemand daran herumgepfuscht.“


    „So wie mit so gut wie allen meinen Röntgenbildern?“ Ich schüttelte lachend den Kopf. „Da ist noch ein weiterer Grund, warum du nicht daran geglaubt hast. Es ist in Ordnung. Sag’s ruhig.“


    Er seufzte. „Es gibt keine Ungeheuer.“


    „Bingo“, sagte ich und fuhr wieder an. „Sieh mal. Du bist das bestmögliche Beispiel. Du hast Dinge gesehen, die man nicht einfach wegrationalisieren kann. Du hast ganz schön dafür leiden müssen, dass du den Leuten berichtet hast, was du tatsächlich gesehen hast. Um Himmels Willen, vor zwanzig Minuten haben dich wandelnde Tote angegriffen, und du streitest nach wie vor mit mir, ob Magie existiert oder nicht?“


    Sekunden vergingen.


    „Weil ich es nicht glauben will“, gab er mit leiser, bedrückter Stimme zu.


    Ich atmete langsam aus. „Ja.“


    Stille.


    „Trink noch etwas Kaffee“, sagte ich.


    Er kam meiner Aufforderung nach.


    „Angst?“


    „Ja.“


    „Gut“, sagte ich. „Das ist klug.“


    „Na dann“, murmelte er. „Dann m… muss ich der klügste Kerl auf der großen, weiten Welt sein.“


    „Ich weiß, wie sich das anfühlt“, sagte ich. „Wenn man in etwas hineinläuft, das man sich beim besten Willen nicht erklären kann, ist das verdammt unheimlich. Aber sobald du etwas darüber herausfindest, wird es leichter, damit umzugehen. Wissen hilft gegen die Angst. Immer schon.“


    „Was tue ich jetzt?“, fragte mich Butters.


    „Ich bringe dich an einen Ort, an dem du sicher bist. Sobald du dort bist, überlege ich mir, was ich als nächstes tue. Aber im Augenblick kannst du mir einfach Fragen stellen. Ich werde antworten.“


    Butters nahm einen langsamen Schluck Kaffee und nickte. Seine Hände hörten auf zu zittern. „Wer war der Mann?“


    „Er nennt sich Grevane, aber ich bezweifle, dass das sein wahrer Name ist. Er ist ein Nekromant.“


    „Was ist ein Nekromant?“


    Ich zuckte die Achseln. „Nekromantie ist die Nutzung von Magie, um mit toten Dingen herumzuspielen. Nekromanten können Leichen beleben und kontrollieren, Geister manipulieren, sich Zugang zum Wissen in toten Gehirnen verschaffen …“


    „Das ist völlig unmögl…“, platzte es aus Butters heraus. Dann riss er sich zusammen und hustete. „Oh. Richtig. ’tschuldigung.“


    „Sie können auch echt abgefahrene Dinge mit der Seele anstellen“, fuhr ich fort. „Selbst in übernatürlichen Kreisen redet man nicht offen über solche Sachen. Aber ich habe Geschichten gehört, denen zufolge sie mit ihrem Bewusstsein Besitz von Toten und anderen Menschen ergreifen können. Ich habe sogar gehört, sie könnten Tote wieder ins Leben zurückbringen.“


    „Jesus“, fluchte Butters.


    „Ich bezweifle stark, dass sie etwas mit ihm zu tun hatten.“


    „Nein, was ich eigentlich sagen wollte …“


    „Ich weiß, worauf du hinauswolltest. Das war ein Scherz.“


    „Oh. Klar. Tut mir leid.“ Er nippte erneut am Kaffee und begann, sich umzusehen. „Aber die Toten wieder ins Leben zurückzuholen. Das klingt gar nicht so schlimm.“


    „Was impliziert, dass das, wohin dich der Nekromant zurückholt, besser als der Tod ist. Aber all das, was mir zu Ohren gekommen ist, lässt mich schließen, dass sie das nicht nur aus wohltätigen Gründen tun. Das kann natürlich auch völliger Unsinn sein. Wie gesagt, niemand redet darüber.“


    „Weshalb nicht?“, fragte Butters.


    „Weil es verboten ist“, erklärte ich. „Nekromantie verletzt die Gesetze der Magie, so wie sie vom Weißen Rat festgelegt wurden. Die Todesstrafe ist das einzige Strafmaß, und niemand ist erpicht darauf, eine Verurteilung durch den Weißen Rat auch nur zu riskieren.“


    „Warum? Wer ist das?“


    „Nun, ich zum Beispiel“, sagte ich. „Irgendwie. Der Weiße Rat ist ein … nun ja, die meisten Leute würden wohl eine Art weltweite Regierung für Magier dazu sagen. Aber es handelt sich dabei eher um eine Freimaurerloge. Oder eine Studentenverbindung.“


    „Ich habe noch nie von einer Studentenverbindung gehört, die ausschwärmt, um Todesurteile zu vollstrecken.“


    „Ja. Nun, der Rat kennt nur sieben Gesetze der Magie, aber wenn man die bricht …“ Ich fuhr mir mit dem Daumen über die Kehle. „Übrigens, die haben es nicht gern, wenn Normalsterbliche über sie Bescheid wissen. Also sprich mit niemand anderem darüber.“


    Butters schluckte und fuhr sich mit den Fingern einer Hand an den Hals. „Oh. Also dieser Grevane. Er ist wie du?“


    „Er ist nicht wie ich“, stieß ich hervor, was wie ein bedrohliches Knurren klang, das sogar mich überraschte. Butters zuckte mächtig zusammen. Ich seufzte und bemühte mich, meine Stimme wieder zu senken. „Aber er ist wahrscheinlich Magier, ja.“


    „Wer ist er? Was will er?“


    Ich atmete schwer aus. „Er ist höchstwahrscheinlich ein Schüler eines schwarzmagischen Messias namens Kemmler, eines ziemlich harten Typen. Der Rat hat Kemmler vor einer ziemlichen Weile verbrannt, aber einige seiner Anhänger entkamen. Ich denke, Grevane sucht ein Buch, das sein Lehrer versteckte, bevor er starb.“


    „Ein Zauberbuch?“


    Ich schnaubte. „Nö. An solchen Kram kommt man ziemlich leicht. Wenn ich richtig liege, enthält dieses Buch mehr von dem Wissen und der Theorie, die Kemmler in seine mächtigste Zauberei fließen ließ.“


    Butters nickte. „Also … wenn dieser Grevane das Buch in seine Klauen bekommt und daraus lernt, wird er der nächste Kemmler?“


    „Ja, und er hat erwähnt, dass noch andere in diese Angelegenheit verwickelt sind. Ich denke, es hat sich herumgesprochen, dass Kemmlers Buch hier ist, und seine überlebenden Schüler tanzen jetzt hier an, um es sich zu schnappen, bevor es ihre Nekromantenkumpel tun. Eigentlich will es jeder in die Klauen bekommen, der etwas mit schwarzer Magie am Hut hat.“


    „Warum schnappt sie der Weiße Rat nicht alle und …?“ Jetzt zog er sich den Daumen über die Gurgel.


    „Er hat es versucht“, meinte ich, „und war überzeugt, alle Jünger aufgespürt zu haben.“


    Butters runzelte die Stirn. Dann meinte er: „Klingt fast, als könnten auch Magier unangenehme Dinge einfach wegignorieren, he?“


    Ich lachte bellend. „Menschen sind und bleiben nun mal Menschen, Mann.“


    „Aber jetzt kannst du ja diesem Rat alles über Grevane und sein Buch berichten, nicht?“


    Ich hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. „Nein.“


    „Weshalb nicht?“


    Weil Mavra eine Freundin umbringen würde, wenn ich das täte. Der Gedanke brannte sich grell wie ein Komet aus Desillusionierung durch mein Hirn, und ich versuchte, ihn schnell zu unterdrücken, ehe Butters etwas bemerkte. „Lange Geschichte. Die Kurzversion ist: Ich bin beim Rat nicht wahnsinnig beliebt, und außerdem hat er gerade alle Hände voll zu tun.“


    „Womit?“, fragte er.


    „Mit einem Krieg.“


    Er rümpfte die Nase, legte den Kopf zu Seite und musterte mich. „Das ist aber nicht der einzige Grund, warum du sie nicht anrufst, stimmt’s?“, stellte Butters fest.


    „Bei Gott, Holmes!“, ätzte ich. „Nein, ist es nicht. Frag nicht.“


    „Tut mir leid.“ Er trank den Kaffee aus und bemühte sich dann offenkundig, sich etwas einfallen zu lassen, um die Unterhaltung in eine neue Richtung zu lenken. „Also. Das waren tatsächlich echte Zombies?“


    „Ich habe davor noch nie welche gesehen“, gestand ich ein. „Aber ich glaube, mit der Vermutung liegst du ziemlich richtig.“


    „Der arme Phil“, sagte Butters. „Er war wirklich kein Heiliger, aber auch kein schlechter Typ.“


    „Hat er Familie?“, wollte ich wissen.


    „Nein“, entgegnete Butters. „Alleinstehend. Das ist eine Gnade.“ Er war für eine Sekunde still, sagte dann aber: „Nein, wahrscheinlich nicht.“


    „Ja.“


    „Wenn diese Kerle Zombies waren, wie kommt’s, dass sie überhaupt kein Gehirn wollten?“, wunderte sich Butters. Er streckte beide Arme steif vor sich aus, rollte die Augen im Kopf zurück und stöhnte: „Gehiiiiiiiiiiiiiiiiiiiirn.“


    Ich schnaubte. Er bedachte mich mit einem kläglichen Lächeln.


    „Im Ernst“, sagte Butters. „Die Typen waren viel eher wie der Terminator.“


    „Wozu wäre die Infanterie auch nütze, wenn sie nur in der Gegend rumschlurfen und ständig irgendetwas über Gehirn daherstöhnen kann?“


    „Gutes Argument“, sagte Butters. Nachdenklich zog er die Nase kraus. „Erinnere ich mich richtig, wenn man die Lippen eines Zombies zunäht, bringt ihn das um? Funktioniert das?“


    „Keine Ahnung“, sagte ich. „Aber du hast die Dinger ja gesehen. Wenn du nahe genug heranwillst, um es herauszufinden, nur zu, aber ich werde mir das dann aus sicherer Entfernung mit einem Feldstecher ansehen.“


    „Nein danke“, sagte Butters. „Aber wie halten wie sie auf?“


    Ich seufzte. „Sie sind widerstandsfähig, aber sie bestehen aus Fleisch und Blut. Massive Gewalteinwirkung sollte eigentlich klappen.“


    „Wie massiv?“


    Ich zuckte die Achseln. „Überfahr sie mit einem LKW. Hack sie mit einem Beil in kleine Fitzelchen. Verbrenn sie zu Asche. Nur eine Knarre oder ein Baseballschläger werden wohl zu wenig sein.“


    „Harry, vielleicht schockiert dich das jetzt, aber ich schleppe nicht immer eine Axt mit mir herum. Vielleicht irgendwas anderes, bei dem ich nicht das Holzfällerlied von Monty Python singen muss?“


    „Da gibt’s noch einiges“, schmunzelte ich. „Wenn du es schaffst, sie von der Energie abzuschneiden, die in sie fließt, fallen sie um wie ein Sack Reis.“


    „Wie macht man das?“


    „Man muss sie quasi erden. Fließendes Wasser ist der beste Weg, das zu schaffen, aber man braucht viel davon. Zumindest ein Flüsschen. Ich könnte wahrscheinlich auch einen in einem magischen Kreis einfangen und einfach die Energie unterbrechen, die in den Zombie strömt. Wie auch immer, dann fallen sie um, plumps!“


    „Magische Kreise.“ Butters schüttelte den Kopf. „Gibt’s sonst noch was?“


    „Du darfst nicht vergessen, dass sie nicht vernunftbegabt sind“, erwiderte ich. „Zombies folgen Befehlen, aber sie haben nicht viel mehr Verstand als ein durchschnittliches Tier. Man kann sie ausmanövrieren – oder den Nekromanten, der sie befehligt. Man könnte auch die Kontrolle des Nekromanten über sie unterbinden.“


    „Wie?“


    „Indem man ihre Trommel zum Schweigen bringt.“


    „Bitte was?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Ein Zombie … na ja, ist eigentlich kein selbständiger Mensch mit Gedanken und Gefühlen. Aber der Tote war einmal so eine Person. Er musste einmal essen, atmen und – er hatte ein schlagendes Herz, und so kann der Nekromant sie beherrschen. Er trommelt einen Takt oder spielt eine rhythmische Musik und setzt seine Magie ein, so dass dies den Herzschlag des Zombies ersetzt. Er bindet sich so an den Rhythmus, den Rhythmus an das Herz des Zombies, und jedes Mal, wenn der Nekromant einen Befehl gibt, kommt er, soweit es den Zombie angeht, aus seinem eigenen Innersten, und er will ihn befolgen. So können die schwarzen Magier sie so vollständig kontrollieren.“


    „Dieses Buch“, sagte Butters. „Grevane hat damit die ganze Zeit auf seinem Oberschenkel herumgetrommelt, und draußen waren dann diese riesigen Bassboxen des Cadillacs.“


    „Genau. Wenn der Takt unterbrochen wird oder der Zombie außer Hörweite gerät, verliert der Zauberer die Kontrolle. Aber das ist dann eine haarige Angelegenheit.“


    „Weshalb?“


    „Weil es den Zombie nicht vernichtet. Es befreit ihn nur aus der Beherrschung des Nekromanten. Alles Mögliche könnte geschehen. Er könnte einfach den Geist aufgeben, aber er könnte auch beginnen, jeden in Sichtweite umzubringen. Das kann man unmöglich ahnen. Falls ich Grevane im Untersuchungsraum daran gehindert hätte, weiterzutrommeln, wäre es möglich gewesen, dass die lebenden Toten uns alle in Stücke gerissen hätten. Oder dass sie sich einfach aus dem Staub gemacht hätten, um irgendwo anders Leuten wehzutun. Ich konnte das Risiko nicht eingehen.“


    Butters nickte und ließ das für einen Moment einsickern. Dann meldete er sich nochmals zu Wort: „Grevane hat gesagt, du wärst kein Wächter. Was ist ein Wächter?“


    „Wächter sind die Bullen des Weißen Rates“, sagte ich. „Sie vollstrecken die Gebote der Magie, bringen Verbrecher vor Gericht, und dann schlagen sie ihnen den Kopf ab. Manchmal lassen sie sich von ihrer Begeisterung dazu hinreißen, die ersten zwei Punkte zu überspringen und gleich mit dem Köpfen zu beginnen.“


    „Hmm. Das klingt nicht so übel.“


    „Theoretisch nicht“, gab ich zu. „Aber sie sind so paranoid, dass Joe McCarthy neben ihnen wie ein freundliches Hündchen aussähe. Sie stellen kaum Fragen und zögern keine Sekunde zu handeln. Wenn die entscheiden, dass du das Gesetz gebrochen hast, ist es völlig egal, ob das der Wahrheit entspricht.“


    „Das ist unfair“, sagte Butters.


    „Nein. Ist es nicht. Ich bin bei den Wächtern nicht gut angesehen. Ich bin nicht sicher, ob sie mir aus der Patsche helfen würden, wenn ich sie fragen würde.“


    „Was ist mit anderen Magiern des Rates?“


    Ich seufzte. „Im Hinblick auf seine Ressourcen befindet sich der Weiße Rat bereits am Limit, und selbst wenn das nicht so wäre, hasst er es sehr, in irgendetwas hineingezogen zu werden.“


    Er runzelte die Stirn. „Könnten die Bullen Grevane aufhalten?“


    „Nie und nimmer“, sagte ich. „Es besteht nicht einmal ansatzweise die Möglichkeit, dass sie in der Lage sind, es mit Grevane aufzunehmen, und wenn sie es versuchten, würde ein ganzer Haufen guter Leute ins Gras beißen.“


    Butters platzte die Hutschnur. „Die lehnen sich einfach zurück und sehen zu, wie Leute wie Phil umgebracht werden?“, fragte er erbost. „Wenn normale Menschen es nicht können und der Rat es nicht will, wer wird ihn dann aufhalten?“


    „Ich“, sagte ich.


    

  


  


  
    7. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Wir fuhren zu meiner Wohnung zurück, und ich beeilte mich, Butters nach drinnen und hinter den Schutz meiner Verteidigungszauber zu schaffen. Mouse erhob sich würdevoll in der Küchennische und kam mit wedelndem Schwanz zu mir hinübergetrottet.
    


    „Heilige Scheiße“, sagte Butters. „Du hast ja ein Pony.“


    „Ha“, rief ich. Mouse beschnüffelte meine Hand und schlurfte dann zu Butters, um mit würdevoller Miene an seinen Beinen herumzuschnüffeln. Er nieste, sah zu Butters hoch und wedelte mit dem Schwanz.


    „Kann ich ihn streicheln?“, erkundigte sich Butters.


    „Wenn du das tust, wirst du ihn nie wieder los.“ Ich ging in mein Zimmer, um ein paar Dinge aus meinem Wandschrank zu holen. Als ich zurückkam, kauerte Butters neben dem Kamin, stocherte in der Glut und legte frisches Holz nach. Mouse hatte sich ganz in der Nähe niedergelassen und beobachtete das Ganze mit geduldigem Interesse.


    „Was für eine Rasse ist er?“, fragte Butters.


    „Halb Chow-Chow und halb Wollmammut. Ein Wollchammut!“


    Mouses Maul öffnete sich zu einem hündischen Grinsen.


    „Wow. Echt fiese Zähne“, sagte Butters. „Er beißt doch nicht?“


    „Nur böse Buben“, beruhigte ich ihn. Ich schnappte mir Mouses Leine und befestigte sie an seinem Halsband. „Ich werde mit ihm Gassi gehen. Danach werde ich ihn wieder zurückbringen, und dann möchte ich, dass du gut abschließt und hierbleibst.“


    Er hielt mitten im Stochern inne. „Du verschwindest noch mal?“


    „Du bist in Sicherheit“, sagte ich. „Hier gibt es Maßnahmen, die Grevane daran hindern werden, dich magisch zu finden.“


    „Du meinst Zaubersprüche und so einen Kram?“


    „Ja“, sagte ich. „Meine Zauber sollten die Grevanes abwehren und es ihm unmöglich machen, dich aufzustöbern, während ich ein paar Dinge erledige.“


    „Du wirst also nicht hier sein?“, sagte Butters.


    „Grevane wird dich nicht finden“, sagte ich.


    „Was, wenn er das doch tut?“


    „Wird er nicht.“


    „Klar, klar, wird er nicht. Ich glaube dir.“ Butters schluckte. „Aber was, wenn er es doch schafft?“


    Ich versuchte, ihm ein möglichst aufmunterndes Lächeln zuzuwerfen. „Es liegen mehr als genug Abwehrsprüche auf der Wohnung, um zu verhindern, dass irgendjemand hier hereinkommt. Mouse wird ein Auge auf dich haben, und ich werde Thomas eine Nachricht hinterlassen, heute zu Hause zu bleiben. Nur um sicherzugehen.“


    „Thomas?“


    „Mitbewohner“, sagte ich. Ich nahm ein Stück Papier und einen Stift aus der Schublade im Kaffeetischchen und begann, eine Nachricht zu verfassen.


    Thomas,


    böse Buben aus meiner Abteilung versuchen, den kleinen Kerl im Wohnzimmer zu töten. Er heißt Butters. Ich habe ihn hergebracht, um ihn vom Radar verschwinden zu lassen, während ich mit ihnen verhandle. Tu mir bitte den Gefallen und pass auf ihn auf, bis ich wieder da bin.


    Harry


    Ich faltete die Botschaft und legte sie auf den Kaminsims. „Er hat ziemlich was in der Birne und ist ganz schön zäh. Ich weiß nicht, wann er nach Hause kommt. Wenn er auftaucht, sag ihm, dass ich dich hergebracht habe, und gib ihm die Nachricht. Du solltest eigentlich in Sicherheit sein.“


    Butters atmete langsam aus. „Na gut, und wo gehst du hin?“


    „In einen Buchladen“, entgegnete ich.


    „Warum?“


    „Grevane las ein Exemplar eines Buches mit dem Titel Das Lied des Erlkönigs. Ich will herausfinden warum.“


    Butters starrte mich einen Augenblick lang an und sagte: „In der ganzen Konfusion mit all den Androhungen, Waffen, Zombies und all dem Kram ist dir der Titel des Buches aufgefallen, das er in der Hand hatte?“


    „Ja. Verdammt, bin ich gut.“


    „Was tue ich in der Zwischenzeit?“, fragte er.


    „Versuche einfach, etwas Schlaf zu finden.“ Ich wies mit einer Hand auf die Bücherregale. „Lies etwas. Hol dir was aus der Küche. Oh, eins noch: Was auch passiert, öffne ja nicht die Haustür.“


    „Warum nicht?“


    „Weil die ganzen Zauber, die auf ihr liegen, dich umbringen können.“


    „Oh“, sagte er. „Natürlich. Die Zauber.“


    „Kein Witz. Die Sprüche sind dafür gedacht, Dinge draußen zu halten, aber wenn du die Tür aufmachst, könnten dir die Nachwirkungen das Lebenslicht auspusten. Thomas hat einen Talisman, der ihn sicher hier hereinlässt. Ich habe auch einen. Jeder andere wird sich wünschen, nie geboren worden zu sein. Also halte dich davon fern.“


    Er schluckte. „Gut. Gut. Was tue ich, wenn der Hund raus muss?“


    Ich seufzte. „Er kann die Wohnung auch nicht schlimmer verwüsten als Thomas. Komm, Mouse. Sehen wir zu, dass das nicht passiert.“


    Mouse schien einen sechsten Sinn dafür zu besitzen, wann einfach keine Zeit da war, im Hinterhof der Pension herumzutrödeln, und wir wanderten ohne Umwege auf unser festgelegtes Hundegelände zu. Ich lieferte ihn wieder bei Butters ab, brachte den Käfer auf Touren und brauste zu Bocks Bestellten Büchern.


    Artemis Bock, der Besitzer von Chicagos ältestem Okkultladen, hatte in der Nähe des Lincoln Parks seine Zelte aufgeschlagen und war schon lange, bevor ich in die Stadt gekommen war, eine feste Institution gewesen. Die Gegend war eine widersinnige Mischung aus dem Schlimmsten, das eine Großstadt zu bieten hatte, Seite an Seite mit der gelehrten akademischen Welt der Universität von Chicago. Es war nicht gerade der Ort, an dem ich – Magier oder nicht – nach Einbruch der Dunkelheit herumstiefeln wollte, doch ich hatte keine Wahl.


    Ich parkte den Käfer einen Block vom Buchladen entfernt auf der Straßenseite gegenüber einem billigen Wohnhaus, in dem in den Fenstern in Türnähe stolz Gangfarben flatterten. Ich machte mir keine Sorgen, dass jemand den Käfer klauen würde, während ich den Laden aufsuchte. Das Auto war einfach nicht sexy genug, um geklaut zu werden. Aber um auf Nummer sicher zu gehen, machte ich nicht die geringsten Anstalten, meine Kanone zu verbergen, als ich aus dem Auto ausstieg und sie in das Schulterhalfter unter meinem Staubmantel gleiten ließ. Ich hatte auch meinen Stab mitgenommen, den ich fest in der rechten Hand hielt, als ich das Auto abschloss und begann, entschlossen die Straße hinunterzumarschieren. Meine Miene war kalt und bestimmt. Ich besaß keine Erlaubnis, die Waffe verdeckt zu tragen, also konnte ich dafür im Knast landen, dass ich sie mit mir herumschleppte. Andererseits war dieser Teil der Stadt das bevorzugte Revier einiger der garstigeren Bewohner der übernatürlichen Welt, und wenn ich an die und die äußerst reale Gefahr ganz normaler Großstadtverbrecher dachte, konnte es mich ins Grab bringen, keine Knarre mit mir herumzuschleppen. Lieber einmal zu vorsichtig als tot, vielen Dank!


    Auf dem kurzen Weg zum Laden stieg ich über ein paar Alkies und versuchte, eine bleiche und viel zu dürre Frau mit leeren Augen zu ignorieren, die mir in Leopardenstrümpfen, einem Ledermäntelchen und einem BH entgegengestöckelt kam. Sie war so auf Drogen, dass sie fast nicht mehr gehen konnte. Wahrscheinlich war sie nicht alt, aber das Leben war nicht sanft mit ihr umgesprungen. Sie sah mich an, und für einen Augenblick schien sie zu überlegen, ob sie mir ihre Waren feilbieten sollte. Sie torkelte auf mich zu, bekam mein Gesicht genauer zu sehen und stolperte dann in die Dunkelheit zurück, wo sie sich alle Mühe gab, unsichtbar zu wirken. Ich ging ohne jeglichen Kommentar an ihr vorbei.


    Die Nacht war eisig. Noch ein paar Wochen, dann würden Leute wie die zwei Besoffenen und das zugeknallte Mädchen zu erfrieren beginnen. Irgendwann würde jemand die Leiche bemerken, und eventuell würde auch jemand die Polizei rufen. Die Bullen würden auftauchen und alle möglichen Polizeiberichte ausfüllen, dass ein Toter gefunden worden war, der allem Anschein nach leider erfroren war. Doch hie und da handelte es sich um keinen Unfall. Das Wetter war ein bequemer Weg für Dealer oder die Mafia, jemanden umzulegen, der ihnen auf die Nerven ging. Ein paar KO-Tropfen, ein paar Kleidungsstücke zu wenig, und so ließ man die Opfer zurück, bis die Nacht sie verschlang. Die meisten Toten wurden im Umkreis weniger Blocks von der Stelle gefunden, wo ich gerade den Bürgersteig entlangschlenderte.


    Vielleicht dreißig Meter vor dem Laden überquerte ich eine unsichtbare Linie, hinter der die bedrückende und gefährliche Atmosphäre eines miesen Teiles der Stadt um ein paar Grad abnahm. Ein paar Schritte weiter konnte ich einen ersten Blick auf den Campus der Universität von Chicago erhaschen, der sich ganz am Ende des Blocks erhob. Ich entspannte mich als Reaktion darauf ein wenig, doch diese unausgesprochene Verheißung von Sicherheit und der Herrschaft des Gesetzes war nur eine Scheinwahrheit. Je näher man dem Campus kam, desto weniger Verbrechen fanden statt, aber das war nur auf eine unausgesprochene Übereinkunft und etwas häufigere Polizeistreifen zurückzuführen, die die düstereren Elemente daran hindern sollten, diese Grenzen zu übertreten.


    Nun ja, es gab noch einen weiteren Grund. Aber ich konnte mir einfach nicht leisten, diesen in die Angelegenheit zu verwickeln. Mavras Verbot, jemand anderen in die Sache hineinzuziehen, bedeutete, dass ich nicht wagte, um Hilfe zu bitten, auch wenn ich sie bitter benötigt hätte. Ich war auf mich allein gestellt, und falls irgendwelche Schwierigkeiten bereits auf mich lauerten, musste ich allein mit ihnen fertig werden.


    Raubtiere reagieren auf Körpersprache. Ich stapfte die Straße hinunter, als sei ich auf dem Weg, jemandem den Kopf abzureißen, bis ich schließlich den Laden erreicht hatte und ins Geschäft trat.


    Artemis Bock, der Eigentümer, saß hinter einem Tresen genau gegenüber der Eingangstür. Er war ein unrasierter, stämmiger Bär von einem Mann Ende fünfzig mit breiten Schultern, dessen drahtige Muskeln langsam unter einer Schicht bequemen Lebens verschwanden. Seine Knöchel hatten die Größe und Beschaffenheit von Golfbällen und waren mit Narben übersät, die er sich bei einer früheren Laufbahn zugezogen hatte, bevor er Ladenbesitzer geworden war. Er war bei weitem nicht so stark wie ein Magier, doch er kannte sich in Chicago aus, war mit grundsätzlichen magischen Theorien vertraut, und sein Geschäft wurde durch ein Dutzend subtile Abwehrsprüche geschützt, die Typen, die Ärger suchten, sehr schnell nahelegten, das doch bitte anderswo zu tun.


    Die Türglocke bimmelte, als ich eintrat, und im gleichen Moment läutete hinter dem Tresen ebenfalls eine dumpfere Glocke. Bock hatte einen Arm auf dem Tresen und einen außer Sicht darunter, als er über seine Lesebrille in mein Gesicht blickte und nickte. Er kreuzte die Arme erneut auf dem Tresen und beugte sich wieder über ein Motorsportmagazin, wobei er mich grüßte: „Mister Dresden.“


    „Bock“, antwortete ich nickend.


    Sein Blick zuckte zu meinem Stab, und ich hatte das Gefühl, dass er die Kanone unter meinem Staubmantel bemerkt oder gespürt hatte.


    „Ich muss in den Käfig“, meinte ich zu ihm.


    Seine buschigen Brauen zogen sich zusammen. „Die Wächter waren vor knapp einem Monat hier. Mein Laden ist sauber. Sie wissen das.“


    Ich hob die Arme zu einer besänftigenden Geste. „Dies ist keine Inspektion. Privatangelegenheit.“


    Er erzeugte tief in der Kehle ein grollendes Geräusch, das halb wie eine Entschuldigung und halb wie Dank klang. Dann griff er ohne nachzusehen hinter sich und fischte einen Schlüssel von einem Holzzapfen, an dem er hing. Er warf ihn mir zu. Ich musste meinen Stab in die Armbeuge meines linken Armes rutschen lassen, damit ich den Schlüssel mit der Rechten fangen konnte. Ich bezweifle stark, dass das sehr geschickt aussah, aber zumindest ließ ich weder Stab noch Schlüssel fallen, was eher meine Art gewesen wäre.


    „Wollen Sie mitkommen?“, fragte ich. Bock ließ Kunden nicht einfach unbeaufsichtigt im Käfig herumstöbern.


    „Was soll ich denn schon groß sagen?“, meinte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder einer Seite seines Magazins zu.


    Ich nickte und ging in den rückwärtigen Bereich des Ladens.


    „Mister Dresden“, sagte Bock.


    „Hmm?“


    „Es heißt auf der Straße, irgendwas Zwielichtiges sei im Gange. Will ist heute vorbeigekommen. Meinte, viele würden langsam etwas nervös.“


    Ich blieb stehen. Billy Borden war der Anführer eines Rudels echter Werwölfe, das sich die Alphas nannte und in der Nachbarschaft des Campus sein Revier hatte. Vor etwa vier Jahren hatten die Alphas gelernt, wie man sich in einen Wolf verwandelt und den Campus zur monsterfreien Zone erklärt. Diese Ansage unterstrichen sie, indem sie Monster in Stücke rissen, und das taten sie so gut, dass es für die örtliche Unterwelt an Vampiren, Ghulen und anderen Scheußlichkeiten einfacher war, woanders zu jagen.


    Die magische Gemeinde Chicagos – und hier spreche ich von Menschen – ballte sich in verschiedenen Stadtvierteln der Metropole. Die Gruppe, die sich um den Campus herum angesiedelt hatte, war die kleinste, aber die wahrscheinlich bestinformierte. Gerüchte verbreiteten sich in okkulten Zirkeln wie ein Lauffeuer, wenn irgendetwas Grässliches sich auf dem Kriegspfad befand, woraufhin man sichere Orte aufsuchte und die Füße stillhielt. Dies war ein Überlebensinstinkt all jener, die mit magischem Talent gesegnet waren, aber nicht genug okkulte Macht besaßen, um als ernsthafte Bedrohung wahrgenommen zu werden, was ich aus vollstem Herzen unterstützte. Die Dinge waren schon schlimm genug, ohne dass irgendein Amateur, der genau einen Trick beherrschte, beschloss, den arkanen Schießprügel aus dem Kasten zu kramen, um den wirklich bösen Buben den Krieg zu erklären.


    Natürlich hatte Billy Borden genau das getan. Billy und seine Genossen waren aber nicht hart genug, um es mit Leuten wie Grevane aufzunehmen. Verstehen Sie mich nicht falsch: Sie waren eine ernsthafte Bedrohung für alles, was üblicherweise in den Schatten herumlungerte, vor allem, wenn sie zusammen-arbeiteten, aber sie waren es einfach nicht gewohnt, in Grevanes Gewichtsklasse zu kämpfen. Billy musste auch den Kopf unten halten, doch ich konnte ihn nicht einfach anrufen, um ihm das zu sagen. Hölle, selbst wenn ich es getan hätte, hätte er mir einfach eine lange Nase gedreht und erklärt, er habe alles im Griff. Also musste ich meine Karten anders ausspielen, um ihn dazu zu bringen, sich unauffällig zu verhalten.


    „Wenn Sie ihn sehen“, sagte ich zu Bock, „sagen Sie ihm bitte, ich wüsste es zu schätzen, wenn er den Kopf unten und seine Augen offen hielte und sich mit mir in Verbindung setzte, bevor er irgendetwas anstellt.“


    „Also geht da draußen doch was vor“, grummelte Bock, und sein Blick schoss zu seinem Kalender hinüber.


    Ich merkte plötzlich, dass die Augen dreier oder vierer weiterer Kunden im Laden auf mich gerichtet waren. Ja, es war spät, aber die okkulte Gemeinschaft hielt sich nicht unbedingt an übliche Öffnungszeiten, und Halloween war in nur zwei Tagen. Nein, streichen Sie das. Es war fast ein Uhr früh. Morgen war Halloween. Für viele Leute bedeutete das Süßes oder Saures, aber in okkulten Kreisen hatte dieser Tag noch eine Reihe anderer Bedeutungen, und für die musste man zünftig einkaufen.


    „Gut möglich“, antwortete ich. „Es ist wahrscheinlich besser, wenn Sie sich die nächsten zwei Tage nach Einbruch der Nacht hinter einer sicheren Schwelle befinden. Nur, um auf Nummer sicher zu gehen.“


    Bocks Miene ließ mich klar wissen, dass er der Meinung war, ich sagte ihm nicht die ganze Wahrheit. Ich warf ihm einen Blick zu, der ihm bedeutete, sich um seinen eigenen Kram zu kümmern, und ging weiter ins Ladenhintere.


    Bocks Geschäft war größer, als man von außen vermutet hätte. Seinerzeit war es eine illegale Kneipe gewesen, die sich als Lebensmittelladen getarnt hatte. Im vorderen Bereich des Ladens konnten all die Kunden nach Lust und Laune stöbern, die ein Interesse an Stäben, Kristallen, Räucherkram, ätherischen Ölen und dem ganzen Krimskrams für Ritualmagie hatten – das typische Esoterikzeug. Es gab diverse Statuetten und Ikonen für Privataltäre, Meditationsmatten und Möbelstücke und Deko-Kram für jede alternative Religion, die einem in den Sinn kam, einschließlich einiger Buddha- und Ganesha-Figuren.


    Hinter der Esoterikecke befanden sich einige Bücherregale, die eine der größten Sammlungen okkultistischer, paranormaler und mystischer Schriften der Stadt enthielten. Die meisten der Bücher quollen vor Philosophie und Religion nur so über – der Großteil war Wicca-Kram aller Couleur, aber es gab auch mehr als genug Schriften, die sich dem Hinduismus, der Kabbala oder dem Voodoo widmeten, ja man fand sogar einige, die auf dem Glauben an die alten griechischen und nordischen Gottheiten basierten. Ich machte um den Kram einen weiten Bogen. Um Magie zu wirken, brauchte man keinen Gott, geschweige denn mehrere Gottheiten, die einem weiterhalfen, doch viele Leute waren da anderer Ansicht. Selbst einige Magier des Rates hegten tiefreligiöse Gefühle, die kompliziert mit ihrer persönlichen Magie verwoben waren.


    Selbstverständlich war es so gut wie wahr, wenn sie daran glaubten. Magie ist eng mit dem Selbstvertrauen eines Magiers verwoben. Manche würden sagen, sie hänge mit dem Glauben eines Magiers zusammen, aber das kommt irgendwie auf dasselbe heraus. Man muss an Magie glauben, um sie zu wirken – nicht daran, dass etwas passieren wird, sondern daran, dass es geschehen soll.


    Aus genau diesem Grunde waren Leute wie Grevane so gefährlich. Magie ist im Wesentlichen eine Kraft der Schöpfung und des Lebens. Grevanes Magie verhöhnte das Leben in dem Augenblick, in dem er sie einsetzte, um es zu vernichten. Neben der Tatsache, dass Nekromantie extrem gefährlich und ekelig war, lag etwas absolut Blasphemisches darin, wenn man diese Magie benutzte, um eine verwesende Parodie menschlichen Lebens zu erschaffen. Mir drehte sich leicht der Magen um, wenn ich nur daran dachte, wie es sein musste, einen nekromantischen Zauber zu wirken, und Grevane glaubte daran.


    Was ihn in meinen Augen immer mehr zu einem kompletten Psycho machte. Einem tödlichen, mächtigen, ruhigen und intelligenten Wahnsinnigen. Ich schüttelte den Kopf. Wie schaffe ich es immer wieder, mich so in die Kacke zu reiten?


    Ich schlenderte zwischen den Bücherregalen hindurch zu einer Tür in der Rückwand des Ladens. Auch wenn sie genau genommen nicht versteckt war, hatte die Tür keinen Rahmen und sah aus wie ein Teil der Wand, da sie genauso getäfelt war wie der Rest der Mauer. Vor langer Zeit hatte sie sich geöffnet, um Kunden Zugang zu den Privaträumlichkeiten zu gewähren, wo man sich illegal besaufen konnte. Jetzt war sie abgeschlossen. Ich benutzte Bocks Schlüssel, um sie aufzusperren, und betrat den hintersten Teil des Geschäftes.


    Der hintere Bereich war nicht besonders groß – nicht mehr als ein Raum mit einem Büro, das an einer Seite eingebaut worden war, und einem Paar langer Bücherregale, die hinter einem schweren Eisengitter an der mir gegenüberliegenden Wand angebracht waren. Der Raum selbst war bis oben gerammelt voll mit Schachteln, Regalen und Tischen, wo Bock sein restliches Inventar aufbewahrte und von wo aus er seinen Versandhandel erledigte. Ein paar Nachtlichter brannten oberhalb von Steckdosen. Die Tür zum Büro war offen, und ein Lichtschein fiel in den Raum. Ich hörte im Radio des Büros gedämpft Klassikrock dudeln.


    Ich ging zu der Gattertür, die in das Eisengitter eingelassen war, schloss sie auf und rollte scheppernd die Tür zum Käfig nach oben. Bock bewahrte all seine wertvollen Schriften im Käfig auf. Er besaß einen echten Erstdruck von Alice hinter den Spiegeln von Lewis Carroll, der vom Autor höchstpersönlich signiert war und nun sorgsam in Plastik eingeschweißt auf dem höchsten Regal lag. Daneben waren weitere ausgesuchte Bücher zu finden, die zum Teil noch kostbarer waren.


    Die übrigen Regale waren mit gewichtigen Texten angefüllt, die sich mit Magietheorie beschäftigten. Viele davon waren vor lauter persönlicher Standpunkte und Philosophien ihrer Autoren ähnlich konfus wie die Bücher vorne im Geschäftsraum. Der Unterschied bestand darin, dass ein Großteil von Mitgliedern des Weißen Rates stammte. Es waren nur verschwindend wenige Exemplare zu finden, die sich mit Magie in ihrem ursprünglichsten Sinne beschäftigten, als reine Quelle von Energie, so wie ich sie gelernt hatte. Eine der erwähnenswerten Ausnahmen war Ebenezar McCoys Elementare Magie. Es war das erste Buch, das die meisten Magier ihren Schülern in die Hand drückten. Es behandelte bis ins kleinste Detail, wie man Energien kanalisierte, und betonte vor allem, dass Kontrolle und Verantwortung Voraussetzungen für jeden Magier waren.


    Wenn ich jetzt daran zurückdachte, erinnerte ich mich, dass Ebenezar mir kein Exemplar des Buches geschenkt hatte. Er hatte mir auch höchstens ein Dutzend Mal einen Vortrag gehalten. Er hatte einfach klipp und klar gesagt, was er von mir erwartete, und dann hatte er es mir vorgelebt. Meiner Auffassung nach ist das eine verdammt effektive Lehrmethode.


    Ich zog ein Exemplar des Buches hervor und betrachtete es für einen Moment. Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen. Natürlich hatte er mich belogen. Zumindest hatte er mir nicht die ganze Wahrheit gesagt. Die gesamte Zeit, in der er mich lehrte, hatte er den ausdrücklichen Befehl des Rates gehabt, mich hinzurichten, wenn ich mich nur ein wenig danebenbenahm. Ich hatte mich hie und da danebenbenommen. Der alte Mann hatte mich nicht getötet, doch er hatte mir auch nicht so vollständig vertraut, dass er mir alles erzählt hätte. So hatte er mir nicht erzählt, dass er die Drecksarbeit für den Rat erledigte. Er war der Auftragskiller des Rates, der Einzige, der mit dem Segen des Rates die Regeln der Magie brach und die Verantwortung außer Acht ließ, über die er schrieb, redete und die er scheinbar lebte.


    Er hat nur versucht, dich zu beschützen, Harry, sagte ich mir.


    Das bedeutete noch lange nicht, dass es richtig war.


    Er hat nie versucht, dein Held und dein Vorbild zu sein. Das hast du aus ihm gemacht.


    Das änderte nicht das Geringste.


    Er wollte dir nie weh tun. Er hatte nur die besten Absichten.


    Der Weg zur Hölle ist gepflastert damit.


    Du musst endlich darüber hinwegkommen. Du musst ihm verzeihen.


    Ich donnerte das Buch zurück aufs Regal. Echt hart.


    „Hallo?“, erklang die Stimme einer Frau hinter mir.


    Ich wäre fast vor Schreck gestorben. Mein Stab polterte zu Boden, ich wirbelte herum, mein erhobenes Schildarmband spie Funken, und meine .44er lag in meiner rechten Hand, die auf das Büro zeigte.


    Sie war blutjung, allenfalls Mitte zwanzig. Sie trug einen langen Wollrock, einen Rollkragenpulli, darüber eine Strickweste, alles in Grau. Sie hatte mittelbraunes Haar, das sie mit einem Paar Bleistiften zu einem Dutt aufgesteckt hatte, trug Brille und hatte ein herzförmiges Gesicht, das eher attraktiv als wirklich schön war, mit weichen und reizvollen Zügen. Sie hatte Tintenflecken am Kinn und den Fingerspitzen der rechten Hand und trug ein Namenschild, auf dem das Logo des Ladens prangte. Darunter war „Hi, mein Name ist Sheila“ zu lesen.


    „Oh“, sagte sie, verkrampfte sich und wurde kreidebleich. „Oh. Ähm. Nehmen Sie sich, was Sie wollen. Ich werde nichts unternehmen.“


    Ich stieß meinen Atem durch die Zähne aus und senkte langsam die Pistole. Himmel hilf, ich hätte fast angefangen, einfach loszuballern. Verspannt, Harry? Ich ließ die Energie aus dem Schildarmband abfließen, und es hörte auf zu glänzen. „Entschuldigen Sie“, stieß ich so gesittet wie möglich hervor. „Sie haben mir nur einen Schrecken eingejagt.“


    Sie zwinkerte und sah verlegen aus der Wäsche.


    „Oh“, sagte sie. „Dann rauben Sie das Geschäft nicht aus?“


    „Nein“, sagte ich.


    „Das ist gut.“ Sie hob eine Hand an die Brust und atmete schnell. Es war ein verhältnismäßig ausladender Busen, wenn ich die Kurven ihrer Oberweite selbst durch die Strickweste deutlich erkennen konnte. Ah, die gute, alte Libido. Selbst wenn ich bis über beide Ohren in der Kacke stecke, bist du immer für mich da, um mich von so kindischen Dingen wie meinem Überleben abzulenken. „Oh. Dann nehme ich an, dass Sie ein Kunde sind. Kann ich Ihnen helfen?“


    „Ich habe nur ein Buch gesucht“, sagte ich.


    „Nun“, sagte sie mit geschäftig guter Laune. „Schalten Sie einfach die Lampe links neben Ihnen an, und wir werden finden, was Sie suchen.“


    Das tat ich auch, und Sheila glättete ihren Rock und kam zu mir herüber. Sie war normal groß, vielleicht eins achtundsechzig, womit sie einen guten Kopf kleiner als ich war. Sie hielt inne, als sie näher kam, und blickte zu mir hoch. „Sie sind es“, sagte sie. „Sie sind Harry Dresden.“


    „Das sagen mir die Typen von der Steuer auch immer“, feixte ich.


    „Wow“, sagte sie mit leuchtenden Augen. Sie hatte sehr dunkle Augen, die bestens mit ihrer sahneweißen Haut harmonierten, und als sie näher kam, bemerkte ich, wie sehr ihre Kleidung ihr Bestes tat, ein paar äußerst schnuckelige Kurven zu verbergen. Sie war kein Bikini-Model, aber sie sah sehr nach einem hübschen Mädchen aus, mit dem man an kalten Nächten ausgezeichnet kuscheln konnte.


    Mann. Ich musste häufiger ausgehen oder so. Ich rieb mir die Augen und zwang meinen Verstand, zur geschäftlichen Seite zurückzukehren.


    „Ich wollte Sie die ganze Zeit schon kennenlernen“, meinte sie. „Seit ich in Chicago bin.“


    „Sind Sie neu in der Stadt? Ich habe Sie hier noch nie gesehen.“


    „Sechs Monate“, sagte sie. „Seit fünf Monaten arbeite ich hier.“


    „Bock lässt Sie aber ziemlich spät noch schuften.“


    Sie nickte und wischte sich eine Locke von der Wange, wobei sie einen dunklen Tintenklecks hinterließ. „Monatsende. Ich erledige Buchhaltung und Inventur.“ Dann sah sie mich erschrocken an und sagte: „Oh, ich habe mich noch nicht mal vorgestellt, oder?“


    „Sheila?“, riet ich.


    Sie starrte mich einen Augenblick verblüfft an, errötete und stammelte: „Richtig. Mein Namensschild.“


    Ich streckte die Hand aus. „Harry.“


    Sie schüttelte mir die Hand. Sie hatte einen festen, aber weichen und warmen Händedruck, und ihre Haut prickelte mit der Energie von jemandem, der zumindest geringes magisches Talent hat.


    Ich hatte mir bisher noch nie darüber Gedanken gemacht, wie es für so jemanden sein musste, meine Aura zu spüren. Sheila atmete scharf ein, und ihr Arm zuckte. Ihre tintenbeklecksten Finger verkrampften sich kurz und befleckten auch meine Hand. „Oh, das tut mir leid!“


    Ich wischte meine Hand an meiner Arbeitshose ab. „Ich habe heute Nacht schon schlimmere Flecken gesehen“, sagte ich. „Was mich wieder zu den Büchern bringt.“


    „Sie haben ein Buch bekleckert?“, fragte sie, und Panik kroch in ihre Stimme.


    „Nein. Das war einfach nur eine schlechte Überleitung.“


    „Oh. Oh, gut“, sagte sie nickend. Geistesabwesend rieb sie sich die Hände. „Sie sind wegen eines Buchs hier. Was suchen Sie?“


    „Ein Buch, das Das Lied des Erlkönigs heißt.“


    „Oh, das habe ich gelesen.“ Sie zog ihr Näschen kraus, ihr Blick verlor sich kurz in der Ferne, dann verkündete sie: „Zwei Exemplare, rechtes Regal, dritte Reihe von oben, achtes und neuntes Buch von links.“


    Ich blinzelte sie an, ging dann zu dem Regal und fand die Bücher genau wo sie gesagt hatte. „Wow. Beeindruckend.“


    „Fotografisches Gedächtnis“, sagte sie mit einem zufriedenen Lächeln. „Das … ist irgendwie meine Begabung.“ Sie gestikulierte unschlüssig mit der Hand, mit der sie mich berührt hatte.


    „Das ist bei der Inventur sicher verdammt praktisch.“ Ich sah mir das Regal genauer an. „Aber hier steht nur ein Exemplar.“


    Sie runzelte die Stirn und zuckte die Achseln. „Mister Bock muss das andere diese Woche verkauft haben.“


    „Darauf würde ich wetten“, sagte ich besorgt. Ich hatte ein mieses Gefühl, als ich mir vorstellte, wie Grevane in diesem Laden stand und mit Leuten wie Bock und Sheila sprach. Ich schloss den Käfig hinter mir fest ab und ging auf den Hauptgeschäftsraum zu.


    Ich öffnete das Buch. Es war mir schon früher in anderen Werken als Referenz untergekommen. Angeblich behandelte es all das Wissen um den Erl- oder Elfenkönig. Angeblich war er eine Fee von beeindruckender Macht, vielleicht das Gegenstück zu den Königinnen der Feenhöfe. Das Buch hatte Magier Peabody Anfang des letzten Jahrhunderts zusammengestellt, der die Notizen eines guten Dutzends tattriger Zauberer zusammengetragen hatte, die zu dieser Zeit großteils schon dahingeschieden waren. Allgemein betrachtete man das Machwerk als reine Spekulation.


    „Wie viel?“, fragte ich.


    „Im Einband sollte eine Karteikarte sein“, sagte Sheila, die höflich neben mir herging.


    Ich sah nach. Das Buch war eine halbe Monatsmiete wert. Kein Wunder, dass es niemand gekauft hatte. Das Geschäft war in der letzten Zeit nicht übel gelaufen, aber wenn man all die Tierarztrechnungen für Mouse, die Lasterladungen an Hundefutter und die Schlachtfelder, die Thomas hinterließ, bedachte, blieb unterm Strich nicht allzu viel übrig. Vielleicht konnte ich ja in Raten bezahlen.


    Sheila und ich gingen aus dem Hinterzimmer des Ladens ins Hauptgeschäft zurück. Als wir aus der Bücherabteilung traten, meinte sie: „Na gut, ich denke, Sie kennen den Weg von hier an. Angenehm, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben.“


    „Gleichfalls“, gab ich das Kompliment zurück. He, sie war eine Frau und außerdem ganz schön hübsch. Ihr Lächeln war einfach anbetungswürdig. „Vielleicht laufen wir einander ja wieder einmal über den Weg.“


    „Das wäre toll. Nur das nächste Mal ohne Pistole.“


    „Sie sind eines dieser altmodischen Mädchen, he?“, sagte ich.


    Sie lachte und ging in den hinteren Bereich des Ladens zurück.


    „Haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben?“, fragte Bock. Es lag eine Anspannung in seiner Stimme, doch ich wusste nicht, warum. Aber er war definitiv nervös.


    „Das hoffe ich“, sagte ich. „Äh. Was den Preis anbelangt …“


    Unterhalb seiner buschigen Augenbrauen blitzten Bocks Augen kalt.


    „Ähm. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich per Scheck bezahle?“


    Er sah sich im Laden um und nickte dann. „Klar, bei Ihnen geht das in Ordnung.“


    „Danke“, sagte ich. Ich schrieb einen Scheck und hoffte, er werde nicht platzen, ehe ich die Tür erreichte, und sah mich dann auch im Geschäft um. „Habe ich Ihre Kundschaft vergrault?“


    „Vielleicht“, sagte er nervös.


    „Tut mir leid“, sagte ich.


    „Kommt schon mal vor.“


    „Ist vielleicht besser, wenn die nach Hause kommen. Apropos: Das gilt auch für Sie.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich muss ein Geschäft führen.“


    Er war erwachsen und schon länger in der Stadt als ich.


    „Na gut“, sagte ich. Ich gab ihm den Scheck. „Haben Sie das andere Exemplar verkauft, das Sie auf Lager hatten?“


    Er legte den Scheck in die Kasse, steckte das Buch in eine Plastiktüte, die er verschloss und sorgsam in eine Papiertüte legte. „Vor zwei Tagen“, sagte er nach kurzer Überlegung.


    „Können Sie sich erinnern, an wen?“


    Er atmete heftig aus, und seine Pausbacken wackelten. „Älterer Herr, langes, dünnes Haar, Leberflecken.“


    „Wirklich schlaffe Haut?“, ergänzte ich. „Hat sich ziemlich hölzern bewegt?“


    Bock sah sich wieder ängstlich um. „Ja. Das war er. Sehen Sie, Mister Dresden, ich will hier eigentlich nur einen Laden betreiben, ja? Ich will nicht in Schwierigkeiten geraten. Ich habe keine Ahnung, was der Kerl war. Für mich war er nur ein Kunde.“


    „Schon gut“, sagte ich. „Danke, Bock.“


    Er nickte und gab mir das Buch. Ich faltete die Papiertüte, ehe ich sie mitsamt dem Buch in meine Manteltasche stopfte und die Autoschlüssel hervorkramte.


    „Harry“, drang Sheilas Stimme leise, aber dringlich zu mir.


    Ich zwinkerte und sah mich um. „Ja?“


    Sie nickte in Richtung Eingangstür, und ihr Gesicht war besorgt.


    Ich sah nach draußen.


    Auf der Straße standen zwei Gestalten. Sie waren mehr oder weniger identisch gekleidet: lange, schwarze Roben, große, schwere Kapuzen, die nichts von den Gesichtern darunter preisgaben. Eine Gestalt war größer als die andere, aber davon abgesehen taten sie nichts, außer auf dem Gehsteig herumzustehen.


    „Ich habe den Typen schon letzte Woche erklärt, dass ich keinen Ring kaufen will“, sagte ich. Ich sah Sheila an. „Sehen Sie? Selbst unter Druck schlagfertig. Das war ein Tolkienwitz!“


    „Ha“, schnaubte Bock noch um einiges nervöser als zuvor. „Ich will echt keinen Ärger, Mister Dresden.“


    „Entspannen Sie sich, Bock“, beruhigte ich ihn. „Wenn die Ärger suchen würden, hätten sie schon längst die Tür eingetreten.“


    „Sie sind also hier, um zu reden“, schlussfolgerte Sheila.


    „Höchstwahrscheinlich“, stimmte ich zu. Andererseits, wenn das noch mehr Typen aus Kemmlers Häkelrunde waren, konnte es genauso gut passieren, dass sie einfach probierten, mich umzulegen. Grevane hatte das getan. Ich trommelte mit den Fingern nachdenklich auf das Holz meines Magierstabes.


    Bock sah mich mit einem mulmigen Ausdruck an. Er war kein Mann, dem man leicht Angst einjagen konnte, aber er war auch kein Idiot. Ich hatte in den letzten paar Jahren drei … nein, vier … nein, mindestens vier Gebäude in Schutt und Asche gelegt, und er wollte nicht, dass ich Bocks Bestellte Bücher dieser Liste hinzufügte. Das schmerzte ein wenig. Normalerweise sahen mich die Leute wie einen Wahnsinnigen an, wenn ich ihnen erzählte, ich sei Magier. Leute, die Bescheid wussten, sahen mich nicht wie einen Wahnsinnigen an. Sie sahen mich wie jemanden an, der wahnsinnig gefährlich war.


    Ich schätze mal, nach vier Gebäuden hatten sie auch allen Grund dazu.


    „Vielleicht machen Sie besser für heute zu“, empfahl ich Bock und Sheila. „Ich werde draußen mit ihnen reden.“


    

  


  


  
    8. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Ich zögerte kurz, ehe ich die Eingangstür des Buchladens öffnete und hinaustrat. Es war einer dieser Augenblicke, der mit dramatischer Musik unterlegt gewesen wäre, wäre mein Leben ein Film gewesen, stattdessen plärrte ein Werbejingle für einen Sandwichladen aus der Stereoanlage des Buchladens. Der Film meines Lebens muss echt eine ziemliche B-Produktion sein.
    


    Die Crux des Ganzen bestand darin, herauszufinden, in welchem Film ich jetzt war. Wenn ich mich in Zwölf Uhr mittags befand, war es eine ziemlich bescheuerte Idee, auf die Straße zu gehen. Andererseits bestand noch immer die Chance, dass ich durch die Anfangsszene des Malteser Falken geisterte und alle, die hinter dem Vogel her waren, immer noch mit mir reden wollten. In diesem Fall war es ziemlich sicher am klügsten, nach wichtigen Informationen über den anschwellenden Sturm um Kemmlers Wort zu wühlen.


    Um auf Nummer sicher zu gehen, schüttelte ich mein Schildarmband aus dem Ärmel. Ich umfasste meinen Magierstab und umklammerte das massive Holz mit den Fingern, wobei sie sich einer nach dem anderen auf das mit Runen beschnitzte Holz senkten.


    Dann griff ich nach meiner Macht.


    Wie gesagt entspringt die Magie aus dem Leben, insbesondere aus Gefühlen. Sie sind die Quelle dieser ungreifbaren Energie, die jeder fühlt, wenn ein Herbstmond aufgeht und einen bis tief in die Knochen eine Anspannung durchbrandet, oder wenn der erste warme Windhauch des Frühlings einem übers Gesicht streicht und man in einer plötzlichen Flut unerklärbarer Freude schier zu ertrinken droht. Die Leidenschaft eines gewaltigen Musikstücks, das einem die Tränen in die Augen treibt, das ansteckende Lachen spielender kleiner Kinder, die brüllende Allgewalt in einem Fußballstadion, wenn die Fans bei der Welle „Olé!“ schreien – all diese Momente sind mit Magie geladen.


    Meine Magie entstammt denselben Orten. Und – und vielleicht aus noch düstereren Quellen. Auch Angst ist ein Gefühl, Wut, Lust und Wahnsinn. Ich bin kein guter Mensch. Ich bin zwar kein Charles Manson, aber ich werde auch sicher nicht heiliggesprochen. Ich bin überzeugt, dass ich früher ein besserer Mensch war als jetzt. In einer Vergangenheit, wo ich noch nicht hatte mit ansehen müssen, wie so viele Menschen verletzt und umgebracht und von derselben Macht terrorisiert wurden, die dafür eingesetzt hätte werden sollen, die Erde zu einem besseren Ort zu machen, oder von der man zumindest die Finger hätte lassen können. Damals hatte ich auch nicht so viele Fehler begangen, so viele kurzsichtige Entscheidungen getroffen, von denen einige Menschenleben gekostet hatten. Ich war mir meiner selbst sicher gewesen. Damals war ich noch ganz gewesen.


    Ich sog alles in mich auf, das Gute, das Schlechte und das Wahnwitzige. Ein schwaches Summen waberte durch die Luft und ließ die Statuetten und Kerzen und Räucherschalen auf den Regalen und im Geschäft um mich herum erbeben. In der Glastür des Ladens spiegelte sich, dass meine linke Hand verschwunden war, ersetzt durch eine Kugel zornigen, blauen Lichts, aus der Funken in einer regelmäßigen Spur auf den Boden herabregneten. Ich zog aus meiner gesamten Umgebung Energie an mich und bereitete mich darauf vor, mich zu verteidigen, anzugreifen, zu beschützen und zu vernichten. Ich hatte keine Ahnung, was die Gestalten in ihren Umhängen wollten, aber ich wollte sie wissen lassen, dass ich nur zu geneigt war, ihnen den Gefallen zu tun, wenn sie auf einen Kampf aus waren.


    Ich hüllte mich in meine Macht wie in einen Mantel und schlüpfte aus dem Buchladen, um dem Paar, das auf dem Bürgersteig auf mich wartete, entgegenzutreten. Ich ließ mir Zeit. Ich setzte jeden einzelnen Schritt präzise und ohne Eile. Ich behielt sie immer im Auge, wenn auch nur aus dem Augenwinkel. Sonst hatte ich meinen Blick auf den Boden geheftet und schritt langsam vorwärts, bis der blaue Glanz meines Schildes auf ihre Roben fiel, den schwarzen Stoff blau aufleuchten ließ und die Falten in Schatten legte, die so dunkel waren, dass es sich kaum in Worte fassen ließ. Ich hielt an, hob gemächlich den Blick und forderte sie dazu heraus, mir in die Augen zu sehen.


    Vielleicht spielte mir meine Fantasie einen Streich, aber kurz hatte ich den Eindruck, dass die zwei Gestalten leicht zurückzuckten. Wie Ried vor einem aufkommenden Sturm. Der Oktoberwind peitschte um uns, frostige Böen, die ihre beißende Kälte aus den eisigen Tiefen des Lake Michigan zogen.


    „Was wollen Sie?“, fragte ich sie. Ich lieh mir Frost aus dem Wind und wob ihn in meine Stimme.


    Der Größere des Paares antwortete. „Das Buch.“


    Welches Buch?, fragte ich mich. „Mhm. Sie sind Schubert-Fan, nicht wahr? Sie sehen so aus.“


    „Eigentlich Goethe“, antwortete er. „Geben Sie es mir.“


    Also war er hinter meinem Exemplar des Liedes des Erlkönigs her. Seine Stimme war irgendwie bizarr. Eindeutig männlich, aber sie klang nicht menschlich. In ihr lag ein zitterndes Summen, das die Stimme auf eine gewisse Art beben ließ, wodurch die Worte unsicher hervorkrochen. Er sprach langsam und betont. Das musste er, damit ich ihn verstehen konnte.


    „Lecken Sie mich“, fauchte ich. „Besorgen Sie sich doch Ihr eigenes Buch, Kemmleranhänger!“


    „Ich habe nichts als Verachtung für den Wahnsinnigen Kemmler übrig“, spie er. „Geben Sie gut Acht, welche Affronts Sie äußern. Sie müssen nicht notwendigerweise in diese Angelegenheit hineingeraten, Dresden!“


    Das brachte mich ganz schön aus dem Konzept. Mit einem anmaßenden, mächtigen Magier zu palavern ist eine Sache. Mit einem, der seine Hausaufgaben erledigt hat und genau weiß, wen er vor sich hat, zu palavern ist etwas komplett anderes. Jetzt war wohl ich an der Reihe, verblüfft aus der Wäsche zu schauen.


    Die dunkle Gestalt bemerkte das. Ihre unmenschliche Stimme schwoll in der Finsternis zu einem leisen Lachen an.


    „Touché, oh dunkler Herr und Meister aller unheimlichen Bademäntel“, grollte ich. „Aber deswegen rücke ich noch lange nicht mein Buch heraus.“


    „Man nennt mich Kutte“, sagte er. War da Spott in seiner Stimme zu hören? Möglich. „Am heutigen Abend bin ich äußerst geduldig. Noch einmal fordere ich Sie auf: Geben Sie mir das Buch.“


    Das Lied des Erlkönigs stieß durch die Tasche meines Staubmantels hindurch gegen mein Bein. „Abermals sey Euch Folgendes zur Antwort gegeben: Lecken Sie mich!“


    „Dreimal stelle ich meine Forderung, und dann sei’s“, warnte mich die Gestalt.


    „Lassen Sie mich überlegen. Wie werde ich bloß diesmal antworten?“, feixte ich und nahm einen festeren Stand ein.


    Kutte zischte und breitete leicht die Arme aus, wobei er jedoch seine Hände nicht über Hüfthöhe hob. Der eiskalte Wind vom See begann stärker zu heulen.


    „Dreimal stelle ich meine Forderung, und dann sei’s“, sagte Kutte, und seine Stimme war bedrohlich leise, hart und zornig.


    „Geben … Sie … mir … das … Buch!“


    Plötzlich trat die zweite Gestalt vor und sagte in einer weiblichen Version von Kuttes absonderlicher Stimme: „Bitte.“


    Für einen Augenblick herrschte gespannte Stille, dann knurrte Kutte: „Kumori. Gib Acht, was du sagst!“


    „Es kostet nichts, höflich zu sein“, meinte die kleinere der zwei Gestalten. Die Roben waren zu schwer und formlos, als dass ich Rückschlüsse auf ihren Körperbau hätte treffen können, aber in ihrer Stimme und den Gesten, die sie mit ihrer Hand vollführte, war etwas eindeutig Feminines. Sie sah mich erneut an und sagte: „Das Wissen, das im Erlkönig enthalten ist, entwickelt sich langsam zur ernsthaften Gefahr, Dresden. Sie müssen uns das Buch nicht ausliefern. Zerstören Sie es einfach. Das genügt. Bitte!“


    Ich musterte die beiden einen Augenblick. Dann meinte ich: „Ich habe Sie schon einmal gesehen.“


    Keiner der beiden rührte sich.


    „Auf Biancas Maskenball. Sie waren bei ihr auf der Bühne.“ Noch als ich die Worte aussprach, wurde ich mir zunehmend sicherer, dass ich recht hatte. Die zwei Gestalten, die ich damals gesehen hatte, hatten ihre Gesichter nicht gezeigt, aber es lag etwas an der Art, wie sich Kutte und Kumori bewegten, das auch genau auf diese zwei Schatten zugetroffen hatte. „Sie waren die, die der Leanansidhe den Athamen überreicht haben.“


    „Vielleicht“, meinte Kumori, aber sie neigte den Kopf etwas, als stimme sie meiner Behauptung zu.


    „Das war vielleicht ein exorbitant danebengegangener Abend. Ich erinnere mich nach wie vor in meinen ärgsten Alpträumen daran“, sagte ich.


    „Das wird sich auch in den kommenden Jahren nicht ändern“, fügte Kutte hinzu. „Viele Dinge von Bedeutung geschahen in dieser Nacht. Die meisten davon sind Ihnen im Augenblick noch nicht im Geringsten bewusst.“


    „Hölle und Verdammnis“, beschwerte ich mich. „Ich bin selbst Magier, und wenn jemand diese ganze Ich-weiß-etwas-was-du-nicht-weißt-Chose abzieht, rollen sich mir noch immer die Zehennägel hoch. Eigentlich geht es mir sogar noch schneller auf die Nerven als früher.“


    Kutte und Kumori warfen einander einen langen Blick zu, dann sprach Kumori: „Dresden, falls Sie sich selbst und anderen eine Menge Kummer ersparen wollen, zerstören Sie das Buch.“


    „Das tun Sie also?“, erkundigte ich mich. „Durch die Gegend spazieren und andere Exemplare zu Hackfleisch verarbeiten?“


    „Ursprünglich wurden weniger als tausend Exemplare gedruckt“, bestätigte Kumori. „Die meisten sind im Laufe der Zeit verschwunden. In den letzten Monaten haben wir uns um den Rest gekümmert, bis auf die zwei Exemplare in Chicago, in diesem Laden.“


    „Warum?“, wollte ich wissen.


    Kuttes Schultern ruckten in der leichtesten Andeutung eines Achselzuckens. „Reicht es Ihnen nicht, dass Kemmlers Jünger das Wissen darin für abscheuliche Taten verwenden können?“


    „Gehören Sie dem Rat an?“, antwortete ich.


    „Ganz offensichtlich nicht“, erwiderte Kumori aus den Tiefen ihrer Kapuze.


    „Hmmm“, sagte ich. „Mir scheint, wenn Sie wirklich so große Altruisten wären, würden Sie für den Rat arbeiten, statt Ihre persönliche Version von Fahrenheit 451 aus der Ringgeistperspektive abzuziehen.“


    „Mir scheint“, antwortete Kumori glatt, „dass Sie den Rat bereits selbst verständigt hätten, wenn Sie der Meinung wären, dass dessen Motive tatsächlich so rein sind, wie es der Rat behauptet.“


    Hallo! Das waren ja ganz neue Töne, wenn Kumori hier andeutete, dass im Rat irgendetwas gewaltig schief lief und ich recht hatte. Ich war nicht sicher, worauf Kumori hinauswollte, doch schien es mir das Klügste, mich auf das Spiel einzulassen, um herauszufinden, was sie zu sagen hatte. „Wer sagt, dass ich das nicht schon längst getan habe?“


    „Das hat keinen Zweck“, sagte Kutte.


    Kumori antwortete: „Lass es mich ihm sagen.“


    „Sinnlos.“


    „Es kostet uns nichts“, sagte Kumori.


    „Das wird sich ändern, wenn Sie hier weiter meine Zeit verplempern“, schnaubte ich. „Ich werde Ihnen dann nämlich jede Minute vergeudeter Zeit in Rechnung stellen.“


    Sie stieß einen bizarren Laut aus, den ich kaum als Seufzen erkennen konnte. „Sind Sie wenigstens bereit zu glauben, dass der Inhalt dieses Buches gefährlich ist?“


    Grevane schien zumindest genug auf das Buch abzufahren, dass das möglich war. Aber ich würde nicht herausfinden, welche Kacke im Anrollen war, wenn ich den Schmöker nicht las. „Lassen Sie uns um der Schicklichkeit willen einmal annehmen, ich sei es.“


    „Falls das Wissen in diesem Buch gefährlich ist“, fuhr Kutte fort, „was lässt Sie denken, dass die Wächter des Rates damit weiser umgehen als die Jünger Kemmlers?“


    „Weil sie immer versuchen, das Richtige zu tun, auch wenn sie ein Haufen von Riesenarschlöchern sind“, antwortete ich. „Falls einer der Wächter denkt, er sei kurz davor, schwarze Magie zu wirken, schlägt er sich wahrscheinlich aus purem Reflex selbst den Kopf ab.“


    „Wirklich alle?“, fragte Kumori leise. „Sind Sie absolut sicher?“


    Ich blickte zwischen den beiden hin und her. „Wollen Sie mir sagen, dass jemand im Rat hinter Kemmlers Macht her ist?“


    „Der Rat ist nicht mehr, was er war“, sagte Kutte. „Er ist von innen heraus verfault, und viele Magier, die sich an den Einschränkungen des Rates gerieben haben, sahen im Krieg gegen den Roten Hof seine Schwäche aufgedeckt. Er wird fallen. Bald. Möglicherweise sogar noch vor morgen Nacht.“


    „Oh“, murmelte ich. „Warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt? Klar rücke ich jetzt sofort das Buch raus!“


    Kumori hob eine Hand. „Das ist keine Täuschung. Die Welt ändert sich. Der Rat steht kurz vor seinem Ende, und alle, die überleben wollen, müssen augenblicklich handeln. Ehe es zu spät ist.“


    Ich atmete tief ein. „Normalerweise bin ich der erste, der vorschlägt, das Ratsgebäude mit Klopapier zu umwickeln“, sagte ich. „Aber Sie reden von Nekromantie. Schwarzer Magie. Ich kaufe Ihnen nicht ab, dass der Rat und die Wächter einen plötzlichen Gusto dafür entwickelt haben, den Pfad der linken Hand einzuschlagen. Die würden nicht mal in die Nähe von schwarzer Magie gehen.“


    „Im Idealfall nicht“, sagte Kutte. „Sie sind jung. Sie müssen noch viel lernen.“


    „Wollen Sie wissen, was ich Jungspund bereits gelernt habe? Nicht zu viel auf den Rat von Leuten zu hören, die etwas von mir wollen“, sagte ich. „Was Gebrauchtwagenhändler, Politiker vor Wahlen und Psychos in dunklen Kutten, die mich in der Nacht ausrauben wollen, mit einschließt.“


    „Das reicht!“, rief Kutte, und der Ärger ließ seine Stimme fast unverständlich werden. „Geben Sie uns das Buch.“


    „Leck mich am Arsch!“


    Kumoris Kapuze zuckte zwischen uns beiden hin und her. Sie trat drei Schritte zurück.


    „Auch recht“, murmelte Kutte. „Ich wollte schon immer mit eigenen Augen sehen, warum Sie die Wächter so nervös machen.“


    Ein kalter Wind erhob sich, und die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Eine Flut von Sinneseindrücken brach über mich hinein, als Kutte magische Macht in sich konzentrierte. Verdammt viel Macht.


    „Nicht!“, rief ich. Ich hob mein Schildarmband und verwob Abwehrenergien mit meinen Gedanken. Ich verfestigte meinen Zugriff auf meine eigene Macht, umklammerte meinen Stab und ließ ihn dann hart auf den Asphalt donnern. Das peitschende Geräusch hallte von den umliegenden finsteren Gebäuden und leeren Straßen wieder. „Gehen Sie. Ich scherze nicht!“


    „Dorosch!“, knurrte er als Antwort und streckte die rechte Hand aus.


    Er traf mich mit purer, unsichtbarer Kraft – reiner Wille, in einen gewaltigen Stoß kinetischer Energie gebündelt. Ich wusste, was auf mich zukam, mein Schild war bereit, und ich stemmte mich ihm auf genau die richtige Art entgegen. Meine Deckung war vollkommen.


    Das war es schließlich auch, was mir das Leben rettete.


    Ich hatte mir mehr als einen Schlagabtausch mit meinem alten Meister Justin DuMorne geliefert, der selbst einmal ein Wächter gewesen war. Ich war auch in tödlichem Ernst gegen ihn angetreten und hatte gewonnen. Ich hatte meine Stärke in Probeduellen gegen meinen nächsten Mentor, Ebenezar McCoy, erprobt. Meine Feenpatentante, die Leanansidhe, hatte auch einen ziemlich fiesen arkanen rechten Haken, und ich hatte mich auch der niedersten Feenkönigin entgegengestellt. Wenn Sie noch ein paar Dämonen, diverse magische Konstrukte, einen Sturz über dreizehn Stockwerke in einem Fahrstuhl, ein gutes Dutzend Spruchweber und einen ziemlichen Haufen Monster in den Pot werfen, hatte ich mehr mystische Gewalt erlebt als die meisten anderen Magier im Geschäft. Ich hatte sie alle besiegt oder zumindest überlebt, und ich trage die Narben, um es zu beweisen.


    Kutte traf mich härter als jeder einzelne von ihnen.


    Mein Schild gleißte wie ein Halogenscheinwerfer auf, und auch wenn ich mein Bestes gab, um die Energie zu zerstreuen, traf er mich immer noch härter als ein Profiboxer im Adrenalinrausch. Wenn ich den Schlag nicht gleichmäßig auf meinen ganzen Körper hätte verteilen können, hätte er mir höchstwahrscheinlich Nase, Rippen und Schlüsselbeine zerschmettert. Je nachdem, wo seine Energie durch meine Deckung gebrochen wäre. Stattdessen fühlte ich mich, als hätte mir der grüne Riese die Bohnenstange aus dem Märchen über den Kopf gezogen. Wäre die Kraft nur ein wenig mehr von unten nach oben verlaufen, hätte es mich weit genug in die Luft geschleudert, dass ich mir Sorgen um die Landung hätte machen müssen. Doch der Schlag kam direkt von vorn und fegte mich nach hinten.


    Ich segelte einige Meter durch die Luft, knallte auf den Rücken, schrammte über den Bürgersteig und schaffte es tatsächlich, mich im Schwung abzurollen. Ich kam taumelnd auf die Füße und stützte mich auf ein parkendes Auto. Irgendwann musste ich mir den Schädel angedonnert haben, denn vor meinen Augen schwirrten Sternchen.


    In dem Augenblick, in dem ich mich wieder voll aufgerichtet hatte, begann mich Panik zu durchfluten. Sterne und Steine, falls ich auf diesen Schlag nicht uneingeschränkt vorbereitet gewesen wäre …


    Ich schluckte. Ich wäre tot. Oder zumindest ziemlich im Eimer, würde in Strömen bluten und wäre einem unbekannten Zauberer auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Einem Zauberer, der immer noch in der Nähe war und sich wahrscheinlich darauf vorbereitete, abermals auf mich einzuschlagen. Ich verdrängte alle Gedanken und Zweifel aus meinem Geist und bereitete meinen Schild vor. Das Armband war bereits so heißgelaufen, dass ich es durch die hässlichen Narben an meinem Handgelenk fühlen konnte. Ich durfte nicht einmal daran denken zurückzuschlagen, denn wenn mein Schild nicht rechtzeitig bereit war, einen weiteren Schlag abzufangen, würde ich nicht lange genug überleben, um auch nur die Chance darauf zu haben.


    Kutte kam langsam den Bürgersteig in meine Richtung entlang. Umhang, Kapuze und Finsternis. „Enttäuschend“, murmelte er. „Ich hatte gehofft, Sie wären für die Schwergewichtsklasse bereit.“


    Er zuckte mit dem Handgelenk, und in dem eisigen Wind vom See kam sein nächster Schlag auf mich zugeheult. Dieser traf mich in einem gewissen Winkel, und ich versuchte nicht einmal, ihn abzufangen. Wie ein nervöses Pferd tänzelte ich zur Seite und positionierte meinen Schild so, dass er den Schlag umleitete. Abermals drang Energie durch meine Deckung, doch diesmal wurde ich nur über den Bürgersteig gestoßen.


    Meine Schulter prallte gegen ein Gebäude, und es trieb mir den Atem aus der Lunge. Ich hatte schon Schulterverletzungen gehabt, und wahrscheinlich fühlte es sich deshalb schlimmer an, als es war. Ich stieß mich von dem Gebäude ab und schaffte es, auf den Beinen zu bleiben, wenn diese auch bedenklich wackelten – nicht wegen der Anstrengung, mich aufrecht zu halten, sondern wegen all der Energie, die ich hatte aufwenden müssen, um die Angriffe zu überstehen.


    Kutte kam weiter auf mich zu. Herrjemine, er machte noch nicht einmal den Anschein, schwer zu atmen.


    Eiseskälte fuhr mir durch die Brust.


    Dieser Mann konnte mich töten.


    „Das Buch, Junge“, sagte Kutte. „Jetzt.“


    Was nun in mir hochkochte, war weder Entrüstung noch Furcht. Es war rechtschaffener Zorn. Es war weder Optimismus noch Selbstbewusstsein oder die Entschlossenheit, die Menschen zu beschützen, die mir am Herzen lagen. Es war hundertprozentige, schiere, anmaßende Sturheit. Chicago war meine Stadt. Es war mir völlig egal, wer die Witzfigur war; er würde nicht so einfach die Straßen meiner Stadt entlangschweben, mir die Zähne eintreten und mein Taschengeld klauen.


    Niemand schubste mich ungestraft herum.


    Kutte war stark, doch seine Magie war nicht widernatürlich. Sie war gewaltig und völlig anders als die Macht, mit der ich arbeitete, doch in ihr lag nicht das ekelerregende, schleimige und irgendwie leere Gefühl, das ich mit der verderbtesten schwarzen Magie in Verbindung brachte. Nein, das war nicht richtig. Das Gefühl eines Nachhalls von schwarzer Magie haftete seiner Macht an. Aber andererseits war das bei mir auch zu einem gewissen Maß der Fall.


    Worauf ich hinauswill: Kutte war kein Dämon. Er war ein Zauberer. Ein Mensch – und hinter all dieser Magie war er genauso zerbrechlich wie ich.


    Ich ließ Magie meinen Arm entlangfließen, wirbelte meinen Stab durch die Luft, deutete auf ein Auto in der Straße hinter ihm und knurrte: „Forzare!“


    Die Sigillen auf meinem Stab flammten in einem plötzlichen, höllisch roten Licht auf, so grell wie das Gleißen meines Schildes, und schimmernde Wellen an Energie strömten aus mir hinaus. Sie fluteten über den Gehsteig und unter einen Toyota, der Kutte am nächsten geparkt war. Ich biss die Zähne vor Anstrengung zusammen, und die Kraft des Höllenfeuers schoss plötzlich unter der der Straße zugewandten Seite des Wagens nach oben. Das Auto überschlug sich so schnell und so leicht, wie wenn man einen Küchensessel umstößt. Kutte befand sich direkt darunter.


    Es krachte, herrjemine, es krachte verdammt laut. Glas zerbarst überall um uns herum, und Funken stoben in alle Richtungen davon. Die Alarmanlage des Wagens plärrte los, und zahlreiche andere in der gesamten Straße fielen in das Jaulen mit ein. In den Fenstern von Apartments gingen Lichter an.


    Ich sackte auf ein Knie, als die Erschöpfung plötzlich über mich hereinbrach, und das Leuchten der Runen des Stabes und des Schildes wurde schwächer und erlosch. Ich hatte noch nie eine so große Masse derart schnell und mit keinem anderen Hilfsmittel als roher kinetischer Energie bewegt, und ich hatte kaum genug Kraft, um wieder einen einigermaßen klaren Blick zu erlangen. Hätte ich mich nicht auf meinen Stab stützen können, hätte ich ziemlich sicher mit dem Bürgersteig gekuschelt.


    Das Geräusch von Metall, das auf Beton kratzte, drang an mein Ohr.


    „Ach komm schon“, sagte ich keuchend.


    Das Auto erzitterte und schlitterte einige Zentimeter zur Seite. Kutte richtete sich auf. Irgendwie war es ihm gelungen, beim Aufprall des Wagens in den hinteren Bereich des Einschlagsgebiets zu gelangen. Irgendwie musste er sich auch abgeschirmt haben. Er wankte ein wenig, als er aufstand, und stützte sich mit einer schwarz behandschuhten Hand an einer Straßenlaterne ab. Befriedigung durchflutete meine Gedanken. Nimm das, Vollidiot!


    Ein leises Grollen waberte unter der dunklen Kapuze hervor. „Das Buch.“


    „Leck mich“, keuchte ich.


    Aber er hatte nicht mit mir geredet. Kumori trat aus dem Schatten eines Hauseinganges, vollführte eine Geste und wisperte ein Wort.


    Ich spürte ein starkes Reißen an meiner Manteltasche. Die Klappe, die sie verschloss, öffnete sich, und das schmale Buch in seiner Papiertüte begann herauszurutschen.


    „Argh“, stieß ich hervor. Das war meine spritzige Antwort für den Augenblick. Ich rollte mich zusammen und presste das Buch mit meinem Körper auf den Boden.


    Kumori streckte noch einmal die Hand aus. Die Geste war diesmal um einiges forscher. Ich schlitterte einen Meter über den Asphalt, bis ich meinen Stiefel in einer unebenen Fuge im Gehsteig verkeilen konnte und eine Bewegung hinter den zwei Gestalten sah.


    „Das Spiel ist aus“, rief ich. „Aufhören!“


    „Sonst?“, verlangt Kutte zu wissen.


    „Haben Sie Wolfen gesehen?“, spie ich aus.


    Wölfe erschienen, erschienen verdammt noch mal einfach wie aus dem Nichts in der Chicagoer Nacht. Riesengroße Wölfe, die Überbleibsel eines lange vergangenen Zeitalters, gigantische, muskulöse Tiere mit weißen Fangzähnen und leuchtenden Augen. Einer hatte sich auf den zermalmten Toyota gekauert und hätte Kutte, den er mit funkelnden Augen fixierte, mit Leichtigkeit anspringen können. Ein weiterer tauchte hinter Kumori auf, und ein dritter sprang eine Feuerleiter herab und landete lautlos in Lauerstellung vor ihr. Weitere Wölfe erschienen an meiner Seite, und ein Knurren erfüllte die Dunkelheit.


    Um uns herum gingen weitere Lichter an. Eine Sirene jaulte in der Nacht.


    „Oh, was für große Zähne sie doch haben“, grinste ich. „Sollen wir weitermachen, bis die Bullen auftauchen?“


    Die zwei verhüllten Gestalten hatten nicht einmal die Zeit, einander bedeutungsschwangere Blicke zuzuwerfen. Kumori glitt an Kuttes Seite. Kutte fixierte mich. Ich fühlte den Blick, ohne ihn zu sehen. Dann zischelte er: „Das hier ist noch nicht …“


    „Oh, halten Sie die Klappe“, antwortete ich kalt. „Sie haben verloren. Verschwinden Sie.“


    Kuttes Finger bildeten eine starre Klaue, und er stieß knurrend ein Wort aus, das ich nicht verstehen konnte, während er in die Luft hieb.


    Energien spielten in der Luft, die diesmal um einiges dunkler waren und ungreifbar, fast wie Nebel, wallten. Die Luft flirrte, es roch plötzlich nach Schimmel und lichtlosen Wassern, ein Seufzen erfüllte die Luft, und mit einem Schlag waren die beiden verschwunden.


    „Billy“, brummte ich einen Augenblick später ärgerlich. „Was zum Geier tust du hier? Die Typen hätten dich umbringen können!“


    Der auf dem kaputten Auto kauernde Wolf sah mich an, und sein Maul verzog sich zu einem breiten, hechelnden Grinsen. Er sprang über das zerborstene Glas und landete neben mir, verschwamm, und eine Sekunde später war der Wolf verschwunden. An seiner Stelle war ein splitternackter Mann aufgetaucht, der neben mir hockte. Billy war ein wenig kleiner als der Durchschnitt, doch hatte er mehr Muskeln als der Typ in der Cola-Light-Werbung. Mittelbraunes Haar, dazu passende Augen und ein kurzer Bart, der ihn um einiges älter aussehen ließ als ein paar Jahre zuvor, als ich ihn zum ersten Mal getroffen hatte.


    Natürlich war er auch älter als ein paar Jahre zuvor, als ich ihn zum ersten Mal getroffen hatte.


    „Das ist mein Revier“, flüsterte er. „Ich kann es mir nicht leisten, wenn mich jemand schlecht aussehen lässt.“ Er bewegte sich mit schneller Effizienz, schob seine Schulter unter die meine und zog mich mit purer Kraft wieder auf die Beine. „Wie schlimm hat es dich erwischt?“


    „Blaue Flecken“, sagte ich. Die Welt drehte sich um mich, als er mich auf die Beine hievte, und ich war mir ganz und gar nicht sicher, ob ich aus eigener Kraft stehen konnte. „Ein bisschen kraftlos. Atemlos.“


    „Die Bullen werden in etwa siebzig Sekunden hier sein“, sagte er wie jemand, der ganz genau Bescheid wusste. „Komm. Georgias Auto ist am anderen Ende dieser Gasse.“


    „Nein“, sagte ich. „Bringt mich einfach nur zu meinem Wagen. Ich darf nicht …“ Ich durfte nicht mit ihm gesehen werden. Falls Mavra mich beobachtete oder ich beschattet worden war, bedeutete das, dass sie all den Dreck, den sie über Murphy ausgegraben hatte, in Umlauf bringen würde. Ich konnte ihm das verdammt noch mal nicht so mir nichts, dir nichts erklären. Billy war nicht der Typ, der einfach zusah, wenn ein Freund in Schwierigkeiten steckte, und ich hatte verdammtes Glück, dass er es nicht war. Ich hatte nicht mehr viel im Ärmel gehabt, als Kutte wieder aufgestanden war.


    „Keine Zeit“, sagte Billy. „Hör mal. Wir bringen dich hierher zurück, sobald sich der Staub gelegt hat. Jesses, Harry, du hast dieses Auto einfach wie eine Bierdose zerquetscht. Ich wusste gar nicht, dass du so stark bist.“


    „Ich auch nicht“, gab ich zu. Allein würde ich es nicht bis zu meinem Auto schaffen. Ich konnte es mir nicht leisten, dass man mich mit Billy und den Alphas sah. Aber ich konnte es mir auch nicht leisten, dass mich die Bullen aufgriffen und ins Kittchen steckten. Wie auch immer Kutte und seine Handlangerin mich gefunden hatten, gut möglich, dass auch weitere Parteien Interesse an mir hatten. Falls ich meine Visage zu sehr auf der Straße zeigte, konnte es gut passieren, dass sie mir jemand wegriss.


    Ich musste mit Billy gehen. Ich würde das Ganze so kurz halten wie nur irgendwie möglich. Ich wollte sie nicht noch mehr in die Angelegenheit mit hineinziehen, als sie ohnehin schon darin verwickelt waren. Genauso um sie zu schützen wie Murphy. Verdammt, Mavra würde dafür ein wenig Verständnis aufbringen müssen. Vielleicht, wenn ich lieb bitte, bitte sagte.


    Ja, klar.


    Gut möglich, dass ich die Chose schon in den Sand gesetzt und Murphy verdammt hatte, aber ich hatte keine Wahl.


    Ich stützte mich auf Billy den Werwolf und gab mein Bestes, mit ihm weg von der Straße die Gasse hinunterzuhumpeln.


    

  


  


  
    9. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Billy hätte mich wahrscheinlich aufheben und im Laufen tragen können, wenn es nötig gewesen wäre, doch wir mussten nur fünfzig Meter in der dunklen Straße und dann der Gasse überwinden, bevor ein sauteurer Van mit ausgeschalteten Scheinwerfern über den Randstein bretterte und vor uns anhielt.
    


    „Schnell“, keuchte ich, „zum Wuffmobil!“


    Billy half mir auf den Rücksitz, stieg nach mir ein, und noch ehe die Türe geschlossen war, brauste der Van in aller Seelen-ruhe davon. Das Innere des Wagens roch nach Lufterfrischer und Fastfood.


    „Was ist passiert?“, wollte die Fahrerin wissen. Sie war eine dünne, junge Frau etwa in Billys Alter, so um die eins achtzig groß. Ihr bräunliches Haar war zu einem strengen Zopf geflochten, und sie trug Jeans und eine Jeansjacke. „Hallo, Harry!“


    „’n Abend, Georgia“, nuschelte ich, während ich mich in den Sitz und die Kopfstütze sinken ließ.


    „Bist du in Ordnung?“


    „Nichts, was ein langes Nickerchen nicht wieder in Ordnung brächte.“


    „Er wurde angegriffen“, erklärte Billy, was auch die erste Frage beantwortete. Er nahm eine Trainingshose und ein Sportoberteil aus einer offenen Sporttasche und schlüpfte mit einer routinierten Bewegung in die Kleidung.


    „Die Vampire wieder?“, fragte Georgia. Sie schaltete die Scheinwerfer an und fädelte sich in den Verkehr ein. Licht von den Straßenlaternen brach sich im Diamanten auf dem Verlobungsring an ihrer linken Hand. „Hätte gedacht, die Roten würden sich nicht mehr in die Stadt wagen.“


    „Keine Vampire“, brummte ich. Meine Lider legten zunehmend an Gewicht zu, und ich beschloss, deswegen keinen Streit mit ihnen anzufangen. „Neue Freunde.“


    „Ich denke, es müssen andere Magier gewesen sein“, mutmaßte Billy.


    „Lange, schwarze Umhänge und Kapuzen. Konnte ihre Gesichter nicht sehen.“


    „Was hat denn die Polizei auf den Plan gerufen?“, fragte sie.


    „Harry hat einem einen Wagen auf den Schädel fallen lassen.“


    Ich hörte, wie Georgia Luft durch ihre Zähne einsog.


    „Ja, und ich bin der, der den Kampf verloren hat“, murmelte ich. „Ich habe ihn nicht mal ins Schwitzen gebracht.“


    „Mein Gott. Ist niemandem etwas passiert?“


    „Nein“, entgegnete ich. „Die bösen Buben haben sich verdünnisiert. Ich bin mir nicht sicher, ob ich davongekommen wär, wenn die Alphas nicht im richtigen Augenblick aufgetaucht wären.“


    „Alle anderen haben sich zerstreut und werden in der Wohnung wieder mit uns zusammentreffen“, sagte Billy. „Wer waren diese Typen?“


    „Das kann ich dir nicht sagen“, entgegnete ich.


    Für einen Moment herrschte Stille, dann kroch ein vorsichtiger Unterton in Billys Stimme. „Warum? Ist das so eine supergeheime Kiste, die nur Magier etwas angeht?“


    „Nein. Ich habe nur nicht den Hauch eines Schimmers, wer die waren.“


    „Oh, und was wollten sie?“, fragte Billy. „Ich bin ja erst ganz am Ende dazugekommen.“


    „Ich habe bei Bock ein seltenes Buch abgeholt. Augenscheinlich waren sie darauf aus.“


    Ich hätte schwören können, ich hörte, wie er die Stirn runzelte. „Ist es wertvoll?“


    „Irgendetwas darin muss es sein“, antwortete ich. Ich fummelte in meiner Manteltasche herum und zog das Buch heraus, um sicherzustellen, dass es immer noch da war. Der dünne Band sah eigentlich ganz unschädlich aus. Wenigstens würde es nicht lange dauern, ihn durchzulesen. „Danke für die Hilfe, aber ich kann nicht bleiben.“


    „Gern, gerne“, sagte Billy. „Wie können wir dir helfen?“


    „Erst einmal, bringt mich ja nicht in eure Wohnung“, wies ich ihn an. „Sondern irgendwohin, wo ihr euch nicht so oft aufhaltet.“


    „Warum nicht?“, gab sich Billy erstaunt.


    „Bitte, tu’s einfach und lass mich eine Minute nachdenken“, sagte ich und schloss abermals die Augen. Ich überlegte, wie ich die Alphas am besten aus dieser verzwickten Angelegenheit heraushalten konnte, doch mein geschundener, müder Körper meuterte. Ich fiel in eine plötzliche Dunkelheit, die zu schwarz und still war, als dass sie Träume zugelassen hätte.


    Als ich wieder aus meinem Schlaf aufschreckte, war mein Nacken steif, da ich ihn mir unangenehm verdreht hatte, als mein Kinn auf meine Brust gesunken war. Wir fuhren nicht mehr, und ich war allein im Van. Die dumpfe Erschöpfung hatte sich deutlich gelegt, und ich fühlte kein Zittern mehr in meinen Gliedmaßen. Ich konnte nicht lange weggenickt sein, doch manchmal wirkt auch ein kurzes Schläfchen Wunder. Ich stieg aus und fand mich in einer Garage wieder, die groß genug war, um ein halbes Dutzend Autos zu beherbergen, auch wenn der Van und ein glänzend schwarzer Mercury die einzigen darin waren. Ich erkannte den Ort wieder – das Haus von Georgias Eltern, ein verhältnismäßig nobles Häuschen im Norden der Stadt. Die Alphas hatten mich schon einmal hierhergebracht, als sie mich vor einer Bande psychotischer Lykanthropen gerettet hatten; Susan war damals bei mir gewesen.


    Ich schüttelte den Kopf, schnappte meinen Stab und das schma-le Büchlein und ging auf die Verbindungstür zum Haus zu. Ich blieb kurz stehen, ehe ich sie öffnete, und hörte Stimmen, die sich leise unterhielten. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich ganz auf mein Gehör. Ich legte den Kopf zur Seite, und der Klang der Stimmen wurde klar und deutlich genug, dass ich verstehen konnte, was geredet wurde. Richtig hinzuhören ist eine praktische Fähigkeit, auch wenn ich Ihnen nicht genau sagen kann, wie man das jetzt anstellt.


    Ich hörte, wie ein Telefonhörer aufgelegt wurde. „Es geht ihnen gut“, verkündete Billy.


    „Gut“, erwiderte Georgia. „Irgendetwas geht hier vor. Hast du sein Gesicht gesehen?“


    „Er hat verdammt erschöpft ausgesehen“, sagte Billy.


    „Es war mehr als nur Müdigkeit. Er hat Angst.“


    „Vielleicht“, sagte Billy nach kurzem Zögern. „Na und, dann hat er halt Angst.“


    „Wie schlimm muss es sein, wenn er sich fürchtet?“, fragte Georgia. „Da ist außerdem noch mehr.“


    Billy atmete aus. „Seine Hand.“


    „Du hast es also gesehen?“


    „Ja, nachdem er eingenickt war.“


    „Eigentlich sollte er nicht mehr in der Lage sein, sie zu bewegen“, sagte sie, und ihre Stimme klang immer besorgter. „Du hast ihn an unseren Spieleabenden gesehen. Er kann kaum eine hohle Hand bilden, um Chips zu halten. Ich habe gehört, wie das Holz heute unter seinem Griff knarzte. Ich dachte schon, er würde es zerdrücken.“


    Ich zwinkerte überrascht, als ich das hörte, und starrte auf meine behandschuhte Hand. Ich versuchte, mit den Fingern zu wackeln. Sie zitterten leicht.


    „Er hat sich verändert, seit er sich diese Verbrennung eingefangen hat“, sagte Billy.


    „Es geht schon länger so“, sagte Georgia. „Seit letztem Jahr. Erinnerst du dich, wie er mit all den Verbänden unter seinem Pulli zum Spieleabend aufgekreuzt ist? Er wollte nie darüber reden, was geschehen ist. Das war eine Woche nach dem Mord an den Docks und dieser riesigen Terroristensache am Flughafen. Er wirkt andauernd so abwesend, und es wird immer schlimmer.“


    „Glaubst du, er hatte irgendetwas mit diesem Mord zu tun?“, fragte Billy.


    „Natürlich nicht“, entgegnete Georgia. „Aber ich denke, er hat vielleicht an einem Fall gearbeitet und ist so in die Angelegenheit verwickelt worden. Vielleicht ist er dem Opfer begegnet. Du weißt doch, wie er ist. Wahrscheinlich gibt er sich die Schuld an ihrem Tod.“


    Ich schluckte und versuchte, nicht an die attraktive, dunkelhaarige Frau zu denken, die verblutet war, als sich der Rumpf ihres Bootes langsam mit Wasser gefüllt hatte. Sie hatte ein paar bedauerliche Entscheidungen getroffen und sich Hals über Kopf in die Scheiße geritten, und ich hatte sie nicht vor dem Geschöpf beschützen können, das ihr das Leben genommen hatte.


    „Wenn er in Schwierigkeiten steckt, werden wir ihm helfen“, sagte Billy.


    „Ja“, entgegnete Georgia. „Aber denk doch mal nach, Billy. Wenn wir uns einmischen, ist das möglicherweise nicht der beste Weg.“


    „Wie meinst du das?“


    „Ich meine, er wollte nicht, dass wir ihn in unsere Wohnung bringen“, sagte Georgia. „Warum?“


    „Keine Ahnung, und ich denke, du weißt es auch nicht.“


    Sie stieß einen unwilligen Laut aus. „Er hat Angst, die Wohnung könnte unter Beobachtung stehen.“


    „Durch wen?“


    „Durch was“, korrigierte Georgia. „Wir haben nichts gehört, erspäht oder gewittert. Wenn Magie am Werk ist, ist es gut möglich, dass die Sache für uns zu groß ist.“


    „Was willst du damit sagen?“, fragte Billy. „Sollen wir ihn im Stich lassen, wenn er in Schwierigkeiten steckt?“


    „Nein.“ Sie seufzte. „Aber Billy, du hast gesehen, wozu er fähig ist. Wir haben gesehen, wie er sich durch eine ganze Armee auf einem Schlachtfeld der Feen gemäht hat, und du behauptest, dass er heute einem anderen Magier ein Auto an den Kopf geworfen hat, das der andere Typ einfach so weggewischt hat. Ich glaube nicht, dass wir schwach sind, aber Ghule, Trolle und den gelegentlichen Vampir zu verscheuchen ist eine Sache. Sich mit Magiern anzulegen eine ganz andere. Du hast gesehen, welche Macht sie haben.“


    „Ich habe keine Angst“, sagte Billy.


    „Dann bist du ein Idiot“, antwortete Georgia unverblümt, aber nicht gemein. „Harry ist nicht mehr der, den wir kennen. Er ist verletzt, und es ist mir vollkommen schnurz, was er sagt, doch seine verbrannte Hand bereitet ihm größere Sorgen, als er zugibt. Er braucht nicht noch einen Klotz am Bein.“


    „Du willst ihn also in Frieden lassen?“


    „Ich will keine Last für ihn sein. Du kennst ihn. Er beschützt immer die Menschen um ihn herum, ehe er an sich selbst denkt. Wenn er diesmal in einer Liga so weit über uns spielt, stellen wir vielleicht nur eine Ablenkung für ihn dar. Wir müssen uns unserer Grenzen bewusst werden.“


    Es folgte eine lange Stille.


    „Es ist mir egal“, nahm Billy den Dialog wieder auf. „Ich werde nicht einfach nur rumstehen und nichts tun, wenn er in der Scheiße steckt.“


    „Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du ihm zuhörst“, erwiderte Georgia. „Wenn er unsere Unterstützung nicht will oder der Meinung ist, es sei für uns einfach zu gefährlich, uns da einzumischen, müssen wir darauf vertrauen, dass er weiß, was er tut. Dass er Dinge weiß, die wir nicht wissen. Er hat uns schon früher vertraut, und er hat uns nie in irgendetwas hineingeritten. Versprich mir, dass du dieses Kompliment erwiderst.“


    „Ich kann … bloß nicht einfach so wegsehen“, sagte Billy.


    „Das verlange ich auch gar nicht“, entgegnete Georgia. „Aber … manchmal denkst du einfach mit deinen Fängen und nicht mit deinem Gehirn, Will.“ Ich hörte das sanfte Geräusch eines Kusses. „Ich liebe dich. Wir werden ihn unterstützen, wie immer wir können. Ich will nur, dass du die Möglichkeit bedenkst, dass er uns für pure Gewalt nicht braucht.“


    Billy ging ein paar schwere Schritte. Ein Stuhl knarzte. „Ich weiß nicht, was wir sonst tun können.“


    „Nun“, sagte Georgia. Sie öffnete den Kühlschrank. „Was ist mit diesen kostümierten Magierclowns? Bist du nahe genug herangekommen, um die Witterung aufzunehmen?“


    „Ich habe es versucht“, sagte Billy. „Ich war ihnen auch am nächsten. Aber …“


    „Aber?“


    „Ich konnte keine Witterung aufnehmen. Harry hat etwas getan. Er hat das Auto geworfen. Rotes Licht ist aufgeblitzt, und das einzige, was ich riechen konnte …“


    Ich hörte, wie Georgia ein paar Schritte ging, vielleicht um ihn zu berühren.


    „Was hast du gewittert?“


    „Schwefel“, murmelte Billy kläglich. „Ich roch Schwefel.“


    Es folgte Stille.


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Georgia.


    „Ich mache mir Sorgen um ihn“, entgegnete Billy. „Du hättest seinen Gesichtsausdruck sehen sollen. Den Zorn. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so zornig aussah.“


    „Du denkst, er sei … was? Labil?“, fragte Georgia.


    „Du bist die Psychologiestudentin“, sagte Billy. „Was denkst du?“


    Ich legte eine Hand auf die Tür. Ich zögerte einen Augenblick, doch dann stieß ich sie auf.


    Billy und Georgia saßen in einer geräumigen Küche an einem winzigen Küchentisch. Zwei Bierflaschen standen geöffnet, aber unberührt auf der Holzoberfläche. Sie blinzelten, fuhren hoch und starrten mich verlegen an.


    „Was denkst du?“, fragte ich leise. „Ich wüsste das auch gerne.“


    „Harry“, sagte Georgia. „Ich bin gerade erst im Hauptstudium.“


    Ich schlenderte zum Kühlschrank und holte mir ein kaltes Bier. Es war eine amerikanische Marke, aber ich habe keinen Geschmack. Ich mag kaltes Bier. Ich schraubte den Kronkorken ab, ging zum Tisch hinüber und setzte mich zu ihnen. „Ich brauche keinen Therapeuten. Du bist ein Freund. Ihr beide seid das.“ Ich nahm einen Schluck. „Sagt mir, was ihr glaubt.“


    Georgia und Billy tauschten einen Blick, und Billy nickte.


    „Harry“, sagte Georgia. „Ich denke, du musst mit jemandem reden. Ich glaube, es ist nicht wichtig, wer es ist. Aber du stehst unter gewaltigem Druck, und wenn du keinen Weg findest, ihn irgendwie abzulassen, wirst du dir noch weh tun.“


    Billy warf ein: „Leute reden mit ihren Freunden. Niemand kann alles allein erledigen. Manche Dinge schafft man nur gemeinsam.“


    Ich nippte erneut an meinem Bier. Georgia und Billy folgten meinem Beispiel. Vier oder fünf Minuten saßen wir schweigend beisammen.


    Dann sagte ich: „Vor etwa zwei Jahren habe ich mich einem dämonischen Einfluss ausgesetzt. Einem Lebewesen, das Lasciel heißt. Ein gefallener Engel. Die Art von Wesen, die Menschen in … echte Ungeheuer verwandelt.“


    Georgia beobachtete mich, ihre Augen waren aufmerksam auf mein Gesicht gerichtet. „Warum hast du das getan?“


    „Er war in einer Silbermünze“, sagte ich. „Wer sie berührte, geriet unter seinen Einfluss. Es war ein Kind in der Nähe, das keine Ahnung hatte, worum es sich bei der Münze handelte. Ich habe einfach meine Hand darübergelegt, ehe das Kind sie aufheben konnte.“


    Georgia nickte „Was ist passiert?“


    „Ich habe Maßnahmen ergriffen, die Münze abzuschirmen“, entgegnete ich. „Für eine gewisse Zeit dachte ich auch, ich hätte Erfolg gehabt.“ Ich nippte wieder an meinem Bier. „Letztes Jahr musste ich erkennen, dass eine dämonische Energie in meine Magie gekrochen war, die als Höllenfeuer bekannt ist. Das ist auch das, was du gerochen hast, Billy, als ich das Auto umwarf.“


    „Warum benutzt du sie?“, fragte Billy.


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Wahl. Es geschieht einfach.“


    Georgia legte die Stirn in Falten. „Ich bin keine Expertin, was Magie angeht, Harry, aber aus allem, was ich bis jetzt erfahren habe, schließe ich, dass so eine Macht ihren Preis hat.“


    „Ja.“


    „Was war der Preis?“, wollte sie wissen.


    Ich atmete scharf ein. Dann begann ich, den Lederhandschuh von meiner vernarbten Hand zu schälen. „Das habe ich mich auch lange gefragt“, antwortete ich. Ich zupfte den Handschuh herunter und drehte die Handfläche nach oben.


    Zwischen den Fingern und auf der Handfläche waren die Narben am schlimmsten. Meine Hand sah eher wie geschmolzenes Wachs als wie menschliches Fleisch aus, weißlich mit blauen Adern, wo diese unter der Haut noch heil waren – außer in der Mitte der Handfläche. Dort bildeten drei Linien aus gesunder, rosafarbener Haut ein Zeichen, das vage an eine Sanduhr erinnerte.


    „Das entdeckte ich, als ich mir die Verbrennungen zugezogen hatte“, führte ich aus. „Es ist eine archaische Schrift. Es ist das Zeichen für den Namen Lasciel.“


    Georgia sog langsam den Atem ein und schnaufte: „Oh!“


    Billy sah zwischen uns hin und her. „Oh? Was, oh?“


    Georgia warf mir einen um Geduld heischenden Blick zu und wandte sich an Billy. „Das ist ein Dämonenmal. Wie ein Brandzeichen, klar?“ Sie drehte sich zu mir um, ob ich ihr zustimmte.


    Ich nickte.


    „Er ist besorgt, dass dieser Dämon, Lasciel, eine Art Kontrolle über ihn ausübt, die er nicht entdecken kann.“


    „Genau“, sagte ich. „Meines Wissens sollte ich vor Lasciel abgeschirmt sein. Ich sollte in Sicherheit sein. Aber die Macht ist noch da, und falls der Dämon meine Gedanken beeinflusst und an den Strippen zieht, ist es möglich, dass ich nicht mal merke, dass das geschieht.“


    Georgia runzelte die Stirn. „Hältst du das für wahrscheinlich?“


    „Es ist zu gefährlich, etwas anderes anzunehmen“, entgegnete ich. Ich hielt meine Hand hoch. „Das ist keine Übertreibung. Es ist nur eine Tatsache. Ich habe Macht. Wenn ich sie dumm oder sorglos einsetze, könnten Menschen Schaden nehmen. Sie könnten sterben, und wenn Lasciel mich beeinflusst …“


    „Weiß der Himmel, was passieren könnte“, führte Billy in nüchternem Tonfall meinen Satz zu Ende.


    „Ja.“


    „Verdammt“, sagte Billy.


    Wir nahmen alle einen Schluck Bier.


    „Ich mache mir große Sorgen“, gestand ich. „Ich konnte keinerlei Antworten finden. Ich bin Zauberspruch um Zauberspruch durchgegangen. Riten, Zeremonien. Ich habe alles versucht. Es verschwindet einfach nicht.“


    „Jesses“, hauchte Billy.


    „Ein Einfluss wie dieser ist auffindbar und widerspricht den Gesetzen der Magie. Wenn die Wächter das herausfinden und mich vor Gericht schleifen, ist es nur zu wahrscheinlich, dass sie mich hinrichten, und wenn ich einem gewissen Kreuzritter zu nahe komme, von dem ich euch erzählt habe, wird er es fühlen können. Ich weiß nicht, wie er reagieren wird.“ Ich schluckte. „Ich habe eine Scheißangst.“


    Georgia berührte mich flüchtig am Arm und sagte: „Du solltest nicht so hart zu dir selbst sein. Ich weiß nur zu gut, dass du so eine Macht nie haben und noch viel weniger missbrauchen wolltest.“


    „Falls nicht ein Teil von mir sie wollte“, fragte ich, „weshalb habe ich dann nicht das Kind an meiner Stelle Lasciels Münze aufheben lassen?“


    Eine schwere Stille sank auf den Tisch herab.


    „Ihr wart immer meine Freunde. Ihr wart in schweren Zeiten immer bis zum Ende an meiner Seite“, sagte ich einen Augenblick später. „Ihr habt mich in eurem Zuhause willkommen geheißen. In eurem Leben. Ihr seid gute Menschen. Es tut mir leid, dass ich euch gegenüber nicht offener war.“


    „Ging es heute Nacht darum?“, fragte Billy. „Um Lasciel?“


    „Nein“, entgegnete ich. „Das war etwas anderes. Aber ich kann nicht darüber sprechen.“


    „Falls du versuchst, uns zu beschützen …“, hob Billy an.


    „Ich beschütze nicht euch“, antwortete ich. „Ich beschütze jemand anderen. Wenn ich mit euch gesehen werde, könnte das für sie schreckliche Folgen haben. Vielleicht sogar tödliche.“


    „Ich verstehe nicht. Ich will doch helfen …“, sagte Billy.


    Georgia legte die Hand auf Billys. Er blickte flüchtig zu ihr hinüber, wurde rot und schloss den Mund.


    Ich nickte und trank mein Bier aus. „Ich bitte euch, mir noch ein wenig länger zu vertrauen. Tut mir leid, aber je schneller ich von hier wegkomme, desto besser.“


    „Was können wir tun, um zu helfen?“, fragte Georgia.


    „Einfach zu wissen, dass ihr mir helfen wollt, ist mehr als genug“, sagte ich. „Aber das ist auch schon fast das einzige. Zumindest im Augenblick.“


    „Fast das einzige?“


    Ich nickte. „Falls ihr mir etwas zu essen besorgen könntet und mich dann zu meinem Auto bringen würdet, wäre ich euch sehr verbunden.“


    „Ich glaube, das kriegen wir auf die Reihe“, sagte Billy.


    „Danke“, seufzte ich.


    

  


  


  
    10. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Ich plünderte den Kühlschrank und fabrizierte aus meiner Beute einen kleinen Teller mit kalten Schnittchen, während Billy in seiner Wohnung anrief. Kurz danach meldete sich einer der Alphas per Telefon, um zu bestätigen, dass sich der Aufruhr um Bocks Bestellte Bücher langsam legte.
    


    „Ein Streifenwagen ist noch dort“, berichtete Billy, „und ein Typ mit einem Abschleppwagen.“


    „Wir sollten nicht länger warten“, sagte ich. „Solange die Bullen dort sind, werden alle Monster in der Umgebung die Köpfe unten halten und für einige Zeit vorsichtig sein. Ich will hin und wieder verschwunden sein, bevor die wieder aktiv werden.“


    „Iss einfach im Wagen fertig“, schlug Georgia vor, und wir stiegen alle in den Van.


    Georgia hielt hinter dem Blauen Käfer an und ließ mich aussteigen. Ich hatte bereits meine Autoschlüssel in der Hand, um so schnell wie möglich einzusteigen und zu verduften. Aber als ich den Wagen sah, blieb ich wie angewurzelt stehen.


    Jemand hatte die verbliebenen Wagenfenster zertrümmert. Glas funkelte auf der Straße und im Wageninneren. Teile der Windschutzscheibe waren verschwunden, und der traurige Rest hing in einem Chaos aus Scherben im Rahmen, durch das ich beim besten Willen nichts mehr gesehen hätte. Die Rückscheibe war bereits zu Bruch gegangen, als ich meinen Energiering eingesetzt hatte, um den Zombie loszuwerden. Die Türen und der Kofferraumdeckel waren an vielen Stellen eingedellt und die Türgriffe komplett abgerissen. Die Reifen waren schlaff in sich zusammengesackt, und ich konnte ohne Schwierigkeiten lange Schnitte im Gummi ausmachen.


    Ich ging langsam näher heran.


    Der hölzerne Griff eines Louisville-Sluggers-Baseballschlägers ragte aus dem klaffenden Seitenfenster auf der Fahrerseite, das Pappschild aus dem Laden baumelte immer noch an einer Schnur herab.


    Billy lehnte sich aus dem Fenster des Vans und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Wow.“


    „Aber andererseits“, sagte ich, „sind jetzt alle Fenster gleich.“


    „Was für eine Sauerei“, sagte Georgia.


    Ich ging zur Vorderseite des Wagens und öffnete den Kofferraum. Wenigstens da hatte man nicht herumgepfuscht. Meine abgesägte Schrotflinte lag auch nach wie vor auf dem Rücksitz. Billy und Georgia stiegen aus und kamen zu mir.


    „Eine Gang?“, vermutete Georgia.


    „Eine Gang hätte die Schrotflinte nicht zurückgelassen“, sagte ich.


    „Die Typen mit den Kapuzen?“, riet Billy.


    „Irgendwie sahen die nicht gerade wie Baseballfans aus.“ Ich streckte den Arm aus und hob den Baseballschläger mit Daumen und Zeigefinger ziemlich in der Mitte hoch, um keine Fingerabdrücke zu verwischen. Ich zeigte ihnen den Schläger. „Kutte hätte seine Magie eingesetzt, um das Auto zu zertrümmern, keinen Prügel.“ Ich ging zum Heck des Wagens und starrte den Motor an. Er sah nach wie vor einwandfrei aus. Ich beugte mich durch das Fenster und versuchte zu starten. Der Motor sprang ohne Schwierigkeiten an.


    „Oha“, sagte Billy. „Wer schlägt denn bitte einen Wagen zu Klump und lässt den Motor ganz?“


    „Jemand wollte mir eine Botschaft zukommen lassen“, folgerte ich.


    Billy schürzte die Oberlippe. „Was wollten sie dir damit sagen?“


    „Augenscheinlich, dass ich mir ein Auto mieten muss“, stöhnte ich. Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Zeit für so einen Scheiß.“


    Billy und Georgia tauschten einen bedeutungsvollen Blick, dann nickte Georgia. Sie trippelte zu mir herüber, nahm mir meinen Autoschlüssel aus der hohlen Hand und ersetzte ihn durch ihren eigenen.


    „Oh, Hölle, nein“, sagte ich. „Tu das nicht.“


    „Mach doch keine so große Sache daraus“, lächelte sie. „Hör mal, du bringst dein Auto doch nach wie vor zu Mikes Werkstatt?“


    „Na ja, schon, aber …“


    „Kein Aber“, sagte Billy. „Wir sind hier nur ein paar Blocks von unserer Wohnung. Wir lassen den Wagen zu Mike schleppen.“


    Georgia nickte. „Du bringst uns den Van einfach vorbei, sobald der Käfer wieder einsatzbereit ist.“


    Ich ließ mir das durch den Kopf gehen. Mein Auto so kaputt vorzufinden ging mir tatsächlich mehr an die Nieren, als ich gedacht hätte. Es war nur eine Maschine. Aber es war meine Maschine. Ein Teil von mir kochte vor Wut, dass man das meinem fahrbaren Untersatz angetan hatte.


    Mein erster Gedanke war, ihr Angebot auszuschlagen, den Käfer zur Reparatur zu bringen und bis dahin Taxis zu benutzen – aber da sprach die Wut aus mir. Ich zwang mich, mein Hirn anzuwerfen, und überlegte, dass ich mir in der näheren Zukunft wahrscheinlich die Hacken abrennen würde. Ich konnte es mir nicht leisten. Ich konnte keine Zeit in öffentlichen Verkehrsmitteln verplempern, wenn ich die überhaupt nutzen konnte. Mist. Ich hasste es, wenn ich über meinen Schatten springen musste.


    „Das ist ein neues Auto. Es wird etwas kaputtgehen.“


    „Er hat noch Garantie“, versicherte Georgia.


    Billy zeigte mit beiden Daumen nach oben. „Gute Jagd. Hinter wem auch immer du her bist.“


    Ich nickte ihm zu und sagte: „Danke.“


    Dann stieg ich in den Van und machte mich auf den Weg zur einzigen Person in Chicago, die genauso viel über den Tod und Magie wusste wie ich.


    Mortimer Lindquist hatte sich in den letzten Jahren ordentlich gemausert. Er war aus seiner kleinen kalifornischen Stuckranch, in der ich ihm zuletzt einen Besuch abgestattet hatte, ausgezogen. Nun bewohnte er ein umgebautes Doppelhaus in Bucktown. Mort hatte beide Doppelhaushälften gemietet und nutzte die eine gewerblich, während er die andere bewohnte. Es standen keine Autos in der Geschäftseinfahrt, auch wenn er meist nachts arbeitete. Er musste für diesen Abend schon dicht gemacht haben. Er hatte den Billig-Gruftstil aufgegeben, der zuvor das Markenzeichen seiner Ladenlokale gewesen war, was ich als ein gutes Zeichen nahm. Ich brauchte jemanden, der echt war, keinen Scharlatan mit einem Haufen Taschenspielertricks.


    Ich parkte in der Geschäftszufahrt, wobei ich ein paar gelbe Stiefmütterchen ummähte. Ich war es einfach nicht gewohnt, eine so riesige Karre zu steuern. Der Käfer mochte langsam und winzig sein, doch ich wusste immer, wo seine Reifen gerade waren.


    Die Lichter waren im gesamten Gebäude aus. Ich benutzte den Bronzeklopfer an der Tür seines Wohntraktes.


    Fünfzehn Minuten später öffnete ein verschlafen aus der Wäsche schauender Mann die Tür. Er war klein, hatte zehn bis fünfzehn Kilo Übergewicht und hatte es aufgegeben, seine fliehende Stirn zu verbergen. Stattdessen hatte er sich den Schädel vollständig rasiert. Er erschien eingemummelt in einen dicken, braunen Bademantel und trug graue Pantoffeln an den Füßen.


    „Es ist drei Uhr morgens“, beschwerte sich Mort. „Was zur Hölle wollen …“ Er sah mein Gesicht, und seine Augen weiteten sich panisch. Er beeilte sich, die Tür zuzuschlagen.


    Ich steckte meinen Eichenstab in den Türspalt und hinderte ihn daran. „Hi, Mort. Haben Sie eine Minute?“


    „Verschwinden Sie“, geiferte der kleine Mann. „Was auch immer Sie wollen, ich habe es nicht!“


    Ich lehnte mich auf den Stab und bedachte ihn mit einem liebenswürdigen Lächeln. „Mort, nach all dem, was wir gemeinsam durchgemacht haben, kann ich gar nicht glauben, wie Sie mit mir reden!“


    Mort deutete wütend auf eine blasse Narbe auf seiner Kopfhaut. „Das letzte Mal, als ich mit Ihnen geplaudert habe, hat mir das eine Gehirnerschütterung und dreizehn Stiche eingebracht!“


    „Ich brauche Ihre Hilfe“, sagte ich.


    „Ha“, fauchte Mort. „Vielen Dank, aber nein. Sie könnten mich genauso gut bitten, mir ein Fadenkreuz auf die Brust zu pinseln.“ Er trat auf meinen Stab ein, wenn auch nicht sonderlich fest. Die Pantoffel hätten seinen Füßen auch kaum Schutz geboten. „Verschwinden Sie, ehe Sie jemand sieht!“


    „Kann ich nicht, Mort“, grinste ich. „Schwarze Magie erhebt ihr keckes Haupt. Aber das wissen Sie, nicht wahr?“


    Der kleine Mann starrte mich einen Augenblick stumm an. Dann sagte er: „Weshalb, glauben Sie, will ich Sie so schnell wie möglich loswerden? Ich will auf keinen Fall, dass man mich mit Ihnen sieht. Ich will damit nichts zu tun haben.“


    „Gratulation, das haben Sie ab jetzt“, griente ich, obwohl ich ihm eigentlich eins auf die Nase geben wollte. Ich nehme an, dass meine wahren Gefühle irgendwie in meinen Gesichtsausdruck gesickert sein mussten, da mir Mort fest ins Gesicht blickte und erbleichte. „Leute sind in Schwierigkeiten. Ich helfe ihnen, und jetzt machen Sie endlich die gottverdammte Tür auf, oder ich schwöre bei allen Göttern, ich werde auf Ihrem Rasen im Schlafsack kampieren!“


    Morts Augen weiteten sich, er linste nach draußen, und seine Augen flackerten nervös hin und her. „Sie Hurensohn!“, zischte er.


    „Darauf können Sie Gift nehmen.“


    Er öffnete die Tür. Ich schlüpfte ins Innere des Hauses, und er schloss sie hinter mir. Mehrere Schlösser klackten.


    Das Innere des Hauses war aufgeräumt und geschäftsmäßig. Der Vorraum war in einen winzigen Warteraum umgebaut worden. Dahinter lag der Rest des Erdgeschosses, ein in kräftigen Farben gestrichener Raum, an dessen Wänden Kerzen in Metallhaltern steckten, die jedoch nicht angezündet waren, eine riesige Tafel aus poliertem Holz und dazu passende, handgeschnitzte Stühle. Mort stakste in seinen Séanceraum, hob eine Streichholzschachtel auf und begann, die Kerzen anzuzünden.


    „Also gut“, fauchte er. „Wollen Sie mir jetzt zeigen, wie übermächtig Sie sind? Möchten Sie einen Tornado in meinem Büro beschwören? Oder vielleicht ein paar Türen zuschlagen, nur wegen des dramatischen Effekts?“


    „Soll ich?“


    Er warf die Streichhölzer auf den Tisch und ließ sich auf einem Stuhl am Kopfende nieder. „Vielleicht habe ich mich nicht klar ausgedrückt“, sagte Mort. „Ich bin kein Magier. Ich gehöre dem Rat nicht an. Ich habe nicht das geringste Interesse, die Aufmerksamkeit der Feinde des Rates zu erregen. Ich ergreife keine Partei in Ihrem Krieg gegen die Vampire. Ich hätte gern, dass mein Blut dort bleibt, wo es ist.“


    „Es geht nicht um die Vampire“, sagte ich.


    Mort runzelte die Stirn. „Nicht? Wird es endlich wieder ruhiger?“


    Ich schnitt eine Grimasse und setzte mich ein paar Stühle entfernt. „Vor drei Wochen hat ein abscheuliches Gefecht in Mexiko City stattgefunden, und die Wächter haben dem Roten Hof eine blutige Nase verpasst. Scheint, als hätten wir ihnen für einige Zeit die Tour vermasselt.“


    „Ach, und jetzt bereiten sie ihren Vergeltungsschlag vor“, schlussfolgerte Mort.


    „Das denken alle“, meinte ich. „Wir wissen nur nicht, wann oder wo.“


    Mort atmete aus und stützte die Stirn auf einen Handballen. „Haben Sie gewusst, dass ich jemanden gefunden habe, den sie vor ein paar Jahren umgebracht hatten? Einen Knaben, vielleicht zehn Jahre.“


    „Einen Geist?“, fragte ich.


    Mort nickte. „Das Kerlchen hatte nicht die geringste Ahnung, was vorging. Er wusste noch nicht einmal, dass er tot war. Sie hatten ihm mit einem Rasiermesser die Kehle durchgeschnitten. Man konnte kaum eine Spur davon erkennen, außer wenn er sich über die Schulter sah.“


    „Genau das tun sie“, sagte ich. „Wie ist es möglich, dass Sie solche Dinge sehen und die Blutsauger nicht bekämpfen wollen?“


    „Schlimme Dinge passieren Menschen einfach“, antwortete Mort. „Es tut mir leid, aber ich bin einfach nicht Sie. Ich habe nicht die Macht, etwas zu ändern.“


    „Das stimmt doch gar nicht“, widersprach ich ihm. „Sie sind ein Ektomant. Einer der stärksten, die mir je untergekommen sind. Sie haben Zugang zu allen möglichen Informationen. Sie könnten viel Gutes tun.“


    „Informationen halten keine Reißzähne fern, Dresden. Wenn ich beginne, das, was ich von ihnen weiß, gegen sie einzusetzen, werde ich zu einer Bedrohung. Fünf Minuten, nachdem ich mich in die Angelegenheit eingemischt habe, schneidet mir jemand die Kehle durch.“


    „Besser die als Sie, nicht wahr?“


    Er sah auf und hob die Hände. „Ich bin, was ich bin, Dresden. Ein Feigling – und ich entschuldige mich nicht dafür.“ Er verschränkte die Finger ineinander und sah mich sachlich an. „Was ist der schnellste Weg, Sie aus meinem Haus und meinem Leben zu entfernen?“


    Ich lehnte meinen Stab an den Tisch und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. „Was wissen Sie über das, was in der letzten Zeit so in der Stadt passiert?“


    „Schwarze Magie?“, fragte Mort. „Nicht viel. Ich hatte Alpträume, was ungewöhnlich ist. Die Toten haben seit mehreren Tagen Angst. Es war schwer, sie zu beschwören, selbst jetzt, wo Halloween vor der Tür steht.“


    „Ist das je zuvor schon einmal passiert?“, erkundigte ich mich.


    „Nicht in diesem Ausmaß“, entgegnete Mort. „Ich habe nachgefragt, aber sie wollen mir nicht erklären, wovor sie Angst haben. Meiner Erfahrung nach ist das eine Art, wie spirituelle Entitäten auf die Anwesenheit dunkler Mächte reagieren.“


    Ich nickte mit gerunzelter Stirn. „Es handelt sich um Nekromantie“, sagte ich. „Haben Sie je von einem Kerl namens Kemmler gehört?“


    Morts Augen weiteten sich. „Oh Gott. Seine Anhänger?“


    „Das denke ich“, sagte ich. „Viele davon.“


    Morts Gesicht wurde leicht grün. „Das erklärt, warum sie sich so fürchten.“


    „Weshalb?“


    Er wedelte mit der Hand. „Die Toten haben Angst vor dem, was in den Schatten lauert. Nekromanten können sie versklaven. Sie kontrollieren. Sie sogar ausmerzen.“


    „Also können sie ihre Macht fühlen?“, fragte ich.


    „Absolut.“


    „Gut“, sagte ich. „Genau darauf hatte ich gezählt.“


    Mort runzelte die Stirn und zog eine Braue hoch.


    „Ich bin nicht sicher, wie viele von ihnen in der Stadt sind“, sagte ich. „Ich muss wissen, wo sie sich aufhalten – oder zumindest, um wie viele es sich handelt. Ich möchte, dass Sie die Toten bitten, mir zu helfen, sie ausfindig zu machen.“


    Er hob die Hände. „Das werden sie nicht. Das kann ich Ihnen sagen. Sie könnten einen Geist niemals dazu bringen, freiwillig auch nur in Rufweite eines Nekromanten aufzutauchen.“


    „Kommen Sie schon. Hören Sie auf, mich hinzuhalten.“


    „Das tue ich nicht“, versicherte er. Dann hielt er zwei Finger in einer Pfadfindergeste hoch. „Ehrenwort.“


    Ich schnaufte frustriert. „Was ist mit Magierückständen?“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Wann immer diese Nekromanten ihre finstere Magie wirken, lässt das einen dunklen Punkt wie einen Fußabdruck zurück. Ich kann ihn fühlen, wenn ich nahe genug herankomme.“


    „Weshalb tun Sie das dann nicht?“


    „Weil Chicago eine riesige Stadt ist“, knurrte ich, „und was auch immer diese Wahnsinnigen geplant haben, es wird zu Mitternacht an Halloween geschehen. Ich habe nicht die Zeit, ein Raster abzuschreiten, um meinem Ziel näher zu kommen.“


    „Glauben Sie, die Toten werden das tun?“


    „Ich denke, die Toten können sich durch Wände und Fußböden bewegen, und es gibt von ihnen verdammt viel mehr als von mir“, erklärte ich. „Wenn Sie sie bitten, werden sie es vielleicht tun.“


    „Sie meinen wohl, dass sie dann die Aufmerksamkeit unter Umständen auf sich ziehen“, antwortete Mort. „Nein. Auch wenn sie tot sind, heißt das noch nicht, dass man sie nicht verletzen kann. Ich werde das nicht wegen eines internen Machtkampfs im Rat riskieren.“


    Ich zwinkerte. Vor Jahren war Mort nicht mal in der Lage gewesen, lange genug aus seiner Flasche zu kriechen, um irgendwelche gutgläubigen Idioten zu prellen, die mit ihren verstorbenen Verwandten in Verbindung treten wollten. Selbst nachdem er sein Leben auf die Reihe gekriegt und seine brachliegenden Talente wieder wachgeküsst hatte, hatte es nie das geringste Anzeichen dafür gegeben, dass er mehr wollte, als aus seinen Fähigkeiten Profit zu schlagen, anstatt sich auf Betrug zu verlassen. Mort war sich selbst immer der Nächste gewesen.


    Aber nicht in dieser Nacht. Ich erkannte diesen ruhigen, bestimmten Glanz in seinen Augen. Er würde sich in dieser Angelegenheit nicht herumschubsen lassen. Vielleicht war Mort nicht bereit, für seine Mitmenschen auch nur einen Finger krumm zu machen, aber bei den Toten war das etwas anderes. Ich hatte nicht erwartet, dass dem kleinen Ektomanten ein Rückgrat wachsen würde, wenn es auch kein vollständiges war.


    Ich wog meine Optionen ab. Ich konnte immer noch versuchen, Mort etwas härter anzufassen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass das nicht viel nützen würde. Ich konnte versuchen, mich selbst mit den Geistern Chicagos in Verbindung zu setzen – doch auch wenn mir die grundlegende Theorie der Ektomantie vertraut war, hatte ich keinerlei praktische Erfahrung damit. Ich hatte einfach nicht die Zeit, wie ein ahnungsloser Anfänger in einem Bereich der Magie umherzustolpern, in dem ich noch nie persönlich Hand angelegt hatte.


    „Mort“, sagte ich. „Sehen Sie. Wenn Sie wirklich der Meinung sind, werde ich das akzeptieren und gehen.“


    Er sah mich misstrauisch an und runzelte die Stirn.


    „Aber hier geht es nicht um Magierpolitik“, erläuterte ich. „Kemmlers Jünger haben zumindest einen Menschen in dieser Stadt umgebracht, und sie werden noch viel mehr umlegen.“


    Er sackte ein wenig in seinem Sessel zusammen und schloss die Augen. „Menschen stoßen schlimme Dinge zu, Dresden. Das ist nicht meine Schuld.“


    „Bitte“, sagte ich. „Mort, eine Freundin von mir steckt in dieser Sache drin. Wenn ich mich nicht um diese Arschlöcher kümmere, wird ihr etwas Furchtbares zustoßen.“


    Weder öffnete er die Augen, noch antwortete er.


    Verdammt. Ich konnte ihn nicht zwingen, mir zu helfen. Wenn er sich nicht erbarmte, erbarmte er sich nicht.


    „Dann danke für nichts, Mort“, grollte ich. Meine Stimme klang eher entkräftet als verbittert. „Achten Sie nur weiter auf sich.“ Ich stand auf, nahm meinen Stab und ging zur Tür.


    Ich hatte sie schon halb entriegelt, als Mort mir nachrief: „Wie heißt sie?“


    Ich blieb stehen und atmete langsam ein. „Murphy“, sagte ich, ohne mich umzudrehen. „Karrin Murphy.“


    Lange Zeit herrschte Stille.


    „Oh“, sagte Mort dann. „Das hätten Sie auch gleich sagen können. Ich werde sie fragen.“


    Ich warf einen Blick über die Schulter. Der Ektomant stand auf und ging zu einem niedrigen Sekretär hinüber. Er schnappte sich diverse Gegenstände und begann, sie auf den Tisch zu legen.


    Ich machte die Tür zu, schloss ab und ging zu dem Ektomanten zurück. Mort entfaltete einen Stadtplan Chicagos und legte sie auf den Tisch. Dann stellte er an jeder Ecke eine Kerze auf und zündete sie an.


    Nachdem ich ihm eine Weile dabei zugesehen hatte, fragte ich: „Wieso?“


    „Ich kannte ihren Vater“, antwortete Mort. „Ich kenne ihren Vater.“


    „Sie ist ein guter Mensch“, sagte ich.


    „Das habe ich auch gehört.“ Er schloss die Augen für einen Moment und atmete tief ein. „Dresden, Sie müssen jetzt eine Weile still sein. Ich kann es mir nicht leisten, dass Sie mich ablenken.“


    „In Ordnung“, versicherte ich ihm.


    „Ich werde sie fragen“, erklärte Mort. „Sie werden mich nicht hören, aber die Geister schon. Ich werde Tinte in der Luft über der Straßenkarte versprühen, und sie werden sie auf die Karte tupfen, wo auch immer sie einen ihrer Fußabdrücke finden.“


    „Sie denken, das wird klappen?“


    Er zuckte die Achseln. „Eventuell. Ich habe das noch nie zuvor gemacht.“ Er schloss seine Augen und fügte noch ein „Pst!“ hinzu.


    Ich saß da und versuchte, nicht herumzuhampeln. Mort blieb einige Zeit stumm und reglos, dann begannen sich seine Lippen zu bewegen. Kein Geräusch kam über sie außer den gleichmäßigen Seufzern seines Atems, wenn er die Luft einsog. Er begann plötzlich, heftig zu schwitzen, und sein glatzköpfiges Haupt fing an, im Kerzenlicht zu glänzen. Die Luft vibrierte auf meiner Gesichtshaut, und Kälteschauer zuckten scheinbar zufällig über meinen Körper. Eine Sekunde später wurde mir eine weitere Gegenwart im Raum bewusst. Dann noch eine. Dann eine dritte. Sekunden später war mir klar, dass der Raum gerammelt voll mit Leuten war, auch wenn ich niemanden hören oder sehen konnte. Das Ganze wurde begleitet von einem Gefühl beklemmender Enge, das mich nach frischer Luft lechzen ließ. Es handelte sich definitiv um Magie, aber eine andere Form, als ich sie jemals zuvor gefühlt hatte. Ich kämpfte das Gefühl der Angst und des Gefangenseins nieder und blieb still und leise sitzen.


    Mort nickte plötzlich, ergriff einen Zerstäuber und sprühte einen Nebel roter Tinte über die Karte.


    Der Nebel senkte sich auf die Karte herab, doch statt sich in einer gleichmäßigen Schicht zu verteilen, begannen die feinen Tröpfchen in winzigen Wirbeln zu kreisen wie blutige Windhosen, die über die Karte fegten. Purpurne Kreise formten sich am Fuße der Minitornados, bis die wirbelnden Kegel senkrecht über der Karte standen, um dann zu verschwinden.


    Mort stieß ein Grunzen aus und sank in seinen Stuhl zurück, während er nach Luft rang.


    „Hat es funktioniert?“, schnarrte er.


    „Ich denke schon“, sagte ich. Ich legte den Finger neben einen der größeren purpurroten Kreise. „Das ist das Forensische Institut. Einer von ihnen hat dort vorhin einen Zombie erschaffen.“


    Mort raffte sich auf und lehnte sich nach vorn über die Karte. Seine Augen strahlten Ermüdung aus. Er wies auf einen weiteren blutigen Klecks. „Das ist das Field Museum.“


    Ich fuhr mit dem Finger zu einem weiteren. „Der hier ist in einer relativ schlimmen Gegend. Ich denke, es handelt sich um einen Wohngebäude.“ Ich wies auf den nächsten. „Ein Friedhof – und was zur Hölle? O’Hare?“


    Mort schüttelte den Kopf. „Die Tinte ist dunkler als die anderen Flecken. Ich denke, das besagt, dass der Ort unterhalb des Flughafens liegt, in der Unterstadt.“


    „Hmmm“, stimmte ich zu. „Das ergibt Sinn. Noch zwei, eine Gasse unten am Burnham-Park und ein Bürgersteig auf dem Wacker Drive.“


    „Sechs“, sagte Mort.


    „Sechs“, gab ich ihm recht.


    Sechs Nekromanten wie Grevane und Kutte, und nur ein Harry Dresden.


    Herrjemine.
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Ich senste meinen alten, eisernen Briefkasten mit dem Kotflügel dieses blöden Vans um, als ich in die Einfahrt zu meiner Wohnung einbog. Der Briefkasten schlug eine Delle in die Motorhaube des Wagens und fiel dann mit einem metallischen Scheppern um. Ich stellte das Auto ab und stopfte den Pfahl, auf dem der Briefkasten befestigt war, wieder in die Erde, doch der Aufprall hatte den Pfahl verbogen. Mein Briefkasten lehnte sich wie ein Betrunkener zur Seite, doch er blieb stehen. Das reichte mir.
    


    Ich klaubte mein Zeug einschließlich der abgesägten Schrotflinte, die ich aus dem Käfer gerettet hatte, aus dem Auto und lief dann eilig hinein.


    Ich ließ den ganzen Krempel fallen, aktivierte meine Schutzzauber und sperrte die schwere Stahltür ab, die ich einbauen lassen hatte, nachdem ein großer, böser Dämon gehustet, geprustet und die ursprüngliche Tür umgepustet hatte. Erst als ich alle Schutzmaßnahmen zufriedenstellend aktiviert hatte, atmete ich schwer aus und entspannte mich. Das Wohnzimmer war nur durch das Glimmen ein paar heruntergebrannter Scheite und einige winzige Flammen beleuchtet. Aus der Kochnische hörte ich ein sanftes Pochen – Mouse, der mit seinem wedelnden Schwanz gegen den Kühlschrank schlug.


    Thomas saß in einem gigantischen, bequemen Lehnstuhl neben dem Feuer und streichelte gedankenverloren Mister. Mein Kater hatte sich auf Thomas’ Schoß zusammengerollt und beobachtete mich mit schweren Lidern.


    „Thomas“, grüßte ich.


    „Alles ruhig an der Kellerfront“, brummte Thomas. „Sobald sich Butters etwas abgeregt hatte, ist er mir fast aus den Latschen gekippt. Ich habe ihm gesagt, er könnte im Bett schlafen.“


    „Gut“, sagte ich. Ich schnappte mir mein Exemplar des Erl-königs, entzündete ein paar Kerzen an den Tischenden und fläzte mich auf die Couch.


    Thomas zog eine Braue hoch.


    „Oh“, sagte ich und setzte mich auf. „Tut mir leid. Wie gedankenlos von mir. Du willst dich wahrscheinlich aufs Ohr hauen.“


    „Nicht wirklich“, entgegnete er. „Irgendjemand sollte Wache halten.“


    „Bist du in Ordnung?“, fragte ich ihn.


    „Mir ist im Augenblick einfach nicht nach Schlaf. Du kannst ruhig das Sofa haben.“


    Ich nickte und ließ mich zurücksinken. „Willst du reden?“


    „Wenn ich das wollte, würde ich reden.“ Er wandte sich wieder dem Feuer zu, starrte in die Flammen und streichelte Mister.


    Er war offensichtlich noch immer aufgewühlt, doch hatte ich gelernt, wie zwecklos es war, Thomas zu bedrängen, egal wie gut meine Absichten sein mochten. Er würde aus schierem Starrsinn seine Absätze in den Boden rammen und sich wie ein Muli keinen Millimeter weiter bewegen. Das Gespräch würde nichts bringen.


    „Thomas“, sagte ich. „Danke, dass du auf Butters aufgepasst hast.“


    Thomas nickte.


    Wir schwiegen, und ich wandte mich dem Buch zu.


    Einen Augenblick später war ich bombenfest eingeschlafen.


    Ich träumte fast augenblicklich. Unheilschwangere Bäume, hauptsächlich Nadelgewächse, erhoben sich um eine kleine Lichtung. In ihrer Mitte knisterte ein bescheidenes, sorgsam aufgeschichtetes Lagerfeuer. Ich konnte in der Nähe einen See riechen, Moos, Blumen und toten Fisch, ein Geruch, der sich mit dem von Moder vermengte. Die Luft war eisig genug, dass ein Frösteln über meine Haut fuhr, und ich beugte mich näher ans Feuer, aber dennoch fühlte es sich an, als wäre mein Rücken der reinste Gletscher. Irgendwo über mir erklang der wilde, trompetende Ruf ziehender Wildgänse unter einem Sichelmond. Ich erkannte den Ort nicht, auch wenn er mir fremdartig vertraut schien.


    Eine Campingvorrichtung war über das Feuer gespannt, an der eine Blechkanne mit Kaffee und ein Kochtopf befestigt waren, in dem etwas blubberte, das wie Wildeintopf roch.


    Mein Vater saß mir gegenüber am Feuer.


    Malcolm Dresden war ein großer, schlaksiger Mann mit dunklem Haar und ruhigen, blauen Augen. Seine Jeans waren abgewetzt wie seine Lederwanderstiefel, und ich sah, dass er sein liebstes, rotweiß kariertes Flanellhemd unter seiner gefütterten Jagdjacke trug. Er lehnte sich vor, rührte im Topf und probierte dann.


    „Nicht schlecht“, sagte er. Er nahm ein Paar Blechbecher von den Steinen neben dem Feuer und hob die Kaffeekanne an ihrem Holzgriff hoch. Er goss Kaffee in beide Becher, hängte die Kanne zurück übers Feuer und bot mir einen davon an. „Ist dir warm genug?“


    Ich nahm den Becher und starrte ihn für einen Augenblick einfach nur an. Vielleicht hatte ich erwartet, er werde genauso aussehen, wie ich ihn in Erinnerung hatte, doch das tat er nicht. Er sah so klein aus. Er schien blutjung zu sein, vielleicht sogar jünger als ich selbst und so … unglaublich gewöhnlich.


    „Bist du taub, Sohn?“, grinste mein Vater. „Oder stumm?“


    Ich suchte stockend nach Worten. „Es ist kalt hier draußen.“


    „Ja“, stimmte er zu.


    Er zog zwei Päckchen Kaffeeweißer aus seinem Rucksack und gab sie mir gemeinsam mit zwei Päckchen Zucker. Wir bereiteten unseren Kaffee in Stille zu und nippten dann einige Zeit einfach an unseren Bechern. Eine erdige, befriedigende Wärme erfüllte mich, was es mir leichter machte, die furchtbare Kälte in meinem Rücken zu ertragen.


    „Das ist eine nette Abwechslung von meinen üblichen Träumen“, sagte ich.


    „Wie das?“, fragte mein Vater.


    „Weniger Tentakel. Weniger Hilfeschreie. Weniger Tod.“


    Genau in diesem Moment stieß etwas in der Schwärze unter den Bäumen eine Reihe gespenstischer, fremdartiger, heulender Rufe aus. Ich zitterte, und mein Herz begann schneller zu schlagen.


    „Die Nacht ist noch jung“, sagte mein Vater trocken.


    Etwas rauschte in den Wäldern, und ich sah, wie mehrere Baumwipfel schwankten, als etwas wirklich Großes sich durch den Wald bewegte. Die unsichtbare Bedrohung huschte von einem Baum zum nächsten, umkreiste die Lichtung. Ich schlug den Blick nieder und sah, wie sich der Kaffee in meinem Becher kräuselte. Meine Hand zitterte.


    „Was ist das?“, fragte ich.


    „Hüte dich vor dem Zipferlak, mein Sohn“, empfahl er mir. Er nahm einen Schluck Kaffee und beobachtete die Bewegung in den Bäumen ohne Angst. „Du weißt, was das ist. Du weißt, was es will.“


    Ich schluckte. „Der Dämon.“


    Er nickte und musterte mich mit seinen blauen Augen.


    „Ich nehme nicht an …“


    „Tut mir leid, mir sind gerade die Vorpalschwerter ausgegangen“, sagte mein Vater. Er steckte die Hand in seinen Rucksack und warf mir einen Schokoriegel zu. „Das, was dem Ganzen am nächsten kommt, ist ein Mini-Snickers!“


    „Das nennst du eine gelungene Pointe?“, schimpfte ich.


    „Das sagt der Richtige.“


    „Na gut“, gab ich mich geschlagen. „Warum habe ich bis jetzt noch nie von dir geträumt?“


    „Weil es mir bislang verboten war, mit dir in Verbindung zu treten“, entgegnete mein Vater unbekümmert. „Nicht, bis andere diese Grenze übertreten hatten.“


    „Verboten?“, fragte ich. „Welche anderen? Welche Grenze?“


    Er wedelte mit einer Hand. „Egal. Wir haben nicht viel Zeit, bis es zurückkehrt.“


    Ich seufzte und rieb mir die Augen. „Gut. Ich habe jetzt die Nase voll von diesem blöden Nostalgietraum! Warum verschwindest du nicht dorthin, wo du hergekommen bist, und ich genehmige mir einen angenehmen, kleinen, trostreichen Traum davon, nackt zur Arbeit zu gehen?“


    Er lachte. „So ist es besser. Ich weiß, du hast Angst, mein Sohn. Angst um deine Freunde. Angst um dich. Aber wisse: Du bist nicht allein.“


    Ich blinzelte ihn mehrfach an. „Was meinst du damit?“


    „Ich meine, dass ich kein Teil deines Unterbewusstseins bin, Sohn. Ich bin ich. Ich bin real.“


    „Nimm’s mir nicht übel, aber keine Traumversion von dir würde das zugeben“, stichelte ich.


    Er lächelte. „Das sagt dir dein Herz? Dass ich ein erträumter Schatten einer Erinnerung bin?“


    Ich starrte ihn eine Weile an und schüttelte dann den Kopf. „Du kannst es nicht sein. Du bist tot.“


    Er stand auf, kam ums Feuer und ging neben mir auf ein Knie. Er legte mir die Hand auf die Schulter. „Ja. Ich bin tot. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich nicht hier bin. Es bedeutet nicht, dass ich dich nicht liebe.“


    Der Schein des Lagerfeuers verschwamm vor meinen Augen, und ich fühlte einen plötzlichen Schmerz in meiner Brust. „Dad?“


    Er drückte meine Schulter. „Ich bin da.“


    „Ich verstehe nicht“, stieß ich hervor. „Warum habe ich solche Angst?“


    „Weil du mehr zu verlieren hast als je zuvor“, sagte er. „Deinen Bruder. Deine Freunde. Du hast dich ihnen geöffnet. Sie geliebt. Du kannst den Gedanken nicht ertragen, dass jemand sie dir entreißen könnte.“


    „Es wird mir zu viel“, sagte ich mit zitternder Stimme. „Ich werde jedes Mal auf Neue verletzt. Ich bin so müde. Sie sind immerzu hinter mir her. Ich bin kein Superheld. Ich bin einfach nur ich, und ich habe mir das Ganze hier nicht gewünscht. Ich will nicht sterben.“


    Er legte mir die andere Hand auf die andere Schulter und sah mich eindringlich an. Ich sah ihm in die Augen, als er antwortete: „Diese Angst ist natürlich. Aber sie ist auch ein Fehler. Ein Angriffspunkt für das, was sich von deinem Geist nährt. Du musst lernen, sie zu kontrollieren.“


    „Wie?“, wisperte ich.


    „Das kann dir niemand sagen“, antwortete er. „Ich nicht. Kein Engel, und schon gar kein gefallener. Du bist das Resultat deiner eigenen Entscheidungen, und nichts und niemand kann das ändern. Lass dir von niemandem das Gegenteil einreden.“


    „Aber … meine Entscheidungen waren nicht immer die besten“, stieß ich hervor.


    „Wer trifft schon immer gute Entscheidungen?“, fragte er. Er lachte und erhob sich. „Tut mir leid, mein Sohn, aber ich muss gehen.“


    „Warte“, sagte ich.


    Er legte mir die Hand auf den Kopf, und für diese flüchtige Sekunde war ich wieder ein Kind, müde, klein und von der Stärke meines Vaters bedingungslos überzeugt.


    „Mein Junge. So viel liegt vor dir.“


    „So viel?“, flüsterte ich.


    „Leid. Gefährten. Liebe. Tod. Herzschmerz. Furchtbare Wege. Hoffnungslosigkeit. Mut. Ich wünschte, ich hätte länger für dich da sein können. Ich wünschte, ich hätte dir helfen können, dich darauf vorzubereiten.“


    „Worauf?“, fragte ich.


    „Pssssst“, flüsterte er. „Schlaf. Ich werde das Feuer bis zum Morgen brennen lassen.“


    Dunkelheit und die tiefe, ruhige und fantastisch erfrischende Nacht verschlangen mich mit Haut und Haar.
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Am nächsten Morgen pulsierten zu viele Gedanken und Sorgen durch mein Gehirn, als dass mir irgendein produktives Denken möglich gewesen wäre, und das konnte ich mir echt nicht leisten. Bis ich herausgefunden hatte, was vor sich ging und wie ich es aufhalten konnte, war die Besonnenheit die bedeutendste Waffe in meinem Arsenal.
    


    Ich musste meinen Kopf klarbekommen.


    Ich holte mir so leise wie möglich meine Laufkleidung, doch so erschöpft, wie Butters war, hätte ich höchstwahrscheinlich in kompletter Plattenrüstung aus der Renaissance durch das Schlafzimmer klappern können, ohne ihn zu wecken. Ich führte Mouse Gassi, füllte eine Trinkflasche aus Plastik mit kaltem Wasser und machte mich auf zur Tür.


    Thomas wartete am Van auf mich und war wie ich in kurze Hosen und ein T-Shirt gekleidet. Nur dass es bei ihm auf lässige Weise modern aussah, während ich daherkam, als hätte ich meine Klamotten auf dem Flohmarkt zusammengekauft.


    „Wo ist der Käfer?“, fragte er.


    „Werkstatt“, sagte ich. „Irgendwer hat ihn völlig demoliert.“


    „Weshalb?“


    „Bin noch nicht sicher“, sagte ich. „Lust auf eine Runde Laufen?“


    „Weshalb?“


    „Mein Kopf ist vollständig zugemüllt. Muss mich bewegen.“


    Thomas nickte mitfühlend. „Wo?“


    „Strand.“


    „Klar“, meinte er und deutete mit dem Daumen auf den Van hinter sich. „Was ist mit dem Schlachtschiff?“


    „Billy und Georgia haben es mir geliehen.“


    „Das war nett von ihnen.“


    „Nett und dumm. Es wird nicht lange halten, wenn ich fahre.“ Ich seufzte. „Aber ich brauche einen fahrbaren Untersatz. Komm. Es wird schon hell. Ich will Butters nicht zu lange allein lassen.“


    Er nickte, und wir stiegen in den Van. „Willst du mir sagen, was los ist?“


    „Nein, nicht, bis ich beim Laufen etwas Dampf abgelassen habe.“


    „Dein Wort in Gottes Ohr“, sagte er, und wir schwiegen den ganzen Weg zum Strand über.


    North Avenue Beach ist im Sommer einer der beliebtesten Flecken Chicagos. An einem bewölkten Morgen Ende Oktober aber waren nicht viele Leute unterwegs. Zwei weitere Fahrzeuge standen auf dem Parkplatz. Sie gehörten höchstwahrscheinlich den anderen beiden Joggern, die sich gleichmäßig über die Laufstrecke bewegten.


    Ich parkte den Van, und Thomas und ich stiegen aus. Ich verbrachte ein paar Minuten damit, mich zu dehnen, auch wenn es höchstwahrscheinlich nicht so gründlich war wie üblich. Thomas stand einfach gegen den Van gelehnt da und beobachtete mich. Aus allem, was ich bisher mitbekommen hatte, schloss ich, dass Vampire keine Schwierigkeiten mit Krämpfen hatten. Ich nickte ihm zu, und wir stürzten uns auf die Laufstrecke. Wir begannen mit dem langsamsten Trab, den ich nur irgendwie schaffte. So rannte ich vielleicht zehn Minuten vor mich hin, bis ich mich warm genug fühlte, schneller zu werden. Thomas hielt die ganze Zeit über Schritt, und seine Augen waren halb geschlossen und in die Ferne gerichtet. Mein Atem erreichte einen angenehmen Rhythmus, schwer, aber nicht gequält. Auch Thomas atmete nicht schwer, aber meine Beine waren um einiges länger als seine, und ich hatte in den letzten Wochen Geschmack am Laufen entwickelt, um in Form zu bleiben. Ich legte einen höheren Gang ein, und endlich musste auch er sich Mühe geben, Schritt zu halten.


    Wir liefen zum Strand, am Strandhaus vorbei – einem großen Gebäude, das ein wenig an das Oberdeck eines alten Mississippi-dampfers erinnerte und den Eindruck erweckte, das Schiff sei im Sand des Strandes versunken. Am anderen Ende des Strandes würden wir umkehren und zurücklaufen. Wir legten die Strecke dreimal zurück, ehe ich ein wenig das Tempo herausnahm und ihn fragte: „So, du willst also wirklich wissen, was gespielt wird?“


    „Ja“, sagte er.


    „Gut.“ Niemand war in der Nähe, und die Sonne war weit genug aufgegangen, um die Skyline Chicagos hinter uns in Licht zu baden. Mavra konnte uns nicht persönlich belauschen, und es war unwahrscheinlich, dass ein sterblicher Komplize das für sie erledigte. In dieser Konstellation waren wir so ungestört, wie ich es mir nur wünschen konnte. Ich begann mit dem Erhalt von Mavras Päckchen und weihte Thomas in die Geschehnisse des gesamten Abends ein.


    „Weißt du, was wir tun sollten?“, fragte Thomas, als ich ausgeredet hatte. „Wir sollten Mavra vernichten. Wir könnten daraus ein Projekt für die ganze Familie machen.“


    „Nein“, widersprach ich. „Wenn wir Mavra ausschalten, muss Murphy die Konsequenzen dafür tragen.“


    „Ja, ja“, beschwichtigte Thomas. „Ich bin mir ziemlich sicher, was Murphy zu der Chose sagen würde.“


    „Ich will nicht, dass es überhaupt so weit kommt“, sagte ich. „Außerdem, worum es sich auch immer bei Kemmlers Wort handeln mag, es sind ziemlich bösartige Leute hinter dem Buch her. Es ist wahrscheinlich eine gute Idee zu verhindern, dass sie es in ihre Klauen bekommen.“


    „Klar“, sagte Thomas. „Halte es von bösartigen Leuten fern, damit du es einer bösartigen Vampirin in den Rachen schieben kannst.“


    „Nicht, wenn ich es verhindern kann“, sagte ich.


    „Also sitzt Murphy so oder so in der Scheiße?“, fragte er.


    Ich kniff die Augen zusammen. „Nicht, wenn ich es verhindern kann.“


    „Wie willst du das anstellen?“


    „Ich arbeite daran“, brummte ich. „Mein erster Schritt muss ohnehin sein, Kemmlers Wort zu finden, sonst kann ich mir den Rest sparen.“


    „Wie willst du das schaffen?“


    „Die Straßenkarte“, erläuterte ich. „Ich glaube kaum, dass die bösen Buben einfach so durch die Gegend laufen und grundlos mit mächtiger schwarzer Magie um sich werfen. Ich muss mir die Orte ansehen, an denen sie waren, und mir einen Reim darauf machen, was sie dort gemacht haben.“


    „Was ist mit Butters?“, fragte Thomas.


    „Für den Augenblick behalten wir ihn hinter meinen Schutzzaubern. Ich weiß nicht, warum Grevane hinter ihm her war, und bis ich das herausgefunden habe, muss er auf Tauchstation gehen.“


    „Ich bezweifle, dass Grevane auf der Suche nach einem Polkabegeisterten war“, sagte Thomas.


    „Ich weiß. Ich bin auch überzeugt, dass es etwas mit den Toten im Leichenschauhaus zu tun hat.“


    „Warum gehst du dann nicht gleich dorthin?“, fragte Thomas.


    „Weil Grevane dort einen Wachmann umgebracht hat. Der ganze Ort trieft vor Blut, und eventuell liegt auch noch die Leiche der Wache herum. Gott allein weiß, was Grevane angestellt hat, nachdem wir stiften gegangen sind. Die Bullen werden es abgeriegelt haben, und die laden sicher jeden zu einem netten, langen Schwätzchen ein, wenn sie Anlass haben zu vermuten, dass dieser Jemand dort war. Ich kann es mir nicht leisten, in einem Verhörraum Däumchen zu drehen. Butters auch nicht.“


    „Bitte doch Murphy, ein wenig herumzuschnüffeln“, sagte Thomas.


    Ein paar Schritte lang knirschte ich mit den Zähnen. „Geht nicht. Murphy ist in Urlaub.“


    „Oh“, sagte er.


    „Ich gieße ihre Blumen.“


    „Klar.“


    „Während sie auf Hawaii ist.“


    „Hmmm“, sagte er.


    „Mit Kincaid.“


    Thomas blieb stehen.


    Ich nicht.


    Er holte mich hundert Meter weiter ein. „So eine Schlampe.“


    Ich grunzte. „Ich denke, sie wollte, dass ich sie bitte, nicht zu fahren“, gestand ich. „Ich denke, aus diesem Grund wollte sie mich noch mal sehen.“


    „Warum hast du es dann nicht getan?“


    „Ich habe das Ganze nicht geschnallt, bis es zu spät war. Außerdem ist sie nicht meine Freundin. Oder so. Es ist nicht an mir, ihr zu sagen, was sie zu tun oder zu lassen hat oder mit wem sie ausgeht.“ Ich schüttelte den Kopf. „Außerdem … ich meine, wenn das mit Murphy etwas geworden wäre, hätte das doch schon vor einiger Zeit gefunkt, nicht, und wenn wir etwas miteinander gehabt hätten und das Ganze schiefgelaufen wäre, hätte mich das ordentlich in die Kacke geritten. Ich meine, ein Großteil meines Einkommens stammt aus Jobs für die Sondereinheit.“


    „Das ist wirklich vernünftig und erwachsen, Harry“, meinte Thomas.


    „Es ist viel schlauer, die Finger von komplizierten Dingen zu lassen.“


    Thomas starrte mich einen Augenblick lang an. Dann fragte er: „Du meinst das ernst, nicht wahr?“


    Ich zuckte die Achseln. „Ich denke schon. Ja.“


    „Kleiner Bruder“, seufzte er, „manchmal packe ich einfach nicht, was für ein Vollidiot du sein kannst.“


    „Vollidiot? Du hast gerade eben noch gesagt, ich wäre vernünftig.“


    „Deine Ausflüchte sind das auch“, sagte Thomas. „Liebe ist nicht vernünftig.“


    „Wir sind nicht ineinander verliebt!“


    „Das werdet ihr auch nie sein“, sagte Thomas, „wenn du das Ganze weiter von der logischen Seite aus angehst.“


    „Als ob du da groß die Klappe aufreißen könntest.“


    Thomas’ Schuhe donnerten etwas härter auf die Laufstrecke. „Ich weiß, wie es ist, jemanden zu verlieren. Sei kein Trottel, Harry. Lass es dir nicht durch die Finger gleiten wie ich.“


    „Ich kann nicht verlieren, was ich nie hatte.“


    „Du hast eine Chance“, fauchte er, und ich hatte das plötzliche Gefühl, dass er kurz davor stand, gewalttätig zu werden, „und das ist mehr, als ich je haben werde.“


    Ich ließ es auf sich beruhen. Wir erreichten das Ende der Laufstrecke, verließen sie und gingen langsam den Strand hinunter, um wieder herunterzukommen. „Thomas“, fragte ich, „was ist heute nur los mit dir?“


    „Ich habe Hunger“, sagte er, und seine Stimme war ein leises Grollen.


    „Wir können auf dem Heimweg bei einem McDonald’s oder so vorbeischauen“, schlug ich vor.


    Er fletschte die Zähne. „Nicht dieser Hunger.“


    „Oh.“ Wir gingen ein Stück weiter, und ich sagte: „Aber du hast doch erst gestern getrunken.“


    Er lachte, ein abgehackter, mürrischer Laut. „Getrunken? Nein. Diese Frau … das war nichts.“


    „Sie hat ausgesehen, als sei sie gerade einen Marathon gelaufen. Du hast von ihr getrunken.“


    „Ich habe getrunken.“ Er spie die Worte geradezu aus. „Aber es hat keine Substanz mehr. Ich habe nicht tief von ihr getrunken. Von niemandem mehr. Nicht seit Justine.“


    „Aber Nahrung ist doch Nahrung, nicht?“, fragte ich.


    „Nein“, entgegnete er.


    „Wieso?“


    „Weil es nicht so ist.“


    „Wie dann?“


    „Es ist sinnlos, es dir zu erklären“, stellte er fest.


    „Weshalb?“


    „Weil du es nicht verstehen würdest“, antwortete er.


    „Nicht, wenn du nicht mit mir darüber redest, du Depp“, schalt ich. „Thomas, ich bin dein Bruder. Ich will dich verstehen.“ Ich blieb stehen und legte ihm die Hand auf die Schulter. Ich stieß ihn hart genug, um ihn zu mir umzudrehen, damit er mir ins Gesicht sah. „Hör mal. Ich weiß, dass das Ganze nicht so läuft, wie wir es uns vorgestellt haben. Aber verdammt noch mal, wenn du jedes Mal einfach davonstürmst, wenn du dich über etwas aufregst, wenn du mir nie die Chance bietest, dich zu verstehen, führt das zu nichts.“


    Er kniff die Augen zu, und seine Frustration spiegelte sich klar auf seinen Zügen wider. Er begann, zum Strand hinabzuschlendern, bis zu dem Punkt, wo die armselige Brandung des Lake Michigan ans Land schwappte. Ich hielt Schritt. Er ging den ganzen Strand entlang, blieb dann plötzlich stehen und sagte: „Machen wir einen Wettlauf zurück. Wenn du mich schlägst, werde ich es dir erklären.“


    Irritiert schloss ich die Augen. „Was für eine Kinderkacke soll das denn jetzt bitte sein?“


    Seine grauen Augen leuchteten zornig auf. „Du willst wissen, wie es ist? Schlag mich bei einem Wettrennen!“


    „Das ist wohl die Spitze allen kindischen, grotesken Blödsinns“, mokierte ich mich. Dann hakte ich einen Fuß hinter Thomas Wade, stieß ihn in den Sand und begann, den Strand in einem atemberaubenden Sprint entlangzulaufen.


    In einem Wettrennen liegt eine ursprüngliche Freude an der Bewegung. Es gibt einen Grund, warum Kinder dauernd herumrennen – es macht Spaß. Erwachsene vergessen das ab und zu. Ich streckte die Beine voll durch, die von der langen Joggingtour immer noch gelockert waren, und auch wenn ich über Sand lief, erfüllte mich bei jedem Schritt ein gewisser Nervenkitzel.


    Hinter mir spie Thomas einen Fluch aus, rappelte sich auf und rannte hinter mir her.


    Wir liefen durch das graue Licht des anbrechenden Tages. Der Morgen war kalt, und selbst am See war die Luft ganz schön trocken. Thomas ging für einige Schritte in Führung, blickte über die Schulter und schlug mit seiner Ferse aus, wodurch er Sand in mein Gesicht und meine Augen schleuderte. Ich atmete etwas davon ein und begann zu prusten und zu würgen, aber ich schaffte es, meine Finger in sein T-Shirt zu krallen. Ich riss hart daran, und ich war um einiges schwerer als mein Bruder. Er strauchelte, und prustend und spotzend setzte ich mich abermals an die Spitze. Ich konnte die Führung halten.


    Die letzten hundert Meter waren die schlimmsten. Die kalte, trockene Luft und der Sand brannten in meiner Kehle, diese beißende, schmerzhafte Trockenheit, die man erst nach einem langen Lauf und schwerem Atmen spürt. Ich bog auf den Asphalt des Parkplatzes ein. Thomas’ Schritte waren knapp hinter mir.


    Ich kam als erster beim Van an, vielleicht vier Schritte vor meinem Bruder, schlug mit einer Hand aufs Heck des Wagens und lehnte mich dann schwer atmend an das Auto. Meine Kehle fühlte sich an, als hätte jemand sie in einem Hochofen gebacken, und sobald ich mich wieder einigermaßen gesammelt hatte, fummelte ich in meinem schwarzen Nylonsportbeutel nach dem Autoschlüssel. Da mehrere Schlüssel an dem eisernen Ring hingen, musste ich alle zitternd ausprobieren. Nachdem ich das dritte Mal daneben-gelegen hatte, wollte ich langsam die Scheibe einschlagen, um an meine Wasserflasche zu kommen, die ich auf dem Fahrersitz zurückgelassen hatte. Ich zwang mich, die Schlüssel methodisch durchzuprobieren, bis ich den richtigen gefunden hatte.


    Ich riss die Tür auf, schnappte mir die Flasche, drehte den Verschluss auf und führte sie an meine ausgedörrten Lippen, um meiner brennenden Kehle Linderung zu verschaffen.


    Ich nahm einen Schluck, und die Flüssigkeit fühlte sich an, als entstamme sie Gottes persönlichem Wasserspender. Es nahm die schlimmste Schärfe aus dem unerträglichen Durst, doch ich brauchte mehr, um mein Unbehagen ganz aus der Welt zu schaffen.


    Ehe ich einen weiteren Schluck trinken konnte, schlug mir Thomas die Flasche aus der Hand. Sie flog durch die Luft, landete im Sand, und das kühle Nass versickerte sinnlos in der Erde.


    Ich fuhr herum und funkelte ihn überrascht und zornig an.


    Er hielt meinem Blick mit seinen wachsamen, grauen Augen stand. „So fühlt es sich an.“


    Ich sah ihn unnachgiebig an.


    „Genau so fühlt es sich an.“ Sein Ausdruck änderte sich nicht, als er um den Wagen herumging und durch die Beifahrertür einstieg.


    Ich blieb einen Moment wie vom Blitz getroffen stehen und versuchte, meinen Durst zu ignorieren. Es war fast unmöglich. Ich überlegte, wie es wohl sein musste, Tag für Tag, Stunde um Stunde mit diesem Unbehagen, diesem Schmerz zu leben, in dem Wissen, dass ich mir nur ein Gefäß mit dem schnappen musste, was ich brauchte, und es zu leeren, um mich wieder ganz zu fühlen. Wäre ich in der Lage, mich hie und da mit einem Tropfen Linderung zufriedenzugeben? Wäre ich in der Lage, gerade genug zu nehmen, um am Leben zu bleiben?


    Für eine gewisse Zeit eventuell. Aber der Durst wäre mit der Zeit nicht leichter zu ertragen. Auf Dauer würde ich dem Druck nachgeben. Es würde immer schwerer werden, mich zu konzentrieren und zu schlafen, was wiederum an meiner Selbstkontrolle nagen würde, was es wiederum schwerer machen würde, mich zu konzentrieren und zu schlafen – ein Teufelskreis. Wie lange würde ich durchhalten?


    Thomas war es über ein Jahr gelungen.


    Ich war nicht sicher, ob ich es an seiner Stelle so lange geschafft hätte.


    Ich stieg ein, schloss die Fahrertür und sagte: „Danke.“


    Thomas nickte. „Was nun?“


    „Wir fahren zum Getränkegroßhandel“, schnaufte ich. „Die Rechnung geht auf dich!“


    Er lachte und nickte erneut. „Was dann?“


    Ich holte tief Luft. Der Lauf hatte mir geholfen, meine Gedanken auszumisten. Mit meinem Bruder zu reden auch. Nun, da ich ihn etwas besser verstand, machte ich mir zwar größere Sorgen, aber ich war auch zuversichtlicher. Ich hatte mich so weit gesammelt, dass ich den nächsten Schritt sehen konnte, den ich gehen musste.


    „Heim. Du behältst Butters im Auge“, entgegnete ich. „Ich werde mich auf die Punkte auf der Karte stürzen und sehen, was ich herausfinden kann. Wenn ich dort auf normalem Wege nichts entdecke, muss ich vielleicht ins Niemalsland wechseln, um Antworten zu finden.“


    „Das ist gefährlich, oder?“, fragte er besorgt.


    Ich startete den Wagen und zuckte die Achseln. „So bezahle ich meine Rechnungen.“
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Ich gönnte mir eine Dusche und ließ Thomas mit dem immer noch schlafenden Butters zurück. Thomas hatte es sich mit einer Kerze, einem Buch und einem alten US-Kavalleriesäbel, den er bei einer Haushaltsauflösung erstanden und zu Rasiermesserschärfe geschliffen hatte, auf der Couch gemütlich gemacht. Ich ließ die abgesägte Schrotflinte in seiner Reichweite auf dem Couchtisch liegen, und mein Bruder nickte.
    


    „Du hast ein Auge auf ihn?“, fragte ich.


    Thomas blätterte um. „Niemand wird ihm ein Haar krümmen.“


    Mouse ließ sich zwischen Butters und der Tür zu Boden fallen und atmete aus.


    Ich schwang mich erneut in den Van und nahm Morts Straßenkarte heraus. Ich fuhr zum nächsten magischen Brennpunkt, der durch einen Tintenklecks angezeigt war – den Gehsteig am Wacker Drive.


    Einen Parkplatz zu finden war die Krätze. Das ist in Chicago nie einfach, und ich hatte auch schon ein Auge auf einen ziemlich guten Flecken an der Straße geworfen, doch während ich den Käfer ohne Probleme hätte einparken können, hätte die USS Leihgabe die Autos neben der Parklücke einige Zentimeter zur Seite schieben müssen, um irgendwie hineinzupassen. Schließlich musste ich zähneknirschend eine Hypothek an Parkgebühren in einem Parkhaus hinblättern, ging ein paar Blocks und schlenderte dann mit aufmerksamen Magiersinnen die Straße hinab, während ich die Umgebung nach der dunklen Energie abtastete, die die Toten aufgespürt hatten.


    Ich fand den Ort auf dem Gehsteig vor einer Eckapotheke. Er war so klein, dass ich fast hindurchspaziert wäre, ehe ich etwas spürte. Es war fast, als beträte ich einen klimatisierten Raum. Die Restmagie fühlte sich kalt an, wie die anderen dunklen Mächte, mit denen ich in Berührung gekommen war, schrecklich kalt, und eine Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen. Ich blieb stehen, schloss die Augen und konzentrierte mich auf die verbliebene Energie.


    Sie fühlte sich bizarr an. Die Morgendämmerung hatte bereits einen Großteil der ursprünglich vorhandenen Energie zerstreut, aber selbst der Nachgeschmack des Zaubers, der hier gewirkt worden war, war kalt und schwindelerregend. Ich hatte schon einmal eine Macht gespürt, die dieser ähnlich, aber nicht identisch war. Hier lag etwas in der Luft, das ganz anders war als die schreckliche Aura, die Grevane umgeben hatte, und meiner Erfahrung mit Schwarzmagiern bis zu diesem Tage nicht ähnelte. Dies hier war zwar eindeutig dieselbe Macht, doch irgendwie fehlte ihr dieses schleimige, ekelerregende Gefühl der Verderbtheit, das ich bisher immer verspürt hatte.


    Das war alles, was ich spürte. Ich runzelte die Stirn und sah mich um. Ich entdeckte einen Fleck auf dem Bürgersteig, der leicht eine halbverwischte Blutlache sein konnte, aber vielleicht auch nur verschütteter Kaffee. Um mich herum kamen und gingen die Leute, die zu ihrer Arbeit hetzten. Manche mussten mir ausweichen und warfen mir böse Blicke zu. Autos brummten über die Straße.


    Ich sah mir die Apotheke genauer an, aber das Geschäft war in der letzten Nacht geschlossen gewesen, und niemand hatte etwas Außergewöhnliches gesehen oder gehört.


    Die meiste Zeit ist meine Schnüffelarbeit so oder so ähnlich. Man sieht sich um und findet nichts. Die einzige Arznei dagegen ist, sich noch mehr umzusehen. Ich wanderte zum Van zurück und fuhr zum nächsten Punkt auf meiner Karte, beim Field Museum.


    Das Fiel Museum liegt am Lakeshore Drive und nimmt den gesamten Block nördlich des Soldier Fields ein. Ich war unendlich dankbar, dass hier unter der Woche tote Hose war. Wäre dies ein Sonntag mit einem Heimspiel der Bears gewesen, hätte ich in der äußeren Mongolei parken und in die Stadt wandern können. Aber so fand ich eine bequeme Parkmöglichkeit auf einem kleinen Parkplatz im selben Block wie das Museum, der mich abermals einen erklecklichen Prozentsatz des Bruttoinlandsproduktes kostete.


    Vom Parkplatz spazierte ich zum Eingang des Museums hinüber und ließ mir noch etwas mehr Zeit, als ich zwei Polizeiwagen und eine Ambulanz vor dem Eingang stehen sah. Ah. Dieser Zwischenstopp auf meiner Tour versprach, interessanter zu werden als der letzte.


    Die Tore waren bereits geöffnet, und es kostete mich weiteres gutes Geld, eine Eintrittskarte zu erstehen. Mein Portemonnaie wurde mit jeder Minute magersüchtiger. Wenn das so weiterging, würde ich es mir nicht mehr leisten können, die Menschheit vor den Schrecken der schwarzen Magie zu beschützen. Herrjemine, das wäre ja mal wirklich peinlich.


    Ich ging durch den Vordereingang. Er war wirklich beeindruckend groß. Das erste, was meinen Blick auf sich zog, waren die Kronjuwelen des Field Museums – Sue, das größte, vollständigste und am besten erhaltene Skelett eines Tyrannosaurus Rex, das je entdeckt worden war. Das waren wirklich versteinerte Knochen – und nicht dieser billige Modellscheiß aus Plastik für Touristen. Das Ausstellungsstück war der ganze Stolz des Museums, und das zu Recht. Man konnte einfach nicht in Sues Schatten stehen und zu diesem mächtigen Räuber aufblicken, seine Größe, seine Kraft, seine gewaltigen Zähne wahrnehmen, ohne dass man sich unglaublich essbar vorkam.


    Ende Oktober ist nicht gerade Hauptsaison für das Museum, und ich sah nur ein paar wenige Besucher in der Eingangshalle. Der Sicherheitsdienst des Museums war eindeutig zu erkennen. Ein paar Männer in braunen Quasiuniformen und ein älterer Typ mit ergrauendem Haar standen vor einer unauffälligen Tür und redeten mit ein paar Polizisten, die ich nicht persönlich kannte.


    Ich ging etwas näher an die drei Männer heran und sah mir dabei unauffällig diverseste Ausstellungsstücke an, bis ich belauschen konnte, was sie denn so plauderten.


    „… irrsinnig blöde Angelegenheit“, sagte der alte Chef der Museumssicherheit. „Hätte mir nie träumen lassen, dass so etwas je hier passieren würde.“


    „Menschen sind nun mal Menschen“, sagte der ältere der beiden Bullen, ein Schwarzer Mitte vierzig. „Wir können alle mal die Fassung verlieren.“


    Der jüngere Polizist hatte leichtes Übergewicht und Haar von der Farbe gedünsteter Karotten. „Können Sie uns sagen, ob jemand mit Mister Bartlesby Streit hatte?“


    „Doktor“, korrigierte der Sicherheitsmensch. „Dr. Bartlesby.“


    „Klar“, sagte der jüngere Bulle und schrieb etwas auf seinen Notizblock. „Aber ist Ihnen etwas in der Richtung zu Ohren gekommen?“


    Der Wachmann schüttelte den Kopf. „Dr. Bartlesby war ein schrulliger, alter Kauz. Niemand hat ihn gern gehabt. Aber ich kenne niemanden, der ihn so wenig mochte, dass er ihn gleich töten würde.“


    „Hatte er irgendwelche Verbindungen hier?“


    „Er hatte zwei Assistenten“, entgegnete der Sicherheitschef. „Doktoranden, wenn ich mich recht entsinne. Eine junge Frau und ein junger Mann.“


    „Sind sie ein Paar?“, fragte der Bulle.


    „Nicht, dass ich wüsste“, sagte der Sicherheitschef.


    „Namen?“, fragte sich der ältere Bulle.


    „Das Mädel hieß Alicia Nelson. Der Typ war Chinese oder so. Hieß Lee Shawn oder so.“


    „Hat das Museum Akten über die beiden?“, forschte der Bulle weiter.


    „Ich glaube nicht. Sie kamen mit Dr. Bartlesby.“


    „Wie lange haben Sie diesen Doktor gekannt?“, fragte der ältere Polizist.


    „Etwa zwei Monate“, meinte der Wachmann. „Er war Gastprofessor, der eine detaillierte Untersuchung an Ausstellungsstücken unternehmen wollte, die bald auf eine Wanderausstellung geschickt werden. Wir haben sie schon abgenommen und verpackt. Eigentlich hätte er in ein paar Tagen wieder aufbrechen sollen.“


    „Welche Ausstellungsstücke?“


    „Einige der indianischen Kunstgegenstände“, erklärte der Wachmann. „Cahokianer-Artefakte.“


    „Ka-was?“, fragte der ältere Cop.


    „Cahokianer“, erklärte der Chef des Sicherheitsdienstes. „Ein Indianerstamm, der vor sieben- oder achthundert Jahren überall im Tal des Mississippi zu finden war, wenn ich mich recht erinnere.“


    „Waren die Artefakte wertvoll?“, wollte der ältere Cop wissen.


    „Unbestreitbar“, meinte der Wachmann. „Sie haben aber vor allem einen Wert für die Wissenschaft. Tonscherben, alte Werkzeuge, Steinwaffen, so ein Kram. Die kann man nicht einfach zu Geld machen.“


    „Die Leute stellen die verrücktesten Dinge an“, meinte der jüngere Bulle, der noch immer damit beschäftigt war, Notizen zu machen.


    „Wenn Sie es sagen“, sagte der Sicherheitschef. „Hört mal, Leute, das Museum sähe es echt gern, wenn die Angelegenheit so schnell wie möglich aufgeklärt würde. Das dauert jetzt schon Stunden. Können Sie nicht wenigstens die sterblichen Überreste mitnehmen?“


    „Tut mir leid“, entschuldigte sich der ältere Polizist. „Nicht, bis die Kriminalbeamten den Tatort vollständig dokumentiert haben.“


    „Wie lange wird das etwa dauern?“, fragte Mister Sicherheit.


    Das Funkgerät des älteren Bullen quakte, und er hakte es von seinem Gürtel, um ein kurzes Gespräch zu führen. „Sir“, verkündete er. „Die Leiche wird in diesem Augenblick fortgeschafft. Die Spurensicherung wird den Raum in ein paar Stunden noch einmal unter die Lupe nehmen.“


    „Weshalb die Verzögerung?“, fragte der Sicherheitschef.


    Der Bulle quittierte das mit einem Achselzucken. „Ich fürchte, dass wir bis dahin den Zugang zum Ort des Verbrechens absperren müssen.“


    „Aber Dutzende leitende Angestellte haben ihre Büros auf diesem Gang“, protestierte sein Gegenüber.


    „Ich bin sicher, unsere Jungs arbeiten so schnell, wie sie nur können“, versicherte ihm der Bulle, und sein Unterton erlaubte keine weitere Diskussion.


    „Ich habe meinem Boss versprochen, dass ich es zumindest versuchen würde“, seufzte der Sicherheitschef. „Wollen Sie vielleicht mitkommen, um ihm das Ganze zu erklären?“


    „Gern“, antwortete der Gesetzeshüter mit einem gequälten Lächeln. „Bitte gehen Sie vor.“ Die Bullen und der Sicherheitsmensch verschwanden gemeinsam, vermutlich, um mit jemandem zu reden, der ein Büro, eine Empfangsdame und einen nervig verzerrten Blickwinkel haben würde, wenn es um die Wichtigkeit des Vorhabens ging, den Ort des Verbrechens abzuriegeln.


    Ich kaute auf meiner Lippe. Ich war mir sicher, dass eine Verbindung zwischen dem augenscheinlichen Mord und meinem Brennpunkt schwarzer Magie bestand. Aber wenn sich der Brennpunkt am Tatort eines Mordes befand, würde ich keinen Zugang mehr dazu haben. Die Spurensicherung würde Stunden, wenn nicht Tage damit zubringen, den Raum nach Beweismaterial zu durchsuchen.


    Das bedeutete, dass ich sofort handeln musste, wenn ich mich umsehen wollte. Aus dem, was die Bullen gesagt hatten, schloss ich, dass die Spurensicherung noch nicht vor Ort war. Die Männer, die die Leiche abtransportierten, waren Teil der neu aus der Taufe gehobenen Zivilbehörde der Stadtverwaltung, die extra dazu da war, Tote in der Stadt herumzukutschieren. Beide Bullen waren mit dem Sicherheitschef abgezogen, was bedeutete, dass sich am Tatort höchstens ein Detective und ein weitere Bulle befinden würden. Es bestand also die Möglichkeit, dass ich mich nahe genug heranpirschen konnte, um einen Blick darauf zu erhaschen.


    Ich brauchte keine zwei Sekunden, um mich zu entscheiden. Sobald der Sicherheitschef aus meinem Blickfeld verschwunden war, schlüpfte ich durch die nichtssagende Tür, stieg eine Treppe hinab und landete in einem einfachen Gang, der sicher für die Mitarbeiter des Field Museums und nicht für Besucher gedacht war. Ich trabte an einer kleinen Nische mit einem Kühlschrank, einem Tisch und einer Kaffeemaschine vorbei. Ich schnappte mir einen Becher Kaffee, einen Bagel, eine Zeitung und einen Spiralblock, die jemand dort zurückgelassen hatte. Ich türmte das alles in meinen Armen auf und gab mein Bestes, wie ein gelangweilter Akademiker auszusehen, der auf dem Weg in sein Büro war. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wohin ich mich eigentlich vorwagte, doch gab ich mir Mühe, den Eindruck zu vermitteln, dass ich ganz genau wusste, wo ich hinwollte. Ich tastete mit meinen arkanen Sinnen meine Umgebung ab, um vielleicht zu erspüren, wo sich die Überreste des Brennpunktes schwarzer Magie befanden.


    Ich beschloss, bei Gangkreuzungen methodisch vorzugehen, indem ich immer links abbog. Ich klapperte einige tote Enden ab, aber ich bemühte mich, mir ganz genau einzuprägen, wohin ich lief. Das komplizierte System aus Tunneln und Gängen unter dem Field Museum konnte eine kleine Armee verschlucken, ohne sie mit einem Glas Wasser hinunterzuspülen, und ich konnte mir beim besten Willen nicht leisten, die Orientierung zu verlieren.


    Ich brauchte fünfzehn Minuten, um fündig zu werden. Ein Gang war von der Polizei mit Absperrband markiert, und ich hielt darauf zu. Noch ehe ich in den Gang eingebogen war, prickelte unnatürliche Kälte in mir. Ich hatte den Brennpunkt nekromantischer Energie entdeckt, und in seinem Zentrum lag ein Mordtatort. Ich hörte Schritte und drückte mich schnell in eine Nische, wo ich reglos verharrte, als zwei Polizisten in Anzügen herauskamen, die miteinander stritten und offensichtlich den kürzesten Weg nach draußen suchten – wahrscheinlich um eine zu rauchen. Sie waren mit der Leiche eingepfercht gewesen, um Fotos zu machen und den Tatort zu dokumentieren, bevor irgendein Schuppen geöffnet hatte, in dem man ein anständiges Frühstück bekam, und keiner von ihnen klang, als ob er eine besonders gute Laune hatte.


    „Rawlins“, schimpfte einer in sein Funkgerät. „Wo zum Geier sind Sie?“


    „Rede mit jemandem aus der Verwaltung“, kam die Antwort mit der Stimme des älteren Bullen von oben.


    „Wie schnell können Sie hier unten sein, um den Tatort zu bewachen?“


    „Geben Sie mir ein paar Minuten.“


    „Verdammt“, fluchte der andere Beamte. „Der Bastard macht das mit Absicht.“


    Der Mann mit dem Funkgerät nickte. „Scheiß drauf. Ich bin schon seit gestern im Dienst. Wir haben die Dokumentation des Tatorts im Kasten. Wird die nächsten zwei Minuten schon nichts schiefgehen, die er braucht, seinen faulen Arsch hier herunterzubewegen.“


    Der andere Beamte nickte zustimmend, und sie verschwanden.


    Ich legte meine Requisiten weg und schlüpfte unter dem Absperrband hindurch in den Gang. Alle paar Schritt gab es Büro-türen, alle verschlossen. Am Ende des Ganges stand eine Tür offen, und Licht sickerte heraus. Mir standen höchstens ein paar Minuten zur Verfügung, und wenn ich etwas herausfinden wollte, dann jetzt. Ich eilte weiter.


    Auch wenn der Leichnam nicht mehr vor Ort war, roch ich den Gestank des Todes, ehe ich etwas sehen konnte. Es ist ein flüchtiges Odeur, eher etwas, das man als Zugabe zu anderen Gerüchen bekommt, als ein eigenständiger Geruch. Der durchdringende, schwere Gestank von Blut hing in der Luft, in den sich der Geruch menschlichen Kots mischte. Ich nahm auch den modrigen, schimmligen Geruch von Dingen wahr, die lange unter der Erde gelegen hatten, und etwas Würziges, das in der Luft lag, vielleicht Räucherwerk. Dies alles war durchwoben vom Geruch des Todes, scharf und beunruhigend, irgendwo zwischen verbranntem Fleisch und billigen Ammoniakreinigern. Mir drehte sich schier der Magen um, und das anschwellende Gefühl dunkler Energien war auch keine große Hilfe dabei, ruhig zu bleiben.


    Das Büro war ganz schön groß. Regale und Karteischränke reihten sich an den Wänden. Drei Schreibtische standen in der Mitte des Raumes. Ein Kühlschränkchen stand in einer Ecke neben einer Couch und einem Abstelltisch, auf dem sich die leeren Pappschachteln von chinesischem Fast Food und ein Laptop türmten. Die Regale waren angefüllt mit Büchern und Kästen. Auf den Schreibtischen waren Bücher, Notizblöcke, Ordner und ein paar persönliche Gegenstände wild verstreut – ein neuer Kaffeebecher, ein paar gerahmte Fotos und einige eben erst erschienene Romane.


    Alles war mit Blut und dunkler Energie besudelt.


    Das Blut war eingetrocknet und großteils rotschwarz oder dunkelbraun. Ich sah eine große Lache auf dem Boden zwischen der Tür und dem nächsten Schreibtisch, die zu einer dickflüssigen Pampe getrocknet war. Eine scharfe, fast gerade Linie zeigte an, wo man den Toten aufgehoben hatte. Höchstwahrscheinlich hatte man den Saum einer Jacke oder eines Mantels vom Boden geschält, auf dem er festgeklebt war. Über die Wände, den Schreibtisch, die Fotos, die Romane und den neuen Kaffeebecher waren rote Tröpfchen verspritzt.


    Ich verabscheute Blut. Als Dekorationselement ließ es gewaltig zu wünschen übrig, und es roch schrecklich. Mein Magen protestierte erneut, und ich musste darum kämpfen, die Donuts, die ich mir auf dem Weg in einem Supermarkt besorgt hatte, bei mir zu behalten. Ich schloss meine Augen und zwang mich, sie erneut zu öffnen, um hinzusehen. Der einzige Weg, weitere solche Szenen zu vermeiden, war herauszufinden, wer das getan hatte, und ihn davon abzuhalten, es nochmals zu tun.


    Ich drängte meinen Widerwillen zurück und konzentrierte mich auf den Tatort, um mir die Details ganz genau anzusehen.


    Blut war auf dem Boden verschmiert, aber nicht an den Seiten, der Oberfläche oder den Kanten des nächsten Schreibtisches. Das bedeutete, dass sich das Opfer nicht bewegt hatte, nachdem es zu Boden gegangen war. Entweder hatte man es mit Gewalt unten gehalten, oder es war so schnell verblutet, dass es nicht mehr die Zeit gehabt hatte, zum nächsten Telefon oder Schreibtisch zu kriechen, um Hilfe zu rufen. Ich sah nach oben. Es war nicht viel Blut an der Decke. Das bewies nichts, aber wenn ihm jemand die Kehle durchgeschnitten hätte, wäre überall Blut herumgespritzt. Bei jeder anderen stark blutenden Verletzung wäre das Opfer, offenbar Dr. Bartlesby, noch in der Lage gewesen, noch einige Minuten durchzuhalten. Also hatte man ihn höchstwahrscheinlich zu Boden gedrückt.


    Ich senkte den Blick. Ich sah einen Teil eines Fußabdruckes im Blut, der von der Szenerie fort wies. Er sah aus wie ein Teil des Absatzes eines Turnschuhs – der nicht besonders groß war. Höchstwahrscheinlich der Schuh einer Frau oder eines großen Kindes. Da ich nachts weiterhin friedlich schlafen wollte, hoffte ich stark, dass es sich um eine Frau handelte. Kinder sollten so etwas nicht sehen.


    Aber andererseits, wer sollte das schon?


    Auf einer völlig anderen Ebene war der Raum noch verstörender. Die dunkle Macht, die hier gewirkt hatte, war nicht die sanfte, reine Kälte, die ich am Wacker Drive gefühlt hatte. Sie fühlte sich niederträchtig, finster und irgendwie verstümmelt an. Ich spürte das Nachbeben einer bösartigen Schadenfreude im Nachhall der Magie, die man hier gewirkt hatte. Jemand hatte seine Macht eingesetzt, um einen Menschen zu töten – und er hatte es genossen. Was noch schlimmer war: Die Aura war eine ganz andere, als ich sie in der Nähe Grevanes und Kuttes gespürt hatte. Das Wirken von Magie hinterließ nie einen akkuraten Fingerabdruck, den man zu einem bestimmten Zauberer zurückverfolgen konnte, doch meine Intuition sagte mir, dass dieser Zauber schlampiger und unbändiger ausgeübt worden war, als es Kutte und Grevane vorgezogen hätten.


    Aber er war stark – stärkere Magie, als ich sie je zuvor gewirkt hatte. Wer auch immer hinter diesem Zauber steckte, war ebenso stark wie ich, wenn nicht stärker.


    „He“, ertönte hinter mir eine gedehnte Stimme. „Dachte mir gleich, dass Sie das wären.“


    Mein Rücken versteifte sich, und ich drehte mich um. Der ältere der beiden Bullen von oben stand drei Meter hinter mir im Gang, wobei seine Hand lässig auf dem Griff seiner Dienstwaffe ruhte. Sein dunkles Gesicht war wachsam, aber nicht offen feindselig, und seine Haltung spiegelte Vorsicht, aber keine ernsthafte Beunruhigung wider. Auf dem Namensschild an seiner Jacke stand „Rawlins“.


    „Sie haben gedacht, ich wäre wer?“, fragte ich.


    „Harry Dresden“, antwortete er. „Der Magier. Der, den Murphy immer für die Sondereinheit anheuert.“


    „Ja“, sagte ich. „Ich glaube, das bin ich.“


    Er nickte. „Ich habe Sie oben beobachtet. Sie sahen nicht gerade wie der typische Museumsbesucher aus.“


    „Der lange Ledermantel hat mich verraten, nicht wahr?“


    „Er war schon eine Hilfe“, gab Rawlins zu. „Was treiben Sie hier unten?“


    „Ich sehe mich um“, sage ich. „Ich bin nicht in den Raum hineingegangen.“


    „Klar. Das merkt man allein daran, dass ich Sie noch nicht festgenommen habe.“


    Rawlins sah an mir vorbei in das Zimmer, und sein Ausdruck wurde ernst.


    „Ganz schön hässliche Angelegenheit.“


    „Ja“, sagte ich.


    „Etwas daran fühlt sich nicht richtig an“, sagte er. „Ich weiß … einfach nicht was. Da stellen sich mir die Nackenhaare auf. Ich habe schon einige Messerstechereien gesehen. Aber das hier ist was anderes.“


    „Ja“, sagte ich. „Ist es.“


    Er grunzte. „Hat Murphy Sie geschickt?“


    „Nicht wirklich“, sagte ich.


    „Warum sind Sie dann hier?“


    „Weil ich Dinge nicht mag, bei denen sich Polizisten die Nackenhaare sträuben“, sagte ich. „Haben Sie Verdächtige?“


    „Für jemanden, der zufällig hier vorbeigekommen ist, stellen Sie verdammt viele Fragen“, stellte Rawlins fest.


    „Für einen Streifenbullen, der nur einen Tatort absperren will, fragen Sie aber selbst ziemlich viel“, spielte ich den Ball zurück. „Oben, beim Sicherheitsdienst des Museums.“


    Er grinste mit strahlend weißen Zähnen. „Scheibenkleister. Ich war selbst schon Detective. Zweimal.“


    Ich hob eine Braue. „Degradiert?“


    „Beide Male. Habe ein Problem mit meiner Einstellung“, erläuterte Rawlins.


    Ich warf ihm ein schiefes Lächeln zu. „Verhaften Sie mich jetzt?“


    „Kommt drauf an“, sagte er.


    „Worauf denn?“


    „Darauf, warum Sie hier sind.“ Er sah mir offen ins Gesicht, während seine Hand immer noch auf seiner Pistole ruhte.


    Ich blickte ihm nicht zu lange in die Augen. Ich warf einen Blick über die Schulter, uneins, wie ich antworten sollte, doch dann entschied ich mich für ein wenig Aufrichtigkeit.


    „Da sind ein paar absolut unerfreuliche Typen in der Stadt. Ich denke nicht, dass die Polizei sie schnappen kann. Ich versuche, sie aufzustöbern, bevor sie noch jemand anderen verletzen.“


    Er musterte mich lange. Dann nahm er die Hand von der Waffe und griff in seinen Mantel. Er warf mir eine zusammengefaltete Zeitung zu.


    Ich fing sie und entfaltete sie. Es handelte sich um eine Art Fachzeitschrift, und auf der Titelseite prangte ein Foto eines stattlichen alten Mannes mit einem beachtlichen Backenbart, der gemeinsam mit einer jungen Frau und einem jungen Mann mit asiatischen Zügen in die Kamera lächelte. Die Bildunterschrift lautete: „Gastprofessor Charles Bartlesby und seine Mitarbeiter, Alicia Nelson, Li Xian, bereiten sich vor, die cahokianische Sammlung im FMNH Chicago zu untersuchen.“


    „Das Opfer ist der in der Mitte“, erklärte Rawlins. „Seine Mitarbeiter haben sich mit ihm ein Büro geteilt. Sie nehmen ihre Handys nicht ab und sind nicht in ihren Wohnungen.“


    „Verdächtige?“, schlussfolgerte ich wissend.


    Er zuckte die Achseln. „Nicht viele Leute bringen völlig Fremde um“, antwortete er. „Die beiden waren in der Stadt die einzigen, die das Opfer gut kannten. Sind mit ihm aus England angereist.“


    Ich sah von der Zeitung zu Rawlins und fragte mit gerunzelter Stirn: „Warum helfen Sie mir?“


    Er zog eine Braue hoch. „Ihnen helfen? Das hätten Sie auch selbst herausfinden können, und ich habe Sie nie gesehen.“


    „Verstanden“, sagte ich. „Aber warum?“


    Er lehnte sich an eine Wand und verschränkte die Arme. „Weil ich einmal in eine Gasse gelaufen bin, in der ich den Schrei einer Frau gehört hatte, als ich ein junger Polizist war, und etwas gesehen habe. Etwas, das …“ Sein Blick schweifte in die Ferne. „… mir seit dreißig Jahren Alpträume beschert. Dieses Ding, das das Mädchen erwürgt hat. Habe es von ihr weggestoßen und ein volles Magazin hineingepumpt. Es hat mich geschnappt und meinen Kopf einige Male gegen die Mauer gedonnert. Habe schon geglaubt, Mama Rawlins’ Junge würde den Weg des Dodos gehen.“


    „Was ist dann geschehen?“, fragte ich.


    „Lieutenant Murphys Vater ist mit einer Schrotflinte, die mit Steinsalz geladen war, aufgetaucht und hat das Scheusal getötet, und als die Sonne aufging, haben ihre Strahlen den Kadaver verbrannt, als sei er mit Benzin übergossen.“ Rawlins schüttelte den Kopf. „Ich schulde es dem alten Mann, und ich habe mehr als genug gesehen, um der Meinung zu sein, dass seine Tochter gute Arbeit leistet, und Sie haben ihr geholfen.“


    Ich nickte. „Danke.“


    Er nickte auch. „Aber ich habe keinen Bock, meinen Job Ihretwegen zu verlieren. Verschwinden Sie, ehe Sie noch jemand sieht.“


    Etwas fiel mir noch ein. „Haben Sie etwas vom Forensischen Institut gehört?“


    Er zuckte die Achseln. „Klar, welcher Bulle hat das nicht.“


    „Ich meine, was gestern dort passiert ist“, führte ich weiter aus.


    Rawlins schüttelte den Kopf. „Nein.“


    Ich fixierte ihn nachdenklich. Ein schrecklicher Mord im Leichenschauhaus hätte sicher Aufmerksamkeit erregt, zumindest in der Gerüchteküche der Bullen, wenn nicht gar in den Medien. „Nicht? Sie haben nichts läuten hören?“


    „Nicht das Geringste.“


    Ich nickte ihm noch einmal zu und ging den Flur hinunter.


    „Hey“, rief er mir nach.


    Ich blickte über die Schulter.


    „Können Sie sie aufhalten?“, fragte Rawlins.


    „Ich hoffe es.“


    Er spähte in den blutbesudelten Raum und dann zurück zu mir. „Gut. Gute Jagd, Jungspund!“


    

  


  


  
    14. Kapitel


    


    
      


      
        
      
„Wow“, sagte Butters und fummelte am Armaturenbrett des Vans herum. „Das Teil hat alles. Satellitenradio, und ich bin mir sicher, dass ich meine gesamte CD-Sammlung im CD-Wechsler unterbringen könnte – und oh, wie cool ist das denn? Schau dir das an. Wir haben ein Navi, jetzt können wir uns einfach nicht mehr verfahren.“ Butters drückte auf einen Knopf auf der Instrumententafel.
    


    Eine ruhige Stimme erschallte aus dem Armaturenbrett. „Sie erreichen jetzt Helsinki.“


    Ich zog eine Braue hoch und linste zu Butters hinüber. „Vielleicht hat sich ja das Auto verfahren.“


    „Oder vielleicht kommst du wieder mal dem Computer in die Quere“, sagte Butters.


    „Glaubst du?“


    Er grinste mich nervös an und überprüfte zum zehnten Mal seinen Sicherheitsgurt. „Nur um eines klarzustellen: Ich habe keine Probleme damit, mich zu verstecken, Harry. Ich meine, wenn du dir Sorgen um mein Ego machen solltest, ist das nicht nötig. Mir macht Verstecken nichts aus. Es ist mir sogar ganz recht.“


    Ich fuhr vom Highway ab. Die grünen Rasenanlagen und gepflegten Bäume des Technologieparks, in dem sich das Forensische Institut befand, tauchten vor uns auf, als der Van die Abfahrt hinunterglitt. „Versuch dich zu entspannen, Butters.“


    Sein Kopf zuckte ängstlich hin und her. „Ich will einfach nicht sterben. Oder verhaftet werden. Ich bin echt mies darin, verhaftet zu werden oder zu sterben.“


    „Es ein kalkulierbares Risiko“, antwortete ich. „Wir müssen herausfinden, was Grevane von dir wollte.“


    „Warum genau fahren wir dann … an meinen Arbeitsplatz?“


    „Denk doch mal nach. Was wäre passiert, wenn du verschwunden wärst, man dafür aber überall Blut und ein völlig zerstörtes Gebäude fände, von Phils Leiche im Untersuchungsraum oder irgendwo draußen ganz zu schweigen.“


    „Sie hätten jemanden gefeuert“, antwortete Butters.


    „Klar. Außerdem hätten sie das ganze Gebäude abgeriegelt, um nach Spuren zu suchen, und dich aufgeklaubt und irgendwo eingesperrt, zumindest, um dich zu verhören.“


    „Na und?“, fragte Butters.


    „Wenn Grevane die Spuren dessen beseitigt hat, was im Leichenschauhaus passiert ist, bedeutet das, er wollte nicht, dass die Behörden dort allzu genau hinschauen. Was auch immer er von dir will, ich wette, es ist noch immer in diesem Gebäude.“ Ich bog in den Technologiepark ein. „Wir müssen es finden.“


    „Eduardo Mendoza?“, fragte er.


    „So völlig ohne weitere Informationen sehe ich keinen anderen Grund, warum sie sich ihren freundlichen Gerichtsmediziner von nebenan sonst greifen wollten“, meinte ich. „Grevane muss an einem Toten im Leichenschauhaus interessiert sein, und das war der einzige Todesfall, der irgendwie seltsam klang.“


    „Harry“, sagte Butters, „wenn dieser Typ wirklich ein Nekromant ist – ein Totenbeschwörer –, warum zu Hölle benötigt er dann einen stinknormalen Wissenschaftsnerd wie mich?“


    „Das ist die Millionenfrage“, antwortete ich, „und wir haben auch einen weiteren Grund.“


    „Den Museumsdoktormenschen, nicht wahr?“, fragte Butters.


    Ich nickte und parkte den Van neben Butters demoliertem kleinen Laster. „Genau. Ich muss herausfinden, was ihn ermordet hat. Zum Geier, im Augenblick würde mir jede Information weiterhelfen.“


    Butters atmete aus. „Na gut. Aber ich weiß nicht, wie viel ich hier werde ausrichten können.“


    „Alles ist mehr, als wir im Augenblick haben.“


    Er sah mich argwöhnisch an. „Denkst du … denkst du, Grevane oder sein Kumpel sind gerade da draußen? Du weißt schon, auf der Suche nach mir?“


    Ich öffnete meinen Mantel und zeigte Butters mein Schulterhalfter samt Knarre. Dann griff ich hinter mich und holte meinen Stab vom Rücksitz des Vans. „Falls die sich hier sehen lassen, werde ich ihnen ganz schön den Tag versauen.“


    Er kaute auf seiner Lippe. „Das kannst du doch auch wirklich, oder?“


    Ich sah mich zu ihm um und knurrte: „Butters, wenn ich etwas wirklich kann, dann ist es, anderen Leuten den Tag zu versauen.“


    Er stieß ein flüchtiges, ängstliches Lachen aus. „Das kannst du laut sagen.“


    „Butters, wenn ich etwas wirklich gut kann, dann ist es …“, brüllte ich. Butters boxte mich leicht gegen den Oberarm, und ich grinste. „Wir gehen so schnell wie möglich rein und verschwinden ebenso schnell wieder, um dich wieder in Sicherheit zu bringen. Ich denke, wir haben die Situation unter Kontrolle.“


    Ich würgte den Motor des Vans ab und zog den Schlüssel ab. Der Van erbebte, und ein verwaschenes, quäkendes Geräusch drang aus dem Armaturenbrett. Einen Moment lang rechnete ich damit, dass jemand rufen würde: „Roter Alarm, alle auf Gefechtsstation!“ Stattdessen hickste der Van, und dann verkündete eine klare, aufgezeichnete Stimme: „Warnung. Eine Türe ist offen. Eine Türe ist offen.“


    Ich äugte verdutzt aufs Armaturenbrett. Es wiederholte die Warnung noch ein paarmal, wobei die Stimme jedoch immer lahmer und tiefer wurde. Dann wurde sie zu einem Bassgrollen und verstummte.


    „Das war jetzt kein Omen!“, verkündete ich bestimmt.


    „Klar“, erwiderte Butters unsicher. „Weil Technik um dich herum ja immer durchdreht.“


    „Genau“, stimmte ich zu. Ich versuchte, meiner letzten Bemerkung irgendeine positive Wendung zu geben, doch die Mentalgymnastik überforderte mich heillos. „Komm schon. Je schneller wir handeln, desto schneller sind wir auch wieder hier weg.“


    „Gut“, seufzte Butters, und wir stiegen beide aus dem Van und machten uns auf den Weg zum Forensischen Institut. Als wir bei der Tür ankamen, begann ich, zu humpeln und mich schwer auf meinen Stab zu stützen, als ob ich dieses Hilfsmittel tatsächlich benötigte. Butters öffnete die Tür, ich hinkte mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck hindurch, und wir näherten uns der Sicherheitsstation.


    Ich kannte den Wachmann nicht, der gerade Dienst schob. Er war Mitte zwanzig und sportlich gebaut. Er sah uns kommen, kniff die Augen zusammen, doch als wir ganz eintraten, hoben sich seine Brauen wieder. „Dr. Butters“, grüßte er offenbar erstaunt. „Sie habe ich schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.“


    „Casey“, nickte Butters grüßend zurück. „He, coole neue Frisur. Ist Dr. Brioche da?“


    „Er arbeitet gerade“, sagte Casey. „Ich glaube, Raum eins. Was tun Sie hier?“


    „Ich versuche, einer Standpauke zu entkommen“, entgegnete Butters trocken. Er klemmte sich seine Kennkarte an den Mantel. „Ich habe vergessen, ein paar Formblätter wegzuschicken, und wenn ich das nicht erledige, bis die Post rausgeht, wird mir Brioche eine Abreibung verpassen, bis mir die Ohren bluten.“


    Casey nickte und musterte mich. „Wer ist das?“


    „Harry Dresden“, sagte Butters. „Er muss die Formblätter abzeichnen. Er ist Berater der Polizei. Harry, das ist Casey O’Roarke.“


    „Angenehm“, murmelte ich und reichte ihm den eingeschweißten Ausweis, den mir Murphy ausgestellt hatte, damit ich bei Tatorten durch die Absperrung kam. Als ich das tat, spürte ich einen weiteren Fleck dunkler Energie. Grevane hatte Phil ermordet und wiedererweckt, während der arme Kerl an seinem Schreibtisch gesessen hatte.


    Casey betrachtete den Ausweis, verglich mein Gesicht mit dem Bild auf der Karte, und gab ihn mir mit einem höflichen Lächeln zurück. „Soll ich Dr. Brioche informieren, dass Sie hier sind?“


    Butters erschauderte. „Nicht, wenn es nicht sein muss.“


    „In Ordnung“, meinte Casey und winkte uns durch. Wir hatten die Eingangshalle schon fast durchquert, als er uns nachrief. „Doktor? Haben Sie Phil heute Morgen gesehen?“


    Butters zögerte einen Augenblick, eher er sich noch einmal umdrehte. „Als ich ihn das letzte Mal sah, stand er an seinem Pult. Aber ich musste etwas früher los, da ich einen Zahnarzttermin hatte. Weshalb?“


    „Oh, weil der Schreibtisch unbemannt war, als ich kam“, antwortete Casey. „Es war überall abgeschlossen, und die Alarmanlage war aktiviert.“


    „Vielleicht hatte er ja auch einen dringenden Termin“, vermutete Butters.


    „Möglich“, stimmte Casey zu. Man konnte flüchtig eine Sorgenfalte zwischen seinen Brauen erkennen. „Er hat mir nichts gesagt. Ich meine, ich wäre früher zur Arbeit gekommen, wenn er etwas Dringliches zu erledigen hatte oder so.“


    „Da weiß ich auch nicht weiter“, sagte Butters.


    Casey blinzelte Butters an und nickte dann. „Gut. Ich wollte nur vermeiden, dass er Ärger bekommt.“


    „Sie kennen doch Phil“, sagte Butters.


    Casey rollte mit den Augen, nickte und widmete sich wieder seinem Papierkram, der erledigt werden musste. Butters und ich schlüpften von der Eingangshalle in den Gang, der zu Butters’ üblichem Untersuchungsraum führte. Sein Schreibtisch war an seinem angestammten Platz und verschwand unter einer Flut von Akten und dem Rechner. Wer auch immer den Raum aufgeräumt hatte, hatte einen verdammt guten Job gemacht.


    „Casey weiß etwas“, stieß Butters im selben Augenblick hervor, indem ich die Tür geschlossen hatte. „Er ahnt etwas.“


    „Dafür bezahlt man den Sicherheitsdienst“, sagte ich. „Kein Grund, nervös zu werden.“


    Butters nickte und sah sich im Untersuchungsraum um. Er ging zu seiner Polkaausrüstung hinüber, die immer noch in einer Ecke aufgetürmt lag. „Zumindest haben sie das nicht kaputtgemacht“, seufzte er erleichtert. Dann stieß er ein kurzes Lachen aus. „Alter Schwede. Ich habe vielleicht seltsame Prioritäten!“


    „Unser aller Herz hängt an irgendetwas“, sagte ich.


    Er nickte. „Stimmt. Was jetzt?“


    „Eins nach dem anderen“, sagte ich. „Kannst du mal einen Blick auf Bartlesbys Leichnam werfen?“


    Butters nickte und ging zu seinem Rechner hinüber. Ich zog mich zurück und lehnte mich an die Wand.


    Butters startete den Kasten, fummelte einige Zeit nervös mit der Maus herum und begann dann, mit seinem Zeigefinger auf die Tastatur einzuhämmern. Dann stieß er ein Pfeifen aus. „Wow. Bartlesbys Körper ist vor einer Stunde hier angelangt und sofort zur Untersuchung freigegeben worden. Brioche ist gerade dabei.“


    „Ist das ungewöhnlich?“, fragte ich.


    Er nickte. „Das bedeutet, dass jemand wirklich dringend rausfinden will, was dem Opfer zugestoßen ist. Jemand in der Regierung oder ganz oben in der Exekutive.“ Er zog die Nase kraus. „Außerdem war die Angelegenheit ziemlich widerlich. Brioche wird sicher Besuch von der Presse bekommen, kein Wunder, dass er sich diesen Fall gekrallt hat.“


    „Kommst du irgendwie ran?“, fragte ich.


    Butters zog die Stirn in Falten und hieb auf weitere Tasten ein. Dann sah er auf die Uhr. „Möglicherweise. Brioche arbeitet im Augenblick in Raum eins, doch er ist fast fertig. Bartlesbys Leiche ist in Raum zwei. Wenn ich mich beeile …“ Er stand auf und flitzte zur Tür. „Warte hier.“


    „Bist du sicher?“, fragte ich ihn.


    Er hob einen Daumen. „Wenn jemand sieht, wie du dort drinnen herumlungerst, werden die Leute echt misstrauisch werden. Ich gebe dir ein Signal, wenn ich dich brauche.“


    „Was denn für eins?“


    „Ich werde den Schrei eines verängstigten kleinen Mädchens nachahmen“, erklärte er und wackelte mit den Brauen. Er stapfte auf die Tür zu. „Bin in einer Minute wieder da.“


    Butters war nicht lange fort, er schlüpfte wieder durch die Tür, noch ehe fünf Minuten vergangen waren. Er sah ein wenig grünlich um die Nase aus.


    „Geht’s dir gut?“, fragte ich.


    Er nickte. „Konnte nicht lange bleiben. Ich hörte, wie Brioche aus Raum eins kam.“


    „Hast du die Leiche gesehen?“


    „Ja“, sagte Butters schaudernd. „Sie war bereits nackt und auf dem Untersuchungstisch. Schlimme Sache, Harry. Er hatte dreißig bis vierzig Stichwunden im Oberkörper. Jemand hat ihm auch das Gesicht zerschnitten. Seine Nase, Ohren, Lider und Lippen lagen in einem Frischhaltebeutel neben seinem Kopf.“ Er atmete tief ein. „Jemand hatte an beiden Beinen den Quadrizeps weggeschnitten. Diese Muskeln haben gefehlt. Ah ja, und man hat ihn ausgeweidet.“


    Ich runzelte die Stirn. „Wie?“


    „Ein großer X-förmiger Schnitt über den Bauch. Dann haben sie ihn einfach aufgeklappt wie eine Pappschachtel von einem chinesischen Lieferservice. Sein Magen und ein Großteil seiner Eingeweide waren weg. Vielleicht sind auch andere Organe verschwunden.“


    „Igitt“, sagte ich.


    „Extrem.“


    „Konntest du sonst noch etwas sehen?“


    „Nein. Selbst wenn ich gewollt hätte, wäre keine Zeit für mehr als einen schnellen Blick gewesen.“ Er ging zu einem Rolltisch mit medizinischen Instrumenten hinüber. „Warum sollte ihm jemand das antun? Welchen Zweck kann das gehabt haben?“


    „Vielleicht ein Ritual“, sagte ich. „Dir ist sicher schon Ähnliches untergekommen.“


    Butters nickte. Mit geübter Routine legte er Schürze, Atemschutz, Handschuhe und Ärztehaube an – das volle Programm. „Ich kapier’s immer noch nicht, weißt du?“


    Ich wusste. Butters konnte die Barbarei, den Hass und die Bestialität einfach nicht begreifen, denen der selige Professor Bartlesby zum Opfer gefallen war. Diese vollkommene Missachtung der Heiligkeit allen Lebens existierte in seiner Welt einfach nicht, und er war angesichts der Situation völlig überfordert. „Oder“, grübelte ich, als mir ein weiterer Gedanke kam, „es kann sich auch um etwas anderes gehandelt haben. Anthropomantie.“


    Er wanderte zum Gefrierschrank hinüber und öffnete ihn.


    „Was ist das nun wieder?“


    „Der Versuch, die Zukunft vorherzusehen oder Wissen zu gewinnen, indem man in menschlichen Eingeweiden liest.“


    Butters drehte sich mit grünlichem Gesicht langsam zu mir um. „Du machst Witze.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Es ist möglich.“


    „Funktioniert das?“, fragte er.


    „Es handelt sich um außergewöhnlich mächtige, aber auch gefährliche Magie“, entgegnete ich. „Jeder, der sich diesem Pfad der Magie verschrieben hat, muss dafür töten, was ein sofortiges Todesurteil durch den Rat nach sich zieht, wenn der es herausfindet. Niemand würde das riskieren, wenn es nicht funktionieren würde.“


    Butters hatte den Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst. „Das … ist echt falsch.“ Er ließ sich den Satz noch mal durch den Kopf gehen und nickte. „Falsch.“


    „Da stimme ich zu.“


    Er wandte sich wieder dem Gefrierschrank zu, überprüfte einen Zettel an einem Zeh und zog dann einen Untersuchungstisch auf Rädern dorthin. „Das kann jetzt aber eine Weile dauern“, meinte er. „Eineinhalb Stunden, vielleicht länger.“


    „Brauchst du Hilfe?“, fragte ich ihn, wobei ich allerdings hoffte, dem sei nicht so.


    Butters, er sei gepriesen, schüttelte den Kopf. Er stapfte zum Schreibtisch hinüber und warf einen CD-Player an. Polkamusik erfüllte den Raum. „Das mache ich allein.“


    „Bist du sicher?“, fragte ich.


    „Pass nur auf, ob jemand wie ein kleines Mädchen schreit“, sagte er. „Kannst du vorne auf mich warten?“


    Ich nickte, lehnte meinen Stab in eine Ecke und überließ ihm das Zimmer. Er schloss hinter mir die Tür ab, und ich schlenderte in den Wartebereich in der Nähe der Eingangstür, um mich hinzusetzen. Ich wählte einen Sessel aus, bei dem ich die Wand im Rücken hatte und von wo aus ich Caseys Überwachungsmonitor, die Haupttür und die Tür, die zu den Untersuchungsräumen führte, im Auge behalten konnte.


    Ich lehnte meinen Kopf an die Wand, schloss die Augen halb und wartete. Im Verlauf der nächsten Stunde kam ein Mediziner, und ein anderer ging. Der Postbote tauchte auf, um einen Haufen Umschläge abzuliefern, dann kam UPS. Ein Krankenwagen fuhr vor, um die Leiche einer alten Frau abzuliefern, die Casey davonrollte, höchstwahrscheinlich, um sie einzulagern.


    Dann trat ein junges Paar ein. Die Frau war um die eins achtundsechzig und ausnehmend attraktiv, auch wenn sie beim Make-up etwas übertrieben hatte. Sie trug Sandalen, ein einfaches blaues Kleid und eine Wolljacke. Sie hatte einen Mopp widerspenstiger, brauner Locken, und ihre Augen waren vor Übermüdung blutunterlaufen. Der junge Mann trug einen schlichten, modern geschnittenen Anzug. Er war etwas unter eins achtzig, hatte asiatische Züge, eine Brille mit Drahtgestell, und sein langes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst.


    Ich kannte sie von dem Bild in der Zeitung, die mir Rawlins gegeben hatte: Alicia Nelson und Li Xian, Dr. Bartlesbys vermisste Mitarbeiter, waren ins Leichenschauhaus getreten.


    Ich blieb mucksmäuschenstill sitzen und dachte Gedanken, von denen ich hoffte, sie würden mich mit der Wand verschmelzen lassen. Sie gingen auf das Sicherheitspult zu, wodurch sie so nahe an mich herankamen, dass ich mir überhaupt nicht die Mühe machen musste, sie zu belauschen.


    „Guten Morgen“, sagte Alicia, wobei sie ihren Führerschein herauszog und ihn Casey unter die Nase hielt. „Alicia Nelson. Ich bin die Assistentin des dahingeschiedenen Dr. Bartlesby. Man hat mit ausgerichtet, seine Überreste seien hier.“


    Casey sah sie fast völlig ausdruckslos an. „Wir geben solche Informationen nicht an die Öffentlichkeit weiter, um die Angehörigen der Verstorbenen zu schützen.“


    Sie nickte und fischte einen Umschlag aus ihrer Handtasche, den sie ebenfalls Casey reichte. „Der Doktor hat keine Familie oder lebende Angehörige“, sagte sie. „Aber er hat mir vor zwei Jahren eine Vollmacht in seinen Angelegenheiten übertragen. Die Unterlagen sind in Ordnung.“


    Casey überflog das Schreiben, und seine Stirn umwölkte sich. „Hmmm.“


    Alicia strich sich nussbraune Locken aus den erschöpften Augen. „Bitte, der Doktor besaß einige persönliche Wertgegenstände, die ich sobald wie möglich in Obhut nehmen muss. Passwörter, Kreditkarten, Schlüssel und solche Dinge. Sie waren in seiner Brieftasche.“


    „Warum haben Sie’s so eilig?“, fragte Casey gedehnt.


    „Einige dieser Dinge könnten es einem Dieb ermöglichen, Zugriff auf seine Konten und Schließfächer zu erlangen. Wie Sie den Dokumenten entnehmen können, wollte er, dass ich die Kontrolle darüber übernehme, bis ich sie in den Besitz der Wohltätigkeitsorganisationen übergehen lassen kann, die der Doktor unterstützte.“


    Casey faltete die Blätter wieder und ließ sie zurück in den Umschlag gleiten. „Sie werden mit Dr. Brioche reden müssen. Ich bin sicher, dass er Ihnen nur zu gerne weiterhelfen wird.“


    „Gut“, stimmte Alicia zu. „Ist er zu sprechen?“


    „Ich werde mal zu ihm gehen“, sagte Casey. „Wenn Sie bitte hier warten würden.“


    „Selbstverständlich“, antwortete das Mädchen. Sie wartete, bis Casey durch die Sicherheitstür entschwunden war, dann fuhr sie auf dem Absatz herum, stampfte zum Eingang und starrte in die Morgensonne hinaus. Ihre ganze Körperhaltung war steif vor Wut. Sie lehnte eine Hand gegen die Glastür und presste ihre Stirn dagegen.


    Der hochgewachsene, junge Mann, Li Xian, war die ganze Zeit über still gewesen. Er folgte ihr zur Eingangstür und sprach sie leise an. Ich konnte kaum verstehen, was er sagte. Ich schloss meine Augen etwas mehr und lauschte.


    „… jeden Moment zurück sein“, flüsterte Li Xian. „Wir sollten uns setzen.“


    „Sag mir nicht, was ich tun soll“, zischte Alicia mit einem wütenden Flüstern zurück. „Ich bin erschöpft, keine Idiotin.“


    „Ihr solltet Euch ausruhen, ehe Ihr weitere Schritte unternehmt“, sagte Xian. „Ich begreife nicht, warum Ihr Spiele spielt. Ihr hättet mich der Wache folgen lassen sollen.“


    „Hör auf, mit deinem Magen zu denken“, knurrte das Mädchen. „Es ist schon schlimm genug, dass du vorhin die Kontrolle verloren hast, ohne dass dein Mangel an Disziplin die Situation noch weiter verkompliziert.“


    „Wir sind nicht hier, weil ich eine Essenspause gemacht habe“, zischelte Xian. Auch bei ihm mischte sich langsam Wut in sein Flüstern. „Wenn Ihr Eurem Verlangen nicht nachgegeben hättet, hätten wir dieses Problem nicht.“


    Das Mädchen fuhr herum und starrte Xian ins Gesicht. Ihre Züge waren vor Wut und Stolz verzerrt. „Deine Einstellung, Xian, macht dich zu einem Teil des Problems, nicht zu einem Teil der Lösung.“


    Der langhaarige Mann wurde blass und schrak vor dem Mädchen zurück. Sein Gesicht wellte sich. Ich sah eine Art fließender Bewegung unter der Oberfläche seiner Haut, als sich seine Züge abstrus dehnten, wodurch seine Augen leicht einsanken, während sein Kiefer sich verlängerte. Er stieß ein Schnaufen aus, und als sich sein Mund öffnete, konnte ich einen Blick auf ein Raubtiergebiss erhaschen.


    Das alles geschah im Bruchteil einer Sekunde, und ich wandte meinen Blick ab, ehe er mitbekam, dass ich ihn beobachtete. Wenn er gesehen hätte, wie ich ihn beobachtete, hätte ich mich in höchster Gefahr befunden. Ich hatte Li Xians wahres Ich durch seine Maske blitzen sehen – er war ein Ghul. Ghule sind übernatürliche Raubtiere, deren Hauptnahrung Menschenfleisch ist. Frisch, kalt, verrottend, das ist ihnen egal, solange es nur in ihren Bäuchen landet.


    Mir drehte sich der Magen um. Butters hatte gemeint, jemand habe Bartlesbys Quadrizeps entfernt, den langen, starken Muskel in der Vorderseite des Oberschenkels. Das war Xian gewesen. Er hatte sich aus der Leiche des alten Mannes leckere Steaks geschnitten. Wenn sich in ihm der Verdacht regte, ich wisse, was er war, konnte er zu radikalen Mitteln greifen, um sein Geheimnis zu beschützen, und das wäre schlecht. Ghule sind geschickt, stark und schwerer aus der Welt zu schaffen als ein pikantes Gerücht über den Präsidenten. Ich hatte zuvor Ghule bekämpft, und es war eine Erfahrung, die ich nicht unbedingt wiederholen wollte, wenn es sich vermeiden ließ. Besonders jetzt, wo ich meinen Stab in Butters’ Büro zurückgelassen hatte.


    Xian nahm wieder sein normales Aussehen an und senkte den Blick. Er beugte sein Haupt vor Alicia.


    „Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“, flüsterte das Mädchen.


    „Ja, Herr“, entgegnete Xian.


    Herr? Meine Gedanken stoben in alle möglichen Richtungen davon.


    Alicia atmete aus und presste ihren Daumen auf die Stelle zwischen den Brauen. „Sag nichts, Xian. Sei einfach still. Damit wären wir alle glücklicher und sicherer.“ Sie sauste an ihm vorbei, begab sich zurück in den kleinen Wartebereich und setzte sich. Sie schnappte sich ein Exemplar der Newsweek, das auf einem Tischchen lag, und begann, darin zu blättern, während Xian an der Türe stehen blieb. Ich gab vor zu dösen.


    Nach ein paar Minuten kehrte Casey zurück und sagte: „Miss Nelson, es wird höchstwahrscheinlich noch eine Weile dauern, ehe Dr. Brioche Sie empfangen kann.“


    „Wie lange?“, fragte sie lächelnd.


    „Mindestens eine Stunde“, antwortete Casey. „Er lässt ausrichten, wenn Sie einen Termin für heute Nachmittag vereinbaren, wird er gerne …“


    „Nein“, unterbrach sie ihn mit einem ungestümen Kopfschütteln. „Einige Punkte in dieser Obliegenheit können nicht warten, ich muss seine Wertgegenstände so früh wie möglich übernehmen. Bitte sagen Sie ihm, dass ich warten werde.“


    Casey hob eine Braue und zuckte die Achseln. „Ja, Ma’am.“


    Ich blinzelte ein paarmal, setzte mich auf und streckte mich. „Oh, he, Casey“, brummte ich beim Aufstehen. Ich täuschte ein Hinken vor und schlurfte zu seinem Pult. „Ich habe meinen Stock in Dr. Butters Büro vergessen. Wäre es in Ordnung, wenn ich schnell zurückgehe und ihn mir hole?“


    Casey nickte. „Sekunde.“ Er griff nach dem Telefonhörer, und einen Augenblick später hörte ich deutlich Polkamusik aus der Hörmuschel hämmern. „Doktor, Ihr Freund hat etwas in Ihrem Büro vergessen. Wollen Sie, dass ich ihn nach hinten schicke?“ Er lauschte, nickte und winkte mich zur Tür, wo er den Summer betätigte, um mich durchzulassen.


    Ich eilte zu Butters’ Untersuchungsraum und klopfte. Butters schloss auf und ließ mich ein.


    „Beeil dich“, rief ich und blickte in den Gang zurück. „Wir müssen weg.“


    Butters schluckte. „Was geht denn da draußen vor?“


    „Ein paar böse Buben sind hier.“


    „Grevane?“, fragte er.


    „Nein. Neue böse Buben“, entgegnete ich.


    „Noch mehr?“, schrie Butters. „Das ist unfair.“


    „Ich weiß. Irgendwie verkommt der Fall zu Satans Wiedervereinigungstour.“ Ich schüttelte den Kopf. „Gibt es eine Hintertür?“


    „Ja.“


    „Gut. Schnapp dir dein Zeug und lass uns verduften.“


    Butters wies auf den Untersuchungstisch. „Aber was ist mit Eduardo?“


    Ich kaute an meiner Lippe. „Hast du was gefunden?“


    „Nicht viel“, antwortete er. „Ein Fahrzeug hat ihn angefahren. Er hat ein ziemlich massives Trauma durch einen stumpfen Gegenstand. Er ist tot.“


    Ich runzelte die Stirn und ging auf die Leiche zu. „Es muss noch mehr geben.“


    Butter zuckte die Achseln. „Wenn es mehr gibt, habe ich es nicht gefunden.“


    Ich funkelte den Toten an. Er war ein fast erbarmungswürdig dünnes Männchen. Sein Oberkörper war mit einem akkuraten Y-Schnitt geöffnet worden. Da war viel Blut und ekelhaft aussehendes, gräuliches Fleisch. Gebrochene, scharfkantige Knochen standen an einem Bein aus der Haut. Eine Hand war zu Mus zerquetscht worden, und sein Gesicht …


    … sah vertraut aus. Ich kannte ihn.


    „Butters“, sagte ich. „Wie hieß der Typ noch?“


    „Eduardo Mendoza.“


    „Sein voller Name“, sagte ich.


    „Oh. Ähm. Eduardo Antonio Mendoza.“


    „Antonio”, sagte ich. „Er ist es. Es ist Tony.“


    „Wer?“, fragte Butters.


    „Knochentony Mendoza“, rief ich erregt. „Er ist ein Schmuggler.“


    Butters legte den Kopf schief. „Ein Schmuggler? Nicht wie Han Solo, denke ich mal.“


    „Nein. Er ist ein Ballonschmuggler.“


    „Was ist das?“


    Ich wies auf seinen Kopf. „Er hat einige Zeit auf einem Jahrmarkt als Schwertschlucker verbracht, als er noch ein Kind war. Danach hat er Juwelen oder Drogen oder was auch immer er schmuggeln wollte in einen Ballon gefüllt und diesen verschluckt. Danach hat er die Schnur immer zwischen zwei Backenzähne geklemmt, um den Ballon wieder heraufzuziehen, wenn die Luft rein war.“


    „Das ist blöd“, meinte Butters, aber er stiefelte zu der Leiche und zwang deren Mund auf. Er richtete die Arbeitslampe über dem Tisch, die an einem beweglichen Ständer befestigt war, und linste in die Kehle Knochentonys hinunter. „Heilige Scheiße. Da ist sie!“


    Er fischte einen Augenblick im Mund herum, während ich zur Tür zurückging, um mir meinen Stab zu holen. Ich sah zu Butters hinüber, der ein gelbweißes Kondom, dessen zugeknotetes Ende an einer Lenkdrachenschnur befestigt war, aus dem Mund des Leichnams zog.


    „Was ist drin?“, fragte ich.


    „Warte.“ Butters schlitzte das Kondom mit einem chirurgischen Messer auf und zog ein kleines Rechteck aus Plastik hervor, das die Größe eines Schlüsselanhängers hatte.


    „Was ist das?“, fragte ich.


    „Das ist ein USB-Stick“, erklärte er mit gerunzelter Stirn.


    „Ein was?“


    „Du steckst ihn an deinen Rechner, um darauf Daten zu speichern, wenn du Informationen zu anderen Computern bringen willst.“


    „Informationen“, brummte ich, die Stirn gedankenvoll verzogen. „Knochentony hat Informationen geschmuggelt. Irgendetwas, das Grevane herausfinden wollte. Vielleicht wollen das die beiden im Warteraum auch in ihre Klauen bekommen. Vielleicht wurde er deswegen ermordet.“


    „Bäh“, erwiderte Butters.


    „Kannst du die Information ablesen?“, fragte ich.


    „Vielleicht“, sagte er. „Ich kann’s an einem Computer versuchen.“


    „Nicht jetzt“, sagte ich. „Keine Zeit. Wir müssen weg.“


    „Weswegen?“


    „Weil die Dinge gerade um einiges gefährlicher geworden sind.“


    „Wie das?“ Butters kaute an seiner Lippe. „Weshalb?“


    „Weil“, stöhnte ich, „Knochentony für John Marcone arbeitete.“


    

  


  


  
    15. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Gentleman Johnnie Marcone war eine der mächtigsten Gestalten der Chicagoer Unterwelt. Wenn es irgendwo eine illegale Unternehmung gab, war Marcone entweder der Boss, oder er hatte für das Privileg, eine Operation in seinem Territorium starten zu dürfen, Geld bekommen. Knochentony hatte Jahre wegen Drogenhandels in einer Bundesstrafanstalt hinter Schloss und Riegel verbracht, danach hatte er sich den nicht ganz so politisch unkorrekten Seiten des Geschäftes gewidmet. Er war Hehler und handelte mit allem, von Juwelen bis zu heißen Designermöbeln.
    


    Ich war nicht sicher, welchen Rang Knochentony in Marcones krimineller Hierarchie eingenommen hatte, doch Marcone war nicht die Art Mensch, die den Mord an einem seiner Leute einfach hinnehmen würde – zumindest nicht, wenn er ohne sein Einverständnis stattgefunden hatte. Er würde auf die eine oder andere Weise eingreifen, und der beste Weg, denjenigen in die Finger zu bekommen, der Knochentony getötet hatte, war, sich das zu beschaffen, wohinter der Mörder her war.


    Ich musste Butters in Sicherheit bringen. Je schneller, desto besser. Aber ehe ich nicht herausgefunden hatte, was auf dem Datenträger war, konnte ich nicht abschätzen, was für Butters sicher war und was nicht.


    „Harry“, rief Butters in einem Tonfall, als ob er das bereits ein paarmal gesagt hätte.


    Ich zwinkerte. „Was?“


    „Willst du das Ding in Verwahrung nehmen?“, fragte er im selben Tonfall. Er kam zu mir herüber und streckte mir den kleinen Plastikstreifen hin.


    „Nein!“, blaffte ich und trat zwei Schritte zurück. „Butters, halte das Ding von mir fern.“


    Butters blieb wie zur Salzsäule erstarrt stehen und starrte mich mit großen Augen an. Sein Gesichtsausdruck lag irgendwo zwischen verdutzt und verletzt. „Tut mir leid.“


    Ich holte tief Luft. Wo zur Hölle war meine Konzentration? Dies war nicht der Zeitpunkt, um irgendwelchen Gedanken nachzuhängen, egal wie bedeutend die Umstände sein mochten. „Dazu besteht kein Grund“, sagte ich. „Sieh mal, das Ding hat keine beweglichen Teile? Es speichert elektronisch?“


    „Ja.“


    „Dann wage ich nicht, es anzufassen“, meinte ich. „Erinnerst du dich, wie sehr meine Röntgenbilder im Eimer waren?“


    Er nickte. „Du meinst also, die Daten könnten auf dieselbe Weise in Mitleidenschaft gezogen werden?“


    „Ich konnte keine Musikkassetten mehr haben, nachdem ich angefangen hatte, Magie zu wirken“, sagte ich. „Nach kürzester Zeit war nur noch statisches Rauschen zu hören. Der Magnetstreifen auf meiner Kreditkarte hat nach ein oder zwei Tagen den Geist aufgegeben.“


    Butters kaute an seiner Lippe und nickte langsam. „Die Daten auf dem USB-Stick sind sicher noch um einiges zimperlicher als der Magnetstreifen. Das ergibt auch Sinn, wenn wir annehmen, dass ein elektromagnetisches Feld um dich liegt. Jeden Menschen umgibt ein einzigartiges Feld elektromagnetischer Energie. Es könnte dasselbe sein wie bei deiner Zellreproduktion, dass dein Feld eher …“


    „Butters“, unterbrach ich. „Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Wichtig ist nur, dass ich es nicht wage, diesem Spielzeug zu nahe zu kommen.“ Ich legte die Stirn in Falten, während ich laut nachdachte. „Oder es auch nur mit zu mir nach Hause zu nehmen. Die Schutzzauber halten Magie ab, sperren sie aber auch ein. Es würde das Ding höchstwahrscheinlich grillen, wenn ich es zu lange in meiner Wohnung aufbewahre. In seiner Nähe auch nur mit magischer Macht zu hantieren könnte riskant sein.“


    „Na, das ist doch blöd“, sagte Butters. „Ich meine, wichtige Magierinformationen so zu speichern, dass die Nähe eines Magiers sie vernichten kann.“


    „Das ist gar nicht so blöd, wenn man sie einem Magier verkaufen will und sich Sorgen macht, dass einen der Käufer umlegt, statt den Handel in gutem Glauben über die Bühne zu bringen“, sagte ich.


    Butters sah zur Leiche hinüber und dann wieder zu mir. „Glaubst du, Grevane hat Knochentony getötet?“


    „Ja“, sagte ich. „Aber Grevane wusste, dass er ohne Hilfe nicht an die Information auf diesem USB-Stick herankommt.“


    Butters schluckte. „Das erklärt, warum sie mich brauchten.“


    „Ja.“ Ich knabberte einen Augenblick auf meiner Lippe herum und meinte dann: „Schieb Knochentony in die Kühlung zurück. Wir verschwinden.“


    Butters nickte und ging zum Untersuchungstisch hinüber. Er warf ein Tuch über die Leiche. „Wohin?“


    „Kannst du das Ding hier lesen?“


    „Nein“, entgegnete Butters. „Dieser Rechner ist zu alt. Er hat die falschen Anschlüsse. Wir könnten in ein andere Büro gehen, vielleicht …“


    „Nein. Wir müssen von hier verduften … jetzt!“


    „Wir könnten zu mir nach Hause“, schlug Butters vor.


    „Nein. Grevane wird deine Wohnung definitiv nach wie vor überwachen lassen. Verdammt.“


    „Warum verdammt?“


    „Uns gehen die Optionen aus, und wir werden an einen Ort fahren, wo ich eigentlich nicht hinwollte.“


    „Wohin?“


    „Zu Freunden. Los jetzt.“


    „Klar“, sagte Butters und schritt entschlossen zu seiner Polkamontur. Er hob einige Einzelteile hoch. Becken prallten scheppernd aneinander.


    „Was tust du da?“, fragte ich. „Wir müssen weg!“


    „Ich lasse das hier nicht zurück, nur damit weiß Gott was daran herumfingert“, verkündete er. Er grunzte, als er sich ungeschickt einen Gurt über die Schulter warf. Die Basstrommel grummelte.


    „Doch, genau das wirst du!“, knurrte ich. „Wir nehmen diesen Krempel nicht mit. Wir haben keine Zeit für so etwas.“


    Butters drehte sich zu mir um. Er blickte völlig niedergeschmettert aus der Wäsche.


    


    Der blöde Polkaanzug nahm fast den gesamten Fahrgastteil des Vans ein. Man konnte ihn fast nicht bewegen, ohne einen Heidenlärm zu veranstalten, doch irgendwann hatten wir es geschafft, durch die Hintertür des Forensischen Institutes zu schlüpfen und ohne weitere Probleme zu verduften. Ich achtete auf die Straße hinter uns, bis ich sicher war, dass wir nicht beschattet wurden. Dann fuhr ich in Richtung Campusareal, zu Billy.


    Ich stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab, der zu der Wohnung gehörte, lehnte mich aus dem Fenster und brüllte: „He!“


    Ein junger Mann mit Armen und Beinen, die ein paar Nummern zu groß für seinen restlichen Körper waren, kam um die Ecke des Gebäudes und sah finster drein. Er trug Jogginghosen, T-Shirt und Segelschuhe, eine leicht loszuwerdende Standardgarderobe für Werwölfe in verzwickten Zeiten. Er wischte sich einen zerzausten Mopp schwarzen Haars aus den Augen und lehnte sich an die Tür des Vans. „He, Harry!“


    „Kirby“, grüßte ich. „Das ist mein Freund Butters.“


    Kirby nickte Butters zu und fragte: „Hast du mich gesehen?“


    „Nein, aber Billy hat in Krisenzeiten immer jemanden, der draußen aufpasst.“


    Kirby nickte ernst. „Was brauchst du?“


    „Bitte parke dieses Monstrum für mich ein. Ich ecke überall an.“


    „Klar. Billy und Georgia sind oben.“


    Ich stieg aus, und Butters hüpfte ebenfalls aus dem Van.


    „Danke.“


    „Kein Problem“, antwortete Kirby. Er stieg in den Van und runzelte die Stirn. Dann sah er sich zu allen Türen um.


    „Eine Tür ist offen“, jammerte das Armaturenbrett.


    „Es hält einfach nicht die Schnauze“, erklärte ich.


    „Nach einer Weile wird das irgendwie Zen“, strahlte Butters. „Das Leben ist eine Reise. Die Zeit ist ein Fluss. Die Tür ist offen.“


    Kirby warf ihm einen ungläubigen Blick zu. Ich schnappte Butters an der Schulter und schleifte ihn in das Gebäude und hoch zu Billys Wohnung.


    Billy öffnete die Tür, bevor wir überhaupt dort angekommen waren, und linste erwartungsvoll heraus. Er trat ein wenig zur Seite, wobei er die Tür für uns aufhielt und dabei weiter den Gang auf und ab schielte. „He, Harry.“


    Die Wohnung war eine typische Studentenbude – klein, ein paar Zimmer, nichts Permanentes an den Wänden, Möbel, die nicht zu teuer und nicht zu kompliziert umzuziehen waren, und natürlich eine sauteure Spielekonsole und Stereoanlage. Georgia saß auf der Couch und las ein Buch, das sie aus ihrem Berg von medizinischen Folianten geklaubt hatte. Ich trat ein und stellte alle einander vor.


    „Ich brauche einen Rechner“, ließ ich Billy wissen.


    Dieser zog eine Braue hoch.


    Ich wedelte vage mit der Hand. „Erklär du es ihm.“


    Butters zog den USB-Stick aus der Tasche und zeigte ihn Billy. „Egal was, solang es einen USB-Ausgang hat.“


    Georgia zog die Stirn in Falten und erkundigte sich: „Was ist da denn drauf?“


    „Ich bin nicht sicher“, sagte ich. „Deshalb muss ich es herausfinden.“


    Sie nickte. „Besser, wir lassen ihn den ganz hinten an der Wand im Computerzimmer versuchen. Je weiter von Harry weg, desto besser.“


    „Es ist so viel Liebe im Raum“, seufzte ich. Ich wies auf das kleine Tischchen neben der Tür und fragte: „Kann ich ein paar Anrufe erledigen, während ich warte?“


    Sie gingen in eines der Schlafzimmer. Georgia widmete sich wieder ihrem Buch. Ich nahm den Hörer ab.


    Das Telefon in meiner Wohnung klingelte ein Dutzend Mal, bis es klapperte und Thomas „Was?“ murmelte.


    „Ich bin’s“, sagte ich. „Bei dir alles klar?“


    „Es war alles klar. Ich habe geschlafen. Dieser dumme Mouse hat mich geweckt, damit ich ans Telefon gehe.“


    „Irgendwelche Besucher? Telefongespräche?“


    „Nein und nein“, sagte er.


    „Dann hau dich noch mal aufs Ohr“, empfahl ich.


    Er grunzte und legte auf.


    Als nächstes rief ich meinen Auftragsdienst an. Die hatten erst vor kurzem auf gespeicherte Sprachmitteilungen umgestellt. Ich war aus Prinzip skeptisch. Von einem rein logischen Standpunkt aus wusste ich, dass sich meine Schwierigkeiten mit Technik nicht per Telefonleitung quer über die ganze Stadt erstrecken würden, und dennoch traute ich dem Frieden nicht über den Weg. Ich drückte ein paar Tasten und musste mich nur zweimal durch alle Menüs ackern, bis ich es zum Laufen brachte.


    Piiiiiep. „Harry, Murphy hier. Wir sind gut gelandet, und es gab auch kein Problem mit dem Hotel. Du kannst mich unter der Kontaktnummer erreichen. Ich rufe dich in ein paar …“ Ihre Stimme brach ab, und sie quietschte schrill. „Könntest du damit bitte aufhören?“, forderte sie mit viel mehr Lachen als Zorn in der Stimme. „… in ein paar Tagen an, Harry. Danke, dass du dich so lieb um meine Höschen kümmerst. Ähm, Pflanzen! Röschen!“ Piiiiiep.


    Ich fragte mich, was Murphy zu diesem Quieken und dem Freudschen Versprecher veranlasst hatte und was ich alles in die Tatsache hineinlas, dass sie mir eine Nachricht hinterlassen hatte, anstatt mich zu Hause anzurufen. Wahrscheinlich bedeutete es nichts. Wahrscheinlich hatte sie mich einfach nicht aus dem Schlaf reißen wollen. Ja. Sie dachte höchstwahrscheinlich die ganze Zeit nur an mich.


    Piiiiiep. „Harry. Mike. Der Käfer wird heute Mittag fertig sein.“ Piiiiiep.


    Gott segne Mike, den Mechaniker! Wenn ich noch einmal hören musste, wie sich ein Auto über seine nicht geschlossenen Türen beschwerte, würde ich etwas in seine Bestandteile zerlegen müssen.


    Piiiiiep. „Oh“, sagte die Stimme einer jungen Frau. „Mister Dresden? Hier Sheila Starr. Wir haben uns gestern Abend bei Bocks Bestellten Büchern kennengelernt.“ Ich hörte, wie sie ungleichmäßig atmete. „Ich habe mich gefragt, ob ich Sie vielleicht um ein paar Minuten Ihrer Zeit bitten darf. Es hat … ich meine, ich bin mir da nicht ganz sicher, aber … ich denke, hier geht irgendetwas nicht mit rechten Dingen zu. Hier im Laden, meine ich.“ Sie stieß ein kleines Lachen aus, das sich sowohl besorgt als auch müde anhörte. „Oh, zur Hölle. Wahrscheinlich hört sich das verrückt an, aber ich würde wirklich gern mit Ihnen darüber sprechen. Ich werde bis Mittag im Laden sein. Oder Sie können mich daheim anrufen.“ Sie hinterließ mir die Nummer. „Ich hoffe allerdings, Sie schaffen es ins Geschäft. Ich wüsste es wirklich zu schätzen.“ Piiiiiep.


    Ich merkte, wie ich die Stirn runzelte. Sheila hatte zwar nichts Genaues gesagt, doch sie klang sehr verängstigt. Das wiederum überraschte mich nicht, da sie wahrscheinlich mit angesehen hatte, was letzte Nacht vor Bocks Buchladen vorgefallen war, doch fühlte ich mich unwohl, als ich die Angst in ihrer Stimme hörte. Vielleicht sollte man eher sagen, ich fühle mich immer unwohl, wenn ich Angst in der Stimme einer Frau vernehme.


    Ich kann nichts dafür. Ich weiß, es ist sexistischer Machoscheiß und schwimmt in der gesellschaftlichen Entwicklung gegen den Strom, aber ich hasse es, wenn Frauen schlimme Dinge zustoßen. Verstehen Sie mich nicht falsch; ich hasse es grundsätzlich, wenn Leuten schlimme Dinge zustoßen – aber wenn eine Frau in Gefahr ist, hasse ich das mit einer reflexartigen, tief in den Knochen steckenden, primitiven Gedankenlosigkeit, die an blanken Wahn grenzt. Frauen sind schöne Wesen, und verdammt noch mal, ich liebe es, dafür zu sorgen, dass sie in Sicherheit sind und man ihnen altmodische Manieren und Höflichkeit angedeihen lässt. Es scheint einfach richtig zu sein. Ich hatte mir mit dieser Einstellung schon das eine oder andere Mal eine blutige Nase geholt, doch das änderte nichts daran, was ich empfand.


    Sheila war ein Mädchen, und sie hatte Angst. Deshalb musste ich wohl oder übel mit ihr reden, wenn mir etwas an meinem Seelenfrieden lag.


    Ich sah auf die Uhr. Elf. Sie war noch im Geschäft.


    Ich wählte eine weitere Nummer und wurde direkt mit einem Anrufbeantworter ohne Begrüßungstext und Nummernansage verbunden. „Hier Dresden“, ließ ich den Anrufbeantworter wissen. „Wir müssen reden.“


    Butters und Billy erschienen wieder. Ich legte auf und sah sie erwartungsvoll an. „Nun, und?“


    „Zahlen“, sagte Billy.


    „Geht’s ein bisschen genauer?“, wollte ich wissen.


    Butters schüttelte den Kopf. „Es ist ziemlich schwer, genauer zu werden. Da war nur eine Datei auf dem USB-Stick, und die war leer. Die einzige Information war der Name der Datei, und der war nur eine Zahl.“ Er reichte mir einen Zettel, auf dem eine Zahlenreihe in seiner krakeligen Handschrift stand. Ich zählte. Vierzehn Ziffern. „Das ist alles.“


    Ich nahm das Papier und starrte die Zahlen stirnrunzelnd an. „Das ist spektakulär nutzlos.“


    „Ja“, sagte Butters leise.


    Ich massierte meinen Nasenrücken. „Schön. Lasst mich überlegen.“ Ich versuchte, Prioritäten zu setzen. Grevane suchte Butters. Eventuell Marcone auch. Vielleicht die zwei Assistenten des toten Professors ebenfalls. „Butters“, sagte ich ernsthaft. „Höchste Zeit, dich wieder hinter Schutzzauber zu schaffen.“


    Er blinzelte mich an. „Aber weshalb? Sie waren hinter mir her, damit ich ihnen die Information besorge. Ich bin jetzt nichts mehr wert.“


    „Wir beide wissen das. Die nicht.“


    „Oh.“


    „Billy“, sagte ich. „Könntest du Butters rüber zu meiner Wohnung fahren?“


    „Kein Problem“, sagte er. „Was ist mit dir? Wirst du keinen fahrbaren Untersatz brauchen?“


    „Der Käfer ist fertig. Ich nehme ein Taxi.“


    „Ich kann dich auf dem Weg dort absetzen“, bot Billy an.


    „Nein, das ist genau in die Gegenrichtung von meiner Wohnung, und Butters sollte eigentlich schon seit vorgestern wieder dort sein. Fahr ein- oder zweimal um den Block, bevor du einbiegst. Vergewissere dich, dass niemand die Tür überwacht.“


    Billy lachte. „Ich kenne das.“


    „Versuch nicht, die Türe selbst zu öffnen, Butters. Klopf an und warte, dass dir Thomas aufmacht.“


    „Gut.“ Butters rieb ein wenig an seiner Lippe. „Was tust du in der Zwischenzeit?“


    „Detektivzeug. Ich muss an diverse Orte, mit diversen Leuten reden.“


    Mit etwas Glück würde mich keiner von denen umlegen.


    

  


  


  
    16. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Billys Wohnung war nur wenige Blocks von Bocks Bestellte Bücher entfernt, und obwohl ich ein paar Gassen als Abkürzung hätte nehmen können, um noch schneller ans Ziel zu gelangen, hielt ich mich an die großen Straßen, wo ständig viele Leute zu sehen waren. Ich konnte niemanden ausmachen, der mir folgte, doch wenn sich ein gut ausgebildetes Team an meine Fersen geheftet hatte – oder wenn sie Verschleierungszauber benutzten, um ihre Gegenwart zu verbergen –, hatte das nicht viel zu bedeuten. Ich hatte mit der Rechten meinen Stab fest umklammert und stellte sicher, dass mein Schildarmband bereit war, falls hier irgendjemand eine Variation des guten, alten Drive-By-Shootings abzog, um mich hinterrücks zu meucheln. Ich hatte schon einige solcher Mordversuche überlebt, aber he, die Klassiker kommen nie aus der Mode.
    


    Ich erreichte Bocks Buchladen in einem Stück, und niemand hatte mich auch nur schief angesehen. Ich fühlte mich etwas zurückgewiesen und tröstete mich mit der Aussicht, dass zumindest ein halbes Dutzend Personen in der Stadt waren, die mein Leben sehr gefährlich gestalten konnten. Mehr, wenn man auch Mavra mit hinzurechnete, auch wenn die rein technisch eigentlich überhaupt keine Person war.


    Bock öffnete normalerweise nicht vor elf Uhr, also würde ich wahrscheinlich der erste Kunde sein, der sich blicken ließ, wenn ich eintrat. Ich blieb draußen stehen. Zwei Schaufenster und die Glasscheibe in der Eingangstür waren verschwunden und durch grobe Platten aus Pressspan ersetzt worden. Bock hatte es bei weitem nicht so schlimm erwischt wie die Boutique nebenan, wo keine Glasscheibe heil geblieben war. Höchstwahrscheinlich waren sie während meines höflichen Gesprächs mit Kutte und seiner Schergin von Trümmern getroffen worden. Ich trat ein.


    Bock saß an seinem üblichen Platz hinter dem Tresen und sah müde aus. Er fuhr hoch, sobald die Türglocke bimmelte. Sein Ausdruck wurde verschlossen und wachsam, als er mich sah.


    „Bock“, grüßte ich. „Die ganze Nacht hier gewesen?“


    „Inventur zum Monatsende“, meinte er, und seine Stimme war wachsam und ruhig, „und Fensterreparatur. Was wollen Sie?“


    Ich sah mich im Laden um. Sheila tauchte hinter einem Regal ganz hinten auf und wirkte sehr besorgt. Sie entdeckte mich, atmete erleichtert aus und schenkte mir ein Lächeln.


    „Ich bin nur hier, um zu reden“, sagte ich zu Bock, während ich Sheila zunickte.


    Er sah sie an, dann wieder mich und runzelte die Stirn. „Dresden, ich muss Ihnen etwas sagen.“


    Ich zog eine Braue hoch. „Stimmt etwas nicht?“


    „Sehen Sie, ich will echt nicht, dass Sie sich aufregen.“


    Ich lehnte mich auf meinen Stab. „Kommen Sie schon. Sie kennen mich, seit ich in die Stadt gekommen bin. Wenn etwas nicht stimmt, werde ich mich nicht aufregen, wenn Sie es mir ins Gesicht sagen.“


    Er verschränkte seine mächtigen Unterarme über seinem Wanst und meinte: „Sie haben ab sofort Hausverbot.“


    Ich lehnte mich etwas schwerer auf meinen Stab. „Oh.“


    „Sie waren eigentlich immer ein ganz rechtschaffener Mann. Sie sind mir nie an die Kehle gegangen wie die anderen Kerle vom Rat. Sie haben Leuten geholfen.“ Er atmete tief ein und vollführte eine ungewisse Geste in Richtung der Pressspanplatten vor den Schaufenstern. „Aber Sie bedeuten Ärger. Ihnen klebt das Unheil förmlich an den Fersen.“


    Womit er recht hatte. Mir fehlten die Worte.


    „Nicht jeder kann ein Auto auf seinen Gegner werfen, wenn er angegriffen wird“, fuhr Bock fort. „Ich habe Familie. Mein Ältester studiert. Ich kann es mir nicht leisten, wenn mir jemand diesen Laden zerlegt.“


    Ich nickte. Ich konnte Bocks Standpunkt nachvollziehen. Es ist wirklich schrecklich, einer höheren Gewalt hilflos gegenüberzustehen – viel schrecklicher als der Schmerz, wenn man hört, dass man unerwünscht ist.


    „Sehen Sie mal, wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie mich an. Ich werde es bestellen oder für Sie aus dem Regal holen. Will und Georgia können es ja abholen. Aber …“


    „Gut“, sagte ich. Meine Kehle war ein wenig zugeschnürt.


    Bock errötete. Er sah von mir weg auf die beschädigte Tür. „Tut mir leid.“


    „Das braucht es nicht“, sagte ich. „Ich verstehe das. Tut mir leid wegen Ihres Ladens.“


    Er nickte.


    „Ich bin nur kurz hier. Dann gehe ich.“


    „Gut“, sagte er.


    Ich wanderte den Gang entlang zu Sheila und grüßte sie mit einem Nicken. „Ich habe Ihre Nachricht bekommen.“


    Sheila trug dieselben Klamotten wie in der vorigen Nacht, nur dass sie um einiges zerknitterter waren. Sie hatte ihr Haar streng nach hinten gekämmt, wo sie es zu einem Knoten zusammengefasst trug, der mit zwei im rechten Winkel hindurchgestochenen Kugelschreibern an seinem Platz gehalten wurde. Wenn sie ihr Haar so trug, konnte man die blassen, klaren Konturen ihres Kinnes und ihrer Kehle erkennen, und ich musste den Impuls unterdrücken, meine Finger über ihre Haut gleiten zu lassen, um herauszufinden, ob sie wirklich so samtig war.


    Sie äugte zu Bock hinüber, dann lächelte sie mich an und berührte meinen Arm. „Es tut mir leid, dass er das getan hat. Das ist nicht fair.“


    „Nein. Aber es ist schon in Ordnung. Er hat jedes Recht auf der Welt, sich und sein Geschäft zu schützen“, sagte ich. „Ich werfe ihm das nicht vor.“


    Sie legte den Kopf zur Seite und musterte mein Gesicht. „Aber es tut weh, nicht wahr?“


    Ich zuckte die Achseln. „Schon. Aber ich werd’s überleben.“ Die Glöckchen der Eingangstür bimmelten erneut, als ein weiterer Kunde den Laden betrat. Ich warf einen Blick über die Schulter zu Bock und seufzte. „Hören Sie, ich möchte nicht lange bleiben. Wie kann ich Ihnen helfen?“


    Sie strich sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht, die sich aus dem Knoten gelöst hatten. „Ich … nun ja, ich hatte gestern in der Nacht eine wirklich bizarre Erfahrung.“


    Ich hob eine Braue. „Fahren Sie fort.“


    Sie hob einen kleinen Stapel Bücher hoch und begann, diese ins Regal einzureihen, während wir uns unterhielten. „Nach all dem Trubel habe ich mich im Hinterzimmer auf die Inventur gestürzt, und Mister Bock war kurz weg, um Holz für die Schaufenster zu besorgen. Ich dachte, ich hätte die Türglöckchen klingeln gehört, aber als ich nachsah, war da niemand.“


    „Mhm“, antwortete ich geistreich.


    „Aber …“ Eine Denkfalte bildete sich auf ihrer Stirn. „Sie wissen, wie das ist, wenn man ein leeres Haus betritt und einfach weiß, dass es leer ist? Wie es sich einfach leer anfühlt?“


    „Klar“, entgegnete ich. Ich beobachtete, wie sie sich auf ihren Zehenspitzen streckte, um ein Buch auf das oberste Regal zu stellen. Es zog ihren Pulli etwas hoch, und ich konnte sehen, wie sich auf ihrem Rücken Muskeln unter einem breiten Streifen blasser Haut bewegten.


    „Der Laden hat sich nicht leer angefühlt“, sagte sie, und ich sah, wie sie fröstelte. „Ich habe niemanden gesehen oder gehört. Aber ich war todsicher, dass jemand da war.“ Sie blinzelte zu mir hoch und errötete. „Ich hatte solche Angst, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, bis die Sonne aufging.“


    „Was geschah dann?“, fragte ich.


    „Es verschwand. Ich fühlte mich ein wenig albern. Wie ein verängstigtes, kleines Kind. Oder einer dieser Hunde, der eine Stelle anknurrt, wo überhaupt nichts ist.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Hunde starren und knurren nie grundlos. Manchmal nehmen sie Dinge wahr, die Menschen verborgen bleiben.“


    Sie zog die Stirn kraus. „Glauben Sie, gestern ist etwas hier gewesen?“


    Ich wollte ihr nicht verraten, dass ich vermutete, dass ein Vampir des Schwarzen Hofes unsichtbar im Geschäft gelauert hatte. Hölle, eigentlich wollte ich noch nicht einmal besonders gerne an so eine Möglichkeit denken. Wenn Mavra hier gewesen war, hätten Sheila und Bock nicht das Geringste ausrichten können, um sich gegen sie zu verteidigen.


    „Ich denke nicht, dass Sie albern sind, wenn Sie Ihren Instinkten vertrauen“, sagte ich. „Sie haben eine bestimmte Begabung. Vielleicht haben Sie etwas gespürt, das zu abstrakt war, um es mit anderen Sinnen zu erfassen.“


    Sie stellte das letzte Buch weg und drehte sich um, um mir ins Gesicht zu sehen. Sie wirkte müde. Sie sah vor Angst leicht krank aus, ihre Miene hässlich verzerrt. „Irgendetwas war hier“, flüsterte sie.


    „Vielleicht“, sagte ich nickend.


    „Oh Gott.“ Sie klammerte ihre vor dem Bauch verschränkten Arme fester aneinander. „Ich … ich glaube, ich muss brechen.“


    Ich lehnte meinen Stab an ein Regal und legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie zu beruhigen. „Sheila. Atmen Sie ein paarmal tief durch. Es ist nicht mehr da.“


    Sie sah mit einem erbärmlichen Ausdruck zu mir auf, und ihre Augen glänzten feucht. „Tut mir leid. Ich meine, Sie brauchen das jetzt bestimmt nicht.“ Sie kniff fest die Augen zu, und weitere Tränen fielen. „Tut mir leid.“


    Oh Hölle. Tränen. Weiter so, Dresden! Jag dem Mädchen, das du eigentlich trösten wolltest, einen Heidenschreck ein! Ich zog Sheila an mich, und sie lehnte sich dankbar an. Ich legte die Arme um ihre Schultern und ließ sie sich einfach für eine gewisse Zeit an mich lehnen. Sie bekämpfte zitternd stumme Tränen und riss sich dann wieder zusammen.


    „Passiert Ihnen das häufiger?“, fragte sie mit leiser Stimme und zog die Nase hoch.


    „Leute haben manchmal Angst“, flüsterte ich beruhigend. „Darin liegt nichts Verkehrtes. Da draußen gibt es ganz schön unheimliche Dinge.“


    „Ich fühle mich wie der letzte Feigling.“


    „Tun Sie das nicht“, riet ich ihr. „Das Einzige, was das zu bedeuten hat, ist, dass Sie nicht dumm sind.“


    Sie zog die Schultern hoch und trat einen Schritt zurück. Ihr Gesicht sah leicht verquollen aus. Manche Frauen schaffen es, zu weinen und dabei hübsch auszusehen, aber Sheila war keine davon. Sie nahm die Brille ab und wischte sich die Augen. „Was soll ich nur tun, wenn das wieder geschieht?“


    „Sagen Sie es Bock. Gehen Sie an einen öffentlichen Ort“, entgegnete ich. „Rufen Sie die Polizei. Oder noch besser Billy und Georgia. Wenn das, was Sie gefühlt haben, wirklich die Anwesenheit eines übernatürlichen Jägers war, dann bleiben die meist nicht vor Ort, wenn sie wissen, dass sie entdeckt worden sind.“


    „Sie klingen ganz so, als hätten Sie bereits mit so etwas zu tun gehabt“, sagte sie.


    Ich lachte leise. „Ein-, zweimal.“


    Sie lächelte zu mir hoch, und ihre Miene spiegelte Dankbarkeit wider. „Es muss extrem einsam sein zu tun, was Sie so machen.“


    „Manchmal“, sagte ich.


    „Immer so stark zu sein, wenn andere es nicht können. Das ist … na ja, auf eine bestimmte Art ziemlich heldenhaft.“


    „Ja, und auf eine andere Art ziemlich idiotisch“, erwiderte ich trocken. „Heldenmut zahlt sich nicht aus. Ich versuche, ein kaltblütiger Geldfuchs zu sein, aber ich setze das immer wieder in den Sand.“


    Sie lachte leise. „Sie versagen also darin, Ihren Idealen gerecht zu werden, hm?“


    „Niemand ist perfekt.“


    Sie neigte mit strahlenden Augen den Kopf zur Seite. „Sind Sie mit jemandem zusammen?“


    „Nur mit Ihnen.“


    „Nicht zusammen. Zusammen.“


    „Oh“, sagte ich. „Nein. Nicht wirklich.“


    „Wenn ich Sie einlüde, mit mir zu Abend zu essen, wäre das zu frech und aggressiv?“


    Ich blinzelte. „Sie meinen … wie bei einer Verabredung?“


    Ihr Lächeln wurde breiter. „Sie … Sie wissen schon … Sie mögen doch Frauen? Oder?“


    „Was?“, fragte ich. „Oh, ja. Ja. Ich stehe auf Frauen.“


    „Nun, wie der Zufall es will, bin ich eine Frau“, verkündete sie das Offensichtliche. Sie berührte wieder meinen Arm. „Da es den Anschein macht, dass ich keine Gelegenheit mehr haben werde, mit Ihnen zu flirten, während ich arbeite, habe ich mir gedacht, ich frage Sie besser gleich. Also ist das ein Ja?“


    Die Aussicht auf ein Rendezvous schien mir in mehrerlei Hinsicht ungelegen zu kommen. Aber es schien mir auch eine verdammt gute Idee zu sein. Ich meine, es war schon ein Weilchen her, dass ein Mädchen ein privates Interesse an mir gehabt hatte.


    Na ja. Zumindest ein menschliches Mädchen. Die einzige, die dem nahe kam, war gerade auf Hawaii, lachte und dachte an Höschen. Es wäre echt mal wieder sehr nett, auszugehen und sich mit einem attraktiven Mädchen zu unterhalten. Bei Gott, das wäre weit besser, als in meiner überfüllten Wohnung abzuhängen.


    „Es ist ein Ja“, verkündete ich. „Aber ich habe im Augenblick einiges um die Ohren …“


    „Hier“, sagte sie. Sie angelte einen schwarzen Filzstift aus ihrer Pullitasche und schnappte sich meine rechte Hand. „Rufen Sie mich unter dieser Nummer an. Vielleicht heute Abend. Dann knobeln wir schon aus, wann.“


    Ich ließ sie belustigt gewähren. „Gut.“


    Sie stöpselte die Kappe wieder auf den Stift und strahlte. „Bestens.“


    Ich hob meinen Stab auf. „Sheila, sehen Sie. Es kann sein, dass ich nicht mehr herkommen kann. Ich werde Bocks Wunsch respektieren. Aber richten Sie ihm aus, dass er einfach nur anrufen muss, wenn er in Schwierigkeiten steckt.“


    Sie schüttelte lachend den Kopf. „Sie sind ein anständiger Mensch, Harry.“


    „Bitte erzählen Sie das nicht herum“, mahnte ich und drehte mich zur Tür um – und blieb wie angewurzelt stehen. Im kleinen Eingangsbereich gegenüber von Bock, auf der anderen Seite seines Tresens, standen Alicia und der Ghul, Li Xian.


    Ich trat einen Schritt zurück und zog Sheila um die Ecke eines Regals.


    „Was ist?“, fragte sie.


    „Still“, sagte ich. Ich schloss die Augen und lauschte.


    „… eine einfache Antwort“, sagte Alicia. „Wer hat es erworben?“


    „Ich habe keine Aufzeichnungen über meine Kunden“, beteuerte Bock. Seine Stimme war ruhig, hatte aber die Entschiedenheit von Granit. „Tut mir leid, aber ich habe diese Information nicht. Viele Leute kommen hier durch.“


    „Wirklich?“, nuschelte Alicia. „Wie viele von denen kaufen denn seltene und wertvolle antike Bücher bei Ihnen?“


    „Sie wären überrascht.“


    Alicia stieß ein garstiges kleines Lachen aus. „Sie werden die Information tatsächlich nicht freiwillig herausrücken?“


    „Ich habe nichts, was ich herausrücken könnte“, sagte Bock. „Ich habe gestern beide Exemplare veräußert. Beide Kunden waren Männer, einer älter, der andere jünger. An mehr kann ich mich nicht erinnern.“


    Ich hörte Schritte, und Li Xian sagte: „Vielleicht brauchen Sie Hilfe, um sich zu erinnern.“


    Man hörte klar das charakteristische Klacken, als beide Hähne einer Schrotflinte gespannt wurden. „Sohn“, sagte Bock mit unveränderter Stimme, „du willst jetzt echt von diesem Tresen zurücktreten und meinen Laden verlassen.“


    „Wie es scheint, hat dieser Kaufmann in dieser Angelegenheit eine Seite gewählt“, bemerkte Alicia.


    „Da sind Sie schief gewickelt“, antwortete Bock. „Ich betreibe diesen Laden. Ich gebe keine Informationen heraus. Ich wähle keine Seiten. Wenn ich ein drittes Exemplar hätte, würde ich es Ihnen verkaufen. Das ist aber nicht der Fall. Jetzt gehen Sie. Bitte.“


    „Ich denke, Sie verstehen nicht ganz“, sagte Alicia. „Ich gehe nicht eher, als bis ich eine Antwort auf meine Frage bekomme.“


    „Ich denke, Sie verstehen nicht ganz“, antwortete Bock. „Unter diesem Tresen ist eine Schrotflinte, Kaliber Zehn, verdrahtet. Sie ist geladen, gespannt und auf Ihre Bäuche gerichtet.“


    „Oh je“, kicherte Alicia belustigt. „Eine Schrotflinte. Xian, was sollen wir nur tun?“


    Ich knirschte mit den Zähnen. Bock hatte mich gebeten fortzubleiben, aber dennoch stand er da und schützte meine Identität, auch wenn er genau wusste, dass das Paar ihm gegenüber verdammt gefährlich war.


    Ich überprüfte die Tür nach hinten, und sie war offen.


    „Die Hintertür“, fragte ich. „Ist sie abgeschlossen?“


    „Nicht von dieser Seite.“


    „Gehen Sie ins Hinterzimmer und verstecken Sie sich im Büro. Legen Sie sich auf den Boden und bleiben Sie dort. Jetzt.“


    Sie sah mich mit geweiteten Augen an und eilte durch die Tür.


    Ich umklammerte meinen Stab, schloss die Augen und überlegte. Ich tätschelte die Tasche meines Staubmantels. Das Buch war noch da, genau neben meiner .44er. Ghule waren schwer zu töten. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was Alicia war, aber ich hätte meinen Arsch darauf verwettet, dass sie nicht einfach nur eine Assistentin von irgendeiner Uni war. Da sie einem Geschöpf wie Li Xian Respekt abnötigte, musste sie in der Oberliga spielen, was ihre Gefährlichkeit anging. Es wäre eine Schnapsidee, die beiden anzugreifen.


    Aber das war egal. Wenn ich nichts tat, würden sie Bock gegenüber verdammt unangenehm werden. Bock war möglicherweise nicht der furchtlose Begleiter, der mit einem durch dick und dünn ging, aber er war, was er war: ein ehrlicher Händler, der nicht in übernatürliche Machtkämpfe hineingezogen werden und nicht seine Prinzipien verraten wollte. Wenn ich untätig blieb, würde er zu Schaden kommen, während er mich schützte.


    Ich schritt um das Regal in den Vorderteil des Geschäftes.


    Bock saß an seinem üblichen Fleck hinter dem Tresen, eine Hand hatte die Tischkante umklammert, und die Knöchel traten weiß hervor, die andere war außer Sicht unter der Tischplatte. Alicia und Li Xian standen ihm gegenüber. Der Ghul hatte eine gierige Lauerhaltung eingenommen, seine Knie waren durchgebogen, und seine Arme baumelten lose herab.


    „Kaufmann, ich werde dich jetzt ein letztes Mal fragen“, zischte Alicia. „Wer hat das letzte Exemplar des Liedes des Erlkönigs erworben?“ Sie hob ihre Linke, und eine flüchtige Hitze flimmerte mit düsterer Macht um ihre Finger. „Sag mir seinen Namen.“


    Ich bündelte meinen Willen, hob meinen Stab und grollte: „Forzare!“


    Die Runen auf meinem Stab gleißten in einem grellen, purpurnen Licht. Das Grollen eines Gewitters donnerte, und pure Kraft, unsichtbar, aber dennoch stofflich, schoss aus dem Ende meines Stabes. Sie peitschte durch den Laden, schleuderte Bücher von den Regalen und traf den Ghul in die Brust. Er wurde von den Beinen gerissen und prallte krachend gegen die holzverschalte Tür. Er barst durch das Holz, ohne langsamer zu werden, schlitterte über den Bürgersteig und traf dann mit einem ekelhaften Knirschen an der Mauer des gegenüberliegenden Gebäudes auf.


    Alicia wirbelte herum, und ihre Augen waren vor Überraschung geweitet.


    Ich stand breitbeinig da. Mein Schildarmband an meinem linken Handgelenk vibrierte vor Energie, und weißblaue Funken regneten beständig herab. Mein Stab glomm mit dem Geruch frisch verbrannten Holzes, und die purpurnen Runen schimmerten in der Dunkelheit des hinteren Teiles des Ladens. Ich zeigte auf Alicia.


    „Sein Name“, fauchte ich, „ist Harry Dresden.“


    

  


  


  
    17. Kapitel


    


    
      


      
        
      
„Sie“, zischte ich und wies mit dem Ende meines Stabes auf Bock. „Sie dreckiges, kleines Wiesel. Sie wollten mich verraten. Ich sollte Sie auf der Stelle umbringen.“
    


    


    Ich sah über Alicias krausen Lockenkopf hinweg, wie mich Bock verwirrt anblinzelte. Ich funkelte ihn bitterböse an und wagte nicht, mir etwas anmerken zu lassen, das auch dem Mädchen auffallen konnte. Wenn ich erkennbar versuchte, Bock zu beschützen, war es umso wahrscheinlicher, dass sie ihm etwas antat. Wenn ich so tat, als bedrohe ich ihn, würde er der Nekromantin und ihrem Schergen bedeutungslos erscheinen. Das war der beste Weg, ihn vor größerem Unheil zu bewahren.


    Bock dämmerte, worauf ich hinauswollte. Sein Gesichtsausdruck durchlief eine Reihe subtiler Hinweise auf Verständnis, Angst und Schuld. Er zuckte mit dem Kopf – eine kleine Geste des Dankes.


    „Gut, gut“, lachte Alicia. Außer sich umzudrehen hatte sie sich nicht bewegt. „Ich habe noch nie von Ihnen gehört, aber ich muss zugeben, Sie wissen, wie man einen Auftritt hinlegt, Harry Dresden.“


    „Ich habe Nachhilfe genommen“, feixte ich.


    „Geben Sie mir das Buch“, verlangte sie.


    „Ha“, sagte ich. „Warum?“


    „Weil ich es will“, antwortete sie.


    „Tut mir leid. Es ist ein verdammt beliebtes Weihnachtsgeschenk dieses Jahr“, sagte ich. „Eventuell werden Sie ja auf einem Flohmarkt auf irgendeinem Parkplatz fündig.“


    Sie neigte den Kopf zur Seite, über ihre Finger flackerte immer noch ein leichter Schimmer, wie Hitze, die über Asphalt tanzt. „Sie weigern sich?“


    „Ja, Kindchen“, strahlte ich. „Ich weigere mich. Ich widerstehe Euch – und zum dritten Mal: nie und nimmer nicht!“


    Ihre Augen verengten sich ärgerlich, und … tja, dann geschah etwas, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Das Geschäft wurde finsterer. Ich meine nicht, dass die Lichter ausgingen. Da war dieses subtile, zitternde Gefühl, fast so, als rüttle jemand ganz leicht an meinen Augäpfeln, und die Schatten in den Ecken und den schummrigen Winkeln des Ladens dehnten sich aus, wie bei einer Zeitrafferaufnahme von wachsendem Schimmel. Sie krochen über weite Teile des Ladens, und mit ihnen kam das Gefühl schrecklicher, verderbter Kälte. Als die Schatten über die Steckdose mit dem Kabel zu einem Paar Tischlampen krochen, flackerten die Lampen und gingen stotternd aus. Sie krochen über das alte Radio, und Aretha Franklins Stimme verkam zu einem Flüstern und erstarb. Die Schatten erreichten die Kasse, und die Lichter erloschen; als sie an dem alten Deckenventilator vorbeihuschten, kam dieser quietschend zum Stillstand. Die Schatten krochen an Bock hoch, und er wurde totenbleich und begann zu zittern. Er stützte sich mit einer Hand auf den Tresen, als sei er sonst nicht mehr in der Lage, sich aufrecht zu halten.


    Der einzige Ort, der nicht von der Dunkelheit überschwemmt wurde, war der, an dem ich stand. Die Schatten bildeten gut zwanzig Zentimeter von mir entfernt einen Kreis um mich und alles, was ich bei mir trug, herum. Das Höllenfeuer, das in den Runen meines Stabes schmauchte, leuchtete noch heller in der Finsternis, und die winzigen Fünkchen, die von meinem beschädigten Schildarmband herabrieselten, schienen kleine Löcher in die Dunkelheit zu fressen, die sich aber sofort wieder füllten.


    Dies war eine Macht, der ich noch nie begegnet war. Normalerweise ist es ziemlich rabiat und aktiv, wenn jemand ein größeres Badabumm durch die Gegend werfen kann und gerade seine Kräfte bündelt. Ich habe Magier miterlebt, bei denen sich die Luft elektrisch auflädt und einem die Haare zu Berge stehen, wenn man ihnen zu nahe kommt, Zauberer, deren Macht Licht in fast körperliche, diamantenförmige Wolken gebündelt hat, die wie kleine Monde um sie herumsausen, Zauberweber, deren Herrschaft über die Erde wortwörtlich den Boden beben lässt, Hexer, die sich selbst in dunkles Feuer hüllen können, das jeden in der Nähe mit der reinen, emotionalen Wut ihrer Magie verbrennt.


    Das hier war anders. Alicias Macht, was immer es auch war, füllte den Laden nicht. Auf eine gewisse Weise, die ich nicht verstand, leerte sie ihn. Komplette Stille breitete sich um sie aus – kein Frieden, denn das wäre etwas Ruhiges und Annehmendes gewesen. Diese Stille war eine hungrige, schreckliche Leere, etwas, das seine Macht daraus zog, nicht zu sein. Es war aus der Leere geschaffen, die man bei dem Verlust eines geliebten Menschen empfindet, der Ruhe zwischen zwei Herzschlägen und der Unausweichlichkeit der völligen Leere, die darauf wartete, dass die Sterne ausbrannten und erkalteten. Es war eine Macht, die das genaue Gegenteil der brennenden Feuer des Lebens war, die der Magie, wie ich sie kannte, zugrunde lagen – und sie war stark. Gott, sie war so verdammt stark.


    Ich begann zu zittern, als mir klarwurde, dass ich dem, dem ich jetzt gegenüberstand, nicht das Geringste entgegenzusetzen hatte.


    „Mir gefällt Ihre Antwort nicht“, knurrte Alicia. Sie warf mir ein Lächeln zu, es war ein phlegmatischer, bösartiger Gesichtsausdruck. Es bildete sich ein Grübchen auf einer ihrer Wangen. Bei den Toren der Hölle, ein Grübchen des Bösen!


    Mein Mund fühlte sich trocken an, aber meine Stimme war fest, als ich weitersprach. „Pech. Wenn es Sie so auf die Palme bringt, dass Sie kein Exemplar abstauben konnten, schlage ich vor, dass Sie sich bei Kutte beschweren.“


    Sie starrte mich einen Augenblick ausdruckslos an und fragte dann: „Sie gehören zu Kutte?“


    „Nein“, antwortete ich. „In der Tat war ich letzte Nacht sogar gezwungen, ihm ein Auto auf den Kopf zu werfen, als er mir das Buch abnehmen wollte.“


    „Lügner“, fauchte sie. „Wenn Sie mit Kutte gekämpft hätten, wären Sie jetzt tot.“


    „Wie auch immer“, nuschelte ich gelangweilt. „Ich sage Ihnen jetzt, was ich auch Kutte wissen ließ. Mein Buch. Sie kriegen es nicht.“


    Nachdenklich zog sie die Oberlippe hoch. „Warten Sie mal eine Sekunde. Sie waren im Leichenschauhaus. In der Eingangshalle.“


    „Heute nennen wir es Forensisches Institut.“


    Ihre Augen glitzerten. „Sie haben es gefunden. Sie hatten Erfolg, wo Grevane scheiterte, nicht?“


    Ich bleckte die Zähne, schwieg aber.


    Alicia atmete tief ein. „Vielleicht können wir uns ja irgendwie einigen.“


    „Bizarr“, sagte ich. „Dasselbe hat Grevane auch vorgeschlagen.“


    Alicia machte einen erwartungsvollen Schritt auf mich zu. „Sie haben sich geweigert?“


    „Ich mochte seinen Hut nicht.“


    „Sie besitzen große Weisheit für jemanden, der so jung ist“, sagte sie. „Am Ende wird er nichts anderes sein als ein Hund, der seinen gefallenen Herrn betrauert. Er hätte sich im Nu gegen Sie gewandt. Die Dankbarkeit des Capiorcorpus hingegen ist ein Gewinn für die Ewigkeit.“


    Capiorcorpus. Grob übersetzt „der die Leichen“ – oder „Körper“ – „nimmt“. Ich hatte plötzlich eine Vermutung, weshalb Li Xian Alicia mit „Herr“ angeredet hatte.


    „Nehmen wir mal an, ich will diese Dankbarkeit“, sagte ich. „Welchen Preis zöge das nach sich?“


    „Geben Sie mir das Buch“, antwortete sie. „Geben Sie mir das Wort. Stehen Sie beim Dunklen Heiligtum an meiner Seite. Im Austausch dafür biete ich Ihnen Autarkie und ein eigenes Herrschaftsgebiet, wenn die neue Ordnung sich erhebt.“


    Ich wollte sie nicht wissen lassen, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, wovon sie eigentlich sprach, also antwortete ich: „Das ist ein verlockendes Angebot.“


    „Das will ich meinen“, antwortete sie. Sie hob ihr Kinn, und in ihren Augen glitzerte absolutes Selbstvertrauen. „Die neue Ordnung wird in dieser Welt große Dinge bewirken. Sie haben die Gelegenheit, sie ganz nach Ihrem Willen mit zu gestalten.“


    „Was ist, wenn ich ablehne?“, erkundigte ich mich.


    Sie sah mir geradewegs in die Augen. „Sie sind jung, Dresden. Es ist immer eine Tragödie, wenn ein Mensch mit Ihrem Potential vor seiner Zeit von uns geht.“


    Ich wich ihrem Blick aus. Wenn ein Magier einer Person nur einen Sekundenbruchteil zu lange in die Augen sieht, hat er eine tiefgreifende, aufreibende Vision, die Seelenblick genannt wird. Wenn ich Alicias Blick zu lange standgehalten hätte, hätte ich einen ziemlich tiefen Einblick in ihre Seele gehabt – und sie in meine. Ich wollte nicht sehen, was hinter diesem Grübchenlächeln vorging. Ich hatte diese absolute Selbstsicherheit in ihrem Auftreten erkannt und einen Ausdruck, der auf ein überschäumendes Ego oder eine fanatische Überzeugung schließen ließ.


    Es war schierer Wahnsinn. Was auch immer Alicia in Wirklichkeit war, sie war auf eine stille, aber abscheuliche Art komplett verrückt.


    Mein Mund fühlte sich noch um einiges trockener an. Meine Beine zitterten, und meine Füße gaben meinem restlichen Körper den eindringlichen Rat, endlich umzudrehen und wegzurennen. „Ich muss mir das durch den Kopf gehen lassen.“


    „Bitte, nur zu gerne“, willigte Alicia ein. Ihre Züge nahmen einen hässlichen Ausdruck an, und ihre Stimme wurde härter. „Überlegen Sie es sich. Doch wenn Sie auch nur einen Schritt von der Stelle machen, an der Sie gerade stehen, wird es Ihr letzter sein.“


    „Wenn Sie mich jetzt ermorden, bekommen Sie möglicherweise das Buch, aber nicht das Wort“, gab ich ihr zu bedenken. „Oder haben Sie etwa gedacht, ich schleppe beide mit mir herum?“


    Ihre rechte Hand ballte sich langsam zur Faust, und im Raum wurde es noch ein paar Grad kälter. „Wo ist das Wort?“


    Das wüsste ich selbst zu gern, dachte ich.


    „Das wüssten Sie zu gern“, sagte ich. „Bringen Sie mich ruhig um, dann gibt es allerdings kein Wort für Sie. Keine neue Ordnung.“


    Sie entspannte ihre Hand wieder. „Ich kann Sie dazu bringen, es mir zu sagen“, sagte sie.


    „Wenn Sie das wirklich könnten, hätten Sie es schon längst getan, anstatt nur rumzustehen und dumm aus der Wäsche zu schauen.“


    Sie kam mit bedachten, gemächlichen Schritten auf mich zu. „Ich ziehe es vor, es mit Vernunft zu versuchen, ehe ich einen Verstand vernichte. Außerdem ist das ziemlich beschwerlich. Sind Sie absolut sicher, dass Sie nicht für mich arbeiten wollen?“


    Schluck. Gedankenbeeinflussung ist ein dunkel-dunkel-dunkelgrauer Bereich der magischen Künste. Jeder Magier des Weißen Rates erhält eine Grundausbildung, um sich gegen mentale Angriffe zu schützen, aber die war bestenfalls oberflächlich. Schließlich war es dem Rat ein Anliegen, Magier, die die Unantastbarkeit eines anderen Verstandes verletzten, von der Erdoberfläche zu tilgen. Es war eines der Gesetze der Magie, und wenn man von den Wächtern erwischt wurde, wie man diese Magie ausübte, wurde man hingerichtet. Ende der Geschichte. Es gab keinen Experten auf diesem Gebiet im Weißen Rat, und das hatte zur Folge, dass die Verteidigungsausbildung von relativen Laien durchgeführt wurde.


    Irgendetwas an Alicia, dem Totengreifer, sagte mir, dass ich es mit keinem Laien zu tun hatte.


    „Das ist nahe genug“, warnte ich sie mit kalter Stimme.


    Sie ging sehr, sehr langsam weiter und genoss augenscheinlich die sinnliche Freude jedes einzelnen Schrittes. „Letzte Gelegenheit.“


    „Ich mein’s ernst“, rief ich. „Bleiben Sie zu…“


    Ehe ich das Wort beendet hatte, vollführte sie eine wellenförmige Geste mit den flackernden Fingern ihrer linken Hand.


    Ich fühlte mich herumgewirbelt, und plötzlich war ich in einem Sturmwind gefangen, einer Windhose, die mich zu dem Mädchen hinübertrug. Meine Füße begannen, über den Boden zu schlittern. Ich lehnte mich mit einem Schrei zurück und hob mein Schildarmband. Eine Kuppel aus schillerndem, blauem Licht erschien vor mir. Was nichts nützte – genau gar nichts. Der bösartige Wirbelsturm zog mich einfach weiter zu ihrer ausgestreckten Hand hin.


    Ich fühlte Angst in mir aufsteigen, doch dann wurde mir bewusst, was hier vor sich ging. Es gab keinen Wind – zumindest nicht stofflich. Die Bücher auf den Regalen rührten sich nicht, ebenso wenig mein langer, schwarzer Lederstaubmantel. Mein Schild bot mir keinen Schutz gegen eine Bedrohung, die körperlich nicht vorhanden war, und ich ließ die Energie dafür fahren, um mir meine Kraft zu sparen.


    Das entsetzliche Vakuum zog nicht meinen Körper an. Es hatte meine Gedanken zum Ziel.


    „Richtig“, sagte Alicia.


    Heilige Scheiße. Sie konnte hören, was ich dachte.


    „Natürlich, junger Mann. Geben Sie mir, was ich haben will, und ich lasse vielleicht genug von Ihrem Verstand übrig, damit Sie noch aus eigener Kraft essen können.“


    Ich biss die Zähne zusammen, ordnete meine Gedanken und brachte meine Deckung in Stellung.


    „Dafür ist es zu spät, Junge.“


    Zum Teufel mit ihrem Gefasel. Meine Gedanken verschmolzen zu einem gleichförmigen Ganzen, einem vollständigen Gedankenbild einer glatten, grauen Granitmauer. Ich hatte das Ebenbild einer Mauer mit meinem Geist erschaffen und ließ die Energie, die ich aufgespart hatte, hineinfließen. Für eine Sekunde fühlte ich Verwirrung, und mir wurde schlecht, dann brach der mentale Sturmwind ebenso schnell ab, wie er ausgebrochen war.


    Alicias Kopf zuckte zurück, als hätte ich sie ins Gesicht geschlagen.


    Ich warf ihr einen mörderischen Blick zu und fragte: „Ist das alles, was Sie draufhaben?“


    Totengreifer stieß einen bösartigen Fluch aus, hob ihren linken Arm und krümmte ihre Finger zu kratzenden Krallen.


    Gewaltiger Druck brandete plötzlich gegen das Bild der Granitmauer in meinen Gedanken. Es war nicht nur ein einzelner, widerhallender Schlag, wie ich es vermutet hatte, da ich es in meiner Ausbildung so gelernt hatte, eine Art psychischer Rammbock. Stattdessen war es ein andauerndes, enormes Gewicht, als ob die Flut gerade hereingebrochen wäre, um die Mauer vollständig wegzuspülen.


    Ich erwartete, dass sich der Druck gleich wieder legen würde, doch er wurde mit jeder Sekunde unerträglicher. Ich kämpfte, um das Bild der Mauer aufrechtzuerhalten, doch trotz all meiner Anstrengungen erschienen dunkle, tiefe Risse, die sich schnell ausbreiteten. Meine Verteidigung bröckelte.


    „Wundervoll“, girrte der Totengreifer, und in ihrer Stimme war nicht die geringste Spur von Anstrengung zu bemerken. „Selbst nach einem Jahrhundert lehren sie die Jungen immer noch denselben Schund.“


    Ich sah eine Bewegung hinter Totengreifer, und Li Xian erschien in der zerschmetterten Pressspantür. Eine Hälfte seines Gesichtes war angeschwollen und wurde langsam violett, und eine seiner Schultern war grotesk verformt. Er blutete eine grünbraune Flüssigkeit und bewegte sich, als litte er große Schmerzen. Doch er bewegte sich aus eigener Kraft, und seine Augen waren wachsam.


    „Herr“, zischte Xian. „Seid Ihr in Ordnung?“


    „Absolut“, brummte Totengreifer. „Wenn ich erst mal seinen Verstand habe, gehört der Rest dir.“


    Heilige Scheiße. Es war an der Zeit zu verduften.


    Aber meine Füße wollten sich einfach nicht bewegen.


    „Gib dir keine Mühe, junger Magier“, sagte Totengreifer. „Wenn du tatsächlich so viel Aufmerksamkeit, wie nötig wäre, um deine Füße zu bewegen, dafür aufwendest, wird deine Mauer einstürzen. Öffne dich mir einfach, Knabe. Du wirst weniger Schmerzen verspüren.“


    Ich ignorierte den Nekromanten und versuchte, mir andere Optionen einfallen zu lassen. Meine geistigen Schutzwälle bröckelten in der Tat sehr, und alle Kraft, die ich ausgab, um meine Beine zu bewegen, würde sie völlig zum Einsturz bringen. Ich musste für einen Augenblick den Druck von mir abwälzen – nur lange genug, um Totengreifer abzulenken, um Zeit zu gewinnen, hier schnellstens zu verschwinden. Aber wenn ich bedachte, dass ich mich kaum bewegen konnte, schränkte das meine Optionen ziemlich ein.


    Ein Teil der Mauer begann einzustürzen. Ich fühlte, wie Totengreifers Wille durch die Risse floss, die ersten Rinnsaale eines Meeres aus Finsternis.


    Wenn ich überleben wollte, blieb mir keine Wahl.


    Ich griff mit meinen Gedanken in das schwelende Höllenfeuer, das in den Runen meines Stabes brannte, und ließ es durch meinen Verstand branden und in die einstürzende Mauer fließen, die mich schützte. Die Risse im kalten, grauen Granit füllten sich mit blutroten Flammen, und dort, wo das dunkle Meer der Gedanken Totengreifers dagegendrückte, erschallte ein aufbrüllendes Zischen, als gefrierendes Wasser zu einer Dampfwolke aufkochte.


    Totengreifer stieß ein jähes, hohles Keuchen aus, und der Druck auf meinen Geist verschwand.


    Ich wirbelte herum, taumelte, fand mein Gleichgewicht wieder und rannte zur Hintertür.


    „Hol ihn dir!“, schrie Totengreifer hinter mir. „Er hat das Buch und das Wort!“


    Ich hörte ein abscheulich reißendes, knackendes Geräusch, und Li Xian stieß ein tierhaftes Heulen aus.


    Ich stürmte durch die Tür ins Hinterzimmer des Buchladens und von dort zur Hintertür. Ich riss den Riegel auf und raste in die Gasse hinter dem Laden. Ich hörte das Trappeln von zwei Paar Füßen, die mir folgten, und Totengreifer begann, mit tiefer, grollender Stimme rhythmisch zu skandieren. Der grässliche Druck begann wieder, über meine Gedanken zu fluten, aber diesmal war ich vorbereitet, und meine Deckung schnellte rascher und fester hoch. Ich konnte weiterlaufen.


    Ich rannte die Gasse hinab und hatte um die dreißig Meter zurückgelegt, als in meiner linken Wade explosionsartig ein plötzliches Feuer entflammte. Ich stürzte und schaffte es kaum, meine geistige Deckung aufrechtzuerhalten. Ich ließ den Stab fallen und tastete zu meiner Wade hinunter, aus der etwas Scharfes und Metallisches ragte. Ich schnitt mir an einer Kante den Finger auf und riss die Hand zurück. Ich konnte keinen guten Blick darauf werfen, doch sah ich das Glänzen von Stahl und jede Menge Blut – und Totengreifer und der Ghul kamen weiter auf mich zu.


    Ich war nicht in der Lage, ihnen einen Zauber entgegenzuschleudern, um sie aufzuhalten – nicht, wenn ich all meine Kraft bündeln musste, um Totengreifer daran zu hindern, in meine Gedanken einzudringen. Es würde nicht leicht sein, den Ghul körperlich zu überwinden – selbst verwundet war Xian flink und überbrückte die Distanz zwischen uns beiden schnell.


    Ich zog die .44er und jagte drei Schüsse in die Gasse hinter mir. Totengreifer warf sich zur Seite, doch der Ghul wurde nicht mal langsamer. Er vollführte eine bogenförmige Bewegung mit einem zu langen Arm, und ich sah im Dämmerlicht der Gasse Stahl aufblitzen. Etwas traf mich hart genug in die Rippen, um mir den Atem aus der Lunge zu pressen und mich umzuwerfen, doch das mit Sprüchen verstärkte Leder des Staubmantels hinderte den Gegenstand daran, den Mantel zu durchdringen. Ein stählernes Dreieck fiel zu Boden, jede Spitze war rasiermesserscharf angeschliffen.


    „Das hat mir ja noch gefehlt“, murmelte ich. „Ninjaghule!“ Ich pumpte meine restliche Munition in Xian. Beim letzten Schuss war er keine zehn Schritte mehr entfernt, und ich musste ihn wohl getroffen haben. Er zuckte zusammen, prallte gegen eine Mauer und stolperte, doch er ging nicht zu Boden.


    Der Wille Totengreifers nagte nach wie vor an meinen Schutzmaßnahmen. Ich musste von ihr wegkommen, oder sie würde mein Hirn wie eine Dose Sardinen aufschrauben – und Xian würde es dann fressen.


    Mit dem dreizackigen Wurfstern immer noch in der Wade zwang ich mich, trotz des alles durchdringenden Schmerzes aufzustehen. Ich umklammerte meinen Stab, mein Humpeln war diesmal nicht gespielt, und versuchte verzweifelt, das Ende der Gasse zu erreichen. Meine einzige Chance war es, die Straße zu erreichen, ein Taxi anzuhalten oder mir sonst eine Mitfahrgelegenheit zu schnorren oder auf anderem Weg Hilfe zu bekommen. Mir war bewusst, dass diese Dinge nicht allzu wahrscheinlich waren, aber es war alles, woran ich mich klammern konnte.


    Ich schaffte es fast bis zur Mündung der Gasse, wobei die Schmerzen in meinem Unterschenkel immer schlimmer wurden – und dann verlor ich die Orientierung, was um mich herum geschah.


    Gerade war ich noch ziemlich beschäftigt gewesen, das wusste ich. Ich hatte etwas Wichtiges getan. Im nächsten Augenblick stand ich einfach nur zappelnd da. Was auch immer ich getan hatte, es lag mir förmlich auf der Zunge. Ich wusste, wenn ich mich nur eine Sekunde konzentrieren konnte, würde ich mich sofort daran erinnern und könnte weitermachen. Mein Bein tat weh. Das wusste ich, und mein Kopf fühlte sich wie in Watte gepackt an. Die Gedanken waren zwar da, aber völlig durcheinander, als ob sich jemand durch eine Schublade mit sorgsam zusammengefalteter Kleidung gewühlt, etwas von ganz unten herausgekramt und die Schublade wieder zugeknallt hätte, ohne wieder Ordnung zu schaffen.


    Ich hörte ein Geifern hinter mir, und mir wurde bewusst: Was auch immer ich getan hatte, jetzt war es zu spät, damit fortzufahren. Ich versuchte, mich umzudrehen, doch aus irgendeinem Grund konnte ich mich nicht erinnern, wie das ging.


    „Ich habe es!“, keuchte die Stimme einer Frau hinter mir. „Zahlen. Es sind nur … er hat nur Zahlen!“


    „Herr“, grollte eine tiefe, verzerrte Stimme. „Was ist Euer Befehl?“


    „Er weiß nicht, wo das Wort ist. Er nutzt mir nichts mehr. Das Buch ist in seiner rechten Manteltasche. Nimm es, Xian, und dann töte ihn!“


    

  


  


  
    18. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Ich war ziemlich sicher, dass Totengreifer von mir redete, und es war mir auch irgendwie klar, dass getötet zu werden eine schlimme Sache war. Es wollte mir nur beim besten Willen nicht einfallen, was ich tun konnte, um das Ganze aufzuhalten. Irgendwas war mit meinem Verstand los. Er funktionierte nicht richtig.
    


    Ein total zerschlagen aussehender Mann trat in mein Blickfeld, und ich konnte meinen Kopf gerade weit genug drehen, um ihm mit meinem Blick zu folgen. Oh Kacke, es war Li Xian, der Ghul. Mich beschlich das ungute Gefühl, dass er etwas Ekliges vorhatte, doch er steckte nur eine Hand in meine Manteltasche und zog das dünne Buch über den Erlkönig heraus.


    Der Ghul wandte sich von mir ab und überreichte das Buch jemandem, der sich außerhalb meines Blickfeldes befand.


    Ich hörte, wie dieser Jemand darin blätterte. „Ausgezeichnet“, freute sich Totengreifer, „und jetzt schaff ihn von der Straße weg und erledige ihn. Beeil dich. Er ist stärker als die meisten. Ich kann ihn nicht den ganzen Tag festhalten.“


    Oh, richtig. Totengreifer hielt meinen Geist gefangen. Das bedeutete, sie musste in meinem Kopf rumspuken. Das wiederum bedeutete, sie hatte meine Deckung plattgewalzt. Ich fühlte mich stärker, indem ich allein diese Gedanken miteinander verknüpfte. Mein Kopf wurde klarer, und damit schwoll auch der Schmerz in meinem verletzten Bein an.


    „Beeil dich“, sagte sie mit inzwischen gequälter Stimme.


    Grobe Hände packten mich hinten am Mantel. Ich wollte abhauen, aber ich konnte meinen Körper immer noch nicht dazu bringen, auf meine Befehle zu reagieren. Mir kam ein Gedanke. Wenn Totengreifer in meinem Kopf war, hieß das, dass sie alles spürte, was ich fühlte – auch das Brennen in meiner Wade.


    Als der Ghul mich nach hintern riss, wehrte ich mich nicht. Stattdessen gelang es mir, meine Hüfte etwas zu verschieben und mein gesundes Knie zu verdrehen. Ich fiel seitlich um, auf mein verwundetes Bein. Der Fall trieb den Shuriken weiter in meinen Unterschenkel, und die Welt wurde weiß vor Schmerz.


    Totengreifer schrie. Ich vernahm ein metallisches Klappern, als sei sie rückwärts gegen eine Mülltonne getaumelt, und fühlte, wie ich die Herrschaft über meine Arme und Beine zurückgewann. Der Ghul fiel über sein zerfetztes Bein. Er stieß sich von einer Mauer ab, um sich auf mich zu stürzen. Ich drehte mich auf meinen Steiß und trat liegend so hart ich nur konnte gegen sein unverletztes Knie.


    Das ist eine wirklich fiese Selbstverteidigungstechnik, die mir Murphy einmal beigebracht hatte und die nicht von reiner körperlicher Stärke abhing. Das gesamte Gewicht des Ghuls war auf ein Bein verteilt, und der Tritt traf hart. Ich hörte ein knirschendes Schnalzen, und er stieß ein schmerzverzerrtes Knurren aus.


    Ich krabbelte auf einem Bein und den Handballen von ihm weg. Ich sah mein Blut auf dem Asphalt der Gasse, wie es sich in einer dunklen Spur hinter meinem verletzten Bein herzog. Sterne flimmerten vor meinen Augen, und ich fühlte mich schwach wie ein Kätzchen. Alles drehte sich um mich, also machte ich mir nicht einmal die Mühe, mich hochzukämpfen. Ich kroch aus den kalten Schatten der Gasse zurück auf den Gehsteig und in das strahlende Tageslicht.


    Ich hörte, wie jemand etwas rief. Einen Block oder zwei entfernt erschallten Polizeisirenen. Ohne Zweifel hielten sie auf Bocks Laden zu, nachdem jemand gesehen hatte, wie ich den Ghul durch die Pressholzplatte in der Tür gedonnert hatte. Ich gab ihnen zwei Minuten, bis sie sich ein Bild der Lage gemacht hatten, dann würde ich Männer mit Dienstmarke und dem brennenden Verlangen, sich mit den Assistenten des toten Professors zu unterhalten, um mich haben.


    Natürlich wäre ich zu diesem Zeitpunkt schon seit eineinhalb Minuten tot.


    Der verwundete Ghul kam mit verzerrtem Gesicht und weit geöffneten Kiefern, was einen Blick auf gelbliche Fänge freigab, hinter mir her aus der Gasse gewatschelt.


    Ich hörte, wie eine Frau schrie, ein hoher, vor Zorn bebender Laut ohne jegliche Spur von Angst. Ich hörte ein Brausen in der Luft, sah einen rasch um die eigene Achse wirbelnden Schemen, und dann grub sich eine Axt – eine gottverdammte Doppelaxt – bis zum Anschlag in die Flanke des Ghuls. Genau in dem Moment, indem sie auftraf, blitzte plötzlich ein Licht vom Axtblatt auf, das so grell war, das es für einige Zeit einen roten Schatten in der Form einer Rune in meine Sicht brannte. Es donnerte mächtig, als die Axt den Ghul traf. Die Kreatur prallte hart auf den Boden, wobei eine grünbraune Flüssigkeit in einer ekelhaften Fontäne überall fröhlich herumspritzte.


    Eine Frau in einem dunklen Anzug trat in mein Blickfeld.


    Sie war weit über eins achtzig groß, hellblond und auf eine kalte Art schön. In ihren blauen Augen brannten Kampfeslust und Erregung, als sie ein Schwert mit einer geraden Klinge, die etwa einen Meter lang war, aus einer Scheide an ihrer Seite zog. Ich konnte nur fassungslos zusehen, wie sie mit einigen eleganten Schritten zwischen mich und den Ghul trat. Dann zeigte sie mit der Schwertspitze auf ihn und rief: „Hinweg mit dir, Aas!“


    Der Ghul riss sich die Axt aus der Seite und kam mühsam in eine kauernde Haltung hoch, während er mit beiden Händen die Axt in panischer Verzweiflung festhielt. Er wich einige unsichere Schritte zurück.


    Ein Motor röhrte auf, und eine graue Limousine donnerte auf den Bürgersteig. „Weiche!“, dröhnte die Frau; dann hob sie ihr Schwert und glitt auf den Ghul zu.


    Li Xian wollte an dieser Szene kein Beteiligter sein. Sein unmenschliches Gesicht verzog sich vor Furcht. Er ließ die Axt fallen und floh in die Gasse.


    „Flasche.“ Die Frau seufzte, augenscheinlich enttäuscht. Sie hob die Axt auf und sagte: „Steigen Sie ein.“


    „Ich kenne Sie“, sagte ich. „Miss Gard. Sie arbeiten für Marcone.“


    „Ich arbeite für Monoc Securities“, korrigierte mich die Frau. Ihre Hand packte mich am Arm wie ein schlanker Schraubstock, und sie hievte mich ohne Anstrengung auf die Füße. Meine verwundete Wade zog sich mit einem schmerzhaften Krampf zusammen, und ich spürte, wie die Stahlklinge mir weiter den Muskel zerschnitt. Ich biss die Zähne zusammen, knurrte trotzig und unterdrückte den Schmerz. Gard warf mir einen wortlosen, anerkennenden Blick zu und zog mich dann in Richtung Limousine. Ich musste auf meinen Stab gestützt vorwärtshinken, doch mit ihrer Hilfe schaffte ich es bis zum Wagen, wo ich mich ungeschickt auf den Rücksitz faltete. Hände zogen mich nach innen.


    Die ganze Zeit über hielt Gard ihren scharfen, eisigen Blick auf die Gasse und die Straße um uns herum gerichtet. Als ich drinnen war, schloss sie die Tür, steckte ihr Schwert in die Scheide und nestelte diese von ihrem Gürtel, ehe sie auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Die graue Limousine fädelte sich wieder in den Straßenverkehr ein und ließ die ganze Szenerie hinter sich zurück.


    Der Fahrer drehte den Kopf gerade genug zu mir herum, um mich noch aus den Augenwinkeln im Blick zu haben. Sein Nacken war viel zu dick, als dass er den Kopf noch viel weiter hätte bewegen können. Sein rotes Haar war zu einer kurzen Bürste rasiert, und seine Schultern waren breit genug, um darauf eine Hubschrauberlandeplattform zu bauen. Sein Anzug stammte eindeutig aus einem Laden für Übergrößen.


    „Hendricks“, grüßte ich ihn.


    Er stierte mich im Rückspiegel an, und seine Schweinsäugelchen blitzten.


    „Schön, Sie wiederzusehen“, meinte ich. Ich ließ mich so weit wie möglich in den Sitz zurücksinken und versuchte, mein Bein und den Mann auf dem Nachbarsitz zu ignorieren.


    Ich brauchte auch nicht wirklich hinüberzusehen. Er war ein Mann knapp über Durchschnittsgröße irgendwo in der späten Blüte seines Lebens, und sein schwarzes Haar war graumeliert. Seine Haut erweckte den Eindruck, er halte sich viel im Freien auf, wodurch er die dauerhafte Bräunung eines leidenschaftlichen Seglers hatte, und seine Augen hatten dieselbe Farbe wie zerknitterte Dollarscheine. Er trug einen Anzug, der mehr gekostet hatte als viele Neuwagen, und er trug ihn mit verdammt viel Stil. Er sah gut und gesund aus, eher wie der Trainer einer erfolgreichen Footballmannschaft als ein Gangster. Doch John Marcone war der mächtigste Mann in der Chicagoer Unterwelt.


    „Ist das nicht ein wenig kindisch?“, fragte er mich mit einem amüsierten Unterton. „Sich zu weigern, mich anzusehen?“


    „Da müssen Sie ein wenig tolerant sein“, sagte ich. „Es war ein langer Tag.“


    „Wie schlimm ist Ihre Verletzung?“


    „Sehe ich wie ein verdammter Arzt aus?“, fragte ich ihn.


    „Sie sehen eher wie ein Toter aus“, entgegnete er.


    Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Er saß in der gleichen Haltung wie ich gelassen da. „Ist das eine Drohung?“, fragte ich.


    „Wenn ich Sie tot sehen wollte“, meinte Marcone, „wäre ich Ihnen eben nicht zu Hilfe gekommen. Sie müssen zugeben, dass ich Ihnen gerade das Leben gerettet habe. Schon wieder.“


    Ich schloss mit mürrischer Miene meine Augen. „Ihr Timing ist unwahrscheinlich.“


    Er klang belustigt. „Inwiefern?“


    „Sie kamen mir zu Hilfe, als mich gerade jemand töten wollte. Sie werden zustimmen, dass das nach einer gestellten Szene stinkt.“


    „Auch mir ist das Schicksal hie und da gewogen“, antwortete er.


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe Sie vor einer Stunde angerufen. Wenn das kein abgekartetes Spiel war, wie haben Sie mich so schnell gefunden?“


    „Das hat er nicht“, entgegnete Gard. „Ich habe Sie gefunden.“ Sie warf Marcone über die Schulter einen Blick zu. „Das ist ein Fehler. Es war sein Schicksal, in dieser Gasse zu sterben.“


    „Welchen Sinn hat der freie Wille, wenn man der Vorsehung nicht hie und da in die Suppe spucken kann?“, fragte Marcone.


    „Es wird Folgen haben“, beharrte sie.


    Marcone zuckte die Achseln. „Hat es die nicht immer?“


    Gard wandte ihr Gesicht wieder in Fahrtrichtung und schüttelte den Kopf. „Hybris. Sterbliche begreifen es einfach nicht.“


    „Wem sagen Sie das“, antwortete ich. „Jeder macht diesen Fehler außer mir.“


    Marcone sah mich an, und Fältchen bildeten sich um seine Augen. Das kam einem Lächeln schon sehr nah. Gard wandte langsam den Kopf ab und warf mir einen eiskalten Blick zu. Weiter von einem Lächeln konnte ein Blick nicht entfernt sein.


    „Lassen Sie uns einfach zu dem Teil der Unterhaltung vorspulen, in dem Sie mir verraten, was Sie wollen“, sagte ich. „Ich habe keine Zeit für Geplauder.“


    „Ah“, sagte Marcone. „Ich hatte den Verdacht, dass Sie früher oder später in gewisse Ereignisse verwickelt würden.“


    „Was für Ereignisse?“, erkundigte ich mich.


    „Die rings um den Tod Tony Mendozas.“


    Ich sah ihn finster an. „Was wollen Sie?“


    „Außer wenn ich mit meinem Verdacht völlig danebenliege“, sagte Marcone, „will ich Ihnen helfen.“


    „Ja“, sagte ich. „Klar.“


    „Ich meine es ernst, Dresden“, sagte er. „Ich gestatte nicht, dass jemand in meinen Diensten zu Schaden kommt. Wer auch immer Mendoza auf dem Gewissen hat, muss umgehend bestraft werden – ob es sich jetzt um Nekromanten handelt oder nicht.“


    Ich zwinkerte. „Woher wussten Sie, was die sind?“


    „Miss Gard“, entgegnete er aufrichtig. „Ihr und ihren Mitarbeitern stehen fantastische Ressourcen zur Verfügung.“


    Ich zuckte die Achseln. „Wie schön. Aber ich werde Ihnen nicht helfen, Ihr Imperium aufrechtzuerhalten.“


    „Natürlich. Aber Sie haben ein Interesse, diese Männer und Frauen aufzuhalten, bevor sie ihr Ziel erreichen, worum es sich dabei auch immer handeln mag.“


    Erneut zuckte ich die Achseln. „Das wissen Sie nicht.“


    „Doch“, sagte er, und seine Stimme wurde distanziert und kalt. Er sah mir in die Augen und sagte: „Weil ich Sie kenne. Ich weiß, dass Sie sich ihnen entgegenstellen. Genau wie Ihnen bewusst ist, dass ich niemals gestatten werde, dass sie sich einen meiner Leute schnappen, ohne dass ich sie dafür bestrafe.“


    Ich funkelte zurück. Ich machte mir keine Sorgen wegen eines Seelenblickes. Der passierte zwischen zwei Menschen nur ein einziges Mal, und Marcone hatte diesen Einblick in mich bereits gehabt. Als er gesagt hatte, er kenne mich, hatte er es genau so gemeint. Ich hatte seine Seele im Gegenzug gesehen, und es war ein kalter, öder Ort gewesen – wenn auch strikte Ordnung geherrscht hatte. Wenn Marcone sein Wort gab, hielt er es auch, und wenn jemand sich einen seiner Leute gekrallt hatte, würde er diesen Übeltäter ohne Zögern, Furcht oder Mitleid verfolgen.


    Das machte Marcone zu keinem anständigen Menschen. Marcone hatte die Seele eines Tigers, eines Raubtiers, das sein Revier verteidigt. Das machte ihn nur noch entschlossener und bedrohlicher.


    „Ich bin kein Auftragskiller“, ließ ich ihn wissen, „und ich arbeite auch nicht für Sie.“


    „Darum ersuche ich Sie auch nicht“, antwortete er. „Ich will Ihnen Informationen zukommen lassen, die Ihnen bei Ihren Bemühungen helfen werden.“


    „Sie hören mir nicht zu. Ich werde niemanden für Sie töten.“


    Seine Zähne blitzten plötzlich weiß gegen die Bräune seiner Haut auf. „Aber Sie werden sich diesen Leuten entgegenstellen.“


    „Ja.“


    Er ließ sich in den Sitz zurücksinken. „Ich habe gesehen, was Sie mit den Leuten machen, die Ihnen in die Quere kommen. Ich bin gewillt, mein Glück zu versuchen.“


    Dieser Gedanke, diese Attitüde jagte mir einen größeren Schauer über den Rücken, als mir recht war. Ich war kein Killer. Klar, manchmal kämpfte ich. Manchmal kamen Leute und Nicht-ganz-Leute dabei um. Aber das hieß noch lange nicht, dass ich ein Jack the Ripper war. Von Zeit zu Zeit eskalierte die Lage zwischen mir und diversen Bewohnern der übernatürlichen Welt ziemlich, aber umgebracht hatte ich nur …


    Ich überlegte einen Augenblick.


    Ich hatte mehr von ihnen getötet, als ich am Leben gelassen hatte.


    Einige mehr.


    Mir wurde ein wenig schlecht.


    Marcone sah mich aus halbgeschlossenen Augen an und wartete.


    „Was wollen Sie mir sagen?“, fragte ich.


    „Ich will Ihre Zeit nicht verschwenden“, entgegnete er. „Stellen Sie mir Fragen. Ich werde versuchen, sie so gut wie möglich zu beantworten.“


    „Wie viel wussten Sie von dem Geschäft, das Mendoza das Leben gekostet hat?“


    Einen Augenblick lang trommelte er mit den Fingern seiner rechten Hand auf seinen Oberschenkel. „Mendoza wollte sich zur Ruhe setzen“, sagte Marcone dann. „Er wollte ein letztes Ding durchziehen. Ich schuldete dem Mann noch, sagen wir, die Tantiemen aus der Vergangenheit, und auf seine Bitte hin gewährte ich ihm gewisse Freiheiten.“


    „Er hat etwas auf eigene Faust verkauft?“


    Marcone nickte. „Den Inhalt eines alten Lagerschranks. Mendoza war im Rahmen einer Haushaltsauflösung an den Schlüssel gekommen.“


    Das war Kriminellensprache für heiße Ware aus einem Diebstahl oder Raub. „Fahren Sie fort.“


    „Der Schlüssel öffnete einen Lagerschrank, der seit 1945 versiegelt gewesen war. Er enthielt Kunstschätze, Juwelen und ähnliche Artefakte.“


    Ich zog eine Braue hoch. „Beutekunst aus dem Zweiten Weltkrieg?“


    „Das vermutete Mendoza“, fuhr Marcone fort. „Er bot mir eine Auswahl aus der Sammlung an, und im Gegenzug erlaubte ich ihm, mit dem Rest zu verfahren, wie immer es ihm beliebte.“


    „Was war für Sie dabei drin?“, fragte ich.


    „Zwei Monets und ein Van Gogh.“


    „Heilige Scheiße.“ Ich schüttelte den Kopf. „Was geschah dann?“


    „Mendoza begann, seine geheime Vorratskammer zu Geld zu machen. Das lief bereits ein paar Wochen, als er mir berichtete, dass einer seiner Interessenten, an den er wegen einer Bücherantiquität herangetreten war, Zugang zu Ressourcen hatte, die wirklich außergewöhnlich waren.“


    „Hat er Ihnen den Namen des Interessenten genannt?“, fragte ich.


    „Grevane“, antwortete Marcone. „Tony fragte mich um Rat.“


    „Da haben Sie ihm gesteckt, dass Zauberer technologisch beeinträchtigt sind“, schlussfolgerte ich.


    „Unter anderem, ja“, bestätigte er.


    „Aber der Deal lief schief.“


    „Den Eindruck macht es“, erzählte Marcone weiter. „Nach Mendozas Tod habe ich Miss Gard beauftragt, Informationen über das aktuelle Geschehen in der übernatürlichen Gemeinde zu beschaffen.“


    Ich spähte zu der Frau hinüber und nickte. „Sie hat Ihnen dann verraten, dass Nekromanten hier durch die Gegend laufen.“


    „Als das klar war, versuchten wir, den Aufenthaltsort dieser Individuen und vor allem Grevanes näher einzuengen, doch mit äußerst bescheidenem Erfolg.“


    „Ich kann herausfinden, wo sie sich aufgehalten haben“, warf Gard ein, ohne sich zu uns umzudrehen. „Oder zumindest, wo sie zuletzt gezaubert haben.“


    „Dass es Brennpunkte nekromantischer Energie über die ganze Stadt verstreut gibt“, ergänzte ich, „weiß ich bereits.“


    Marcone bildete mit seinen Fingern ein Dach. „Doch ich vermute, Sie wissen nicht, dass letzte Nacht ein Mitglied meiner Organisation auf dem Wacker Drive eine Auseinandersetzung mit Repräsentanten eines rivalisierenden Unternehmens von außerhalb der Stadt hatte. Mein Mann wurde tödlich verletzt und sterbend zurückgelassen.“


    „Das hat noch nichts mit Nekromantie zu tun“, sagte ich stirnrunzelnd. „Was hat den Brennpunkt erzeugt?“


    „Das ist die Frage“, beantwortete Marcone. Er nahm ein gefaltetes Stück Papier aus der Brusttasche und reichte es mir. „Das sind die Namen der verantwortlichen Rettungssanitäter“, meinte er. „Mein Mann meint, es wären die ersten Leute am Tatort gewesen.“


    „Er hat noch geredet, ehe er starb?“, fragte ich.


    „Ja“, erwiderte Marcone. „Tatsächlich ist er gar nicht gestorben.“


    „Ich dachte, Sie hätten gesagt, er sei tödlich verwundet gewesen.“


    „Genau, Dresden“, stimmte Marcone zu, und ich konnte in seiner Miene nicht das Geringste lesen. „Das war er auch.“


    „Er hat überlebt.“


    „Die Chirurgen im Cook County Spital halten es bona fide für ein Wunder. Natürlich habe ich dabei sofort an Sie gedacht.“


    Ich rieb mir das Kinn. „Was hat er sonst noch gesagt?“


    „Nichts“, antwortete Marcone. „Ihm fehlen sämtliche Erinnerungen an die Geschehnisse, nachdem er den Rettungswagen kommen sah.“


    „Sie wollen also, dass ich mit den Sanis spreche. Warum haben Sie das nicht selbst getan?“, fragte ich.


    Er zog die Brauen hoch. „Dresden. Vergessen Sie nicht, dass ich ein Verbrecher bin. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund ist es für mich schwer, Leute in Uniform dazu zu bringen, mir ihr Herz auszuschütten.“


    Ich biss die Zähne zusammen, als ein weiteres qualvolles Stechen mein Bein durchzuckte.


    „Verstehe.“


    „Also“, fuhr er fort, „um wieder zur ursprünglichen Frage zurückzukommen: Wie schlimm steht es um Ihre Verletzung?“


    „Ich werde durchkommen“, sagte ich.


    „Glauben Sie, Sie brauchen einen Arzt? Wenn es sich nur um eine oberflächliche Verletzung handelt, werde ich Miss Gard anweisen, sie etwas authentischer aussehen zu lassen.“


    Ich starrte ihn an. „Ich bin auf dem Weg in die Notaufnahme, egal ob es nötig ist oder nicht, hm?“


    „Wie es der Zufall so will, sind wir in der Nähe eines Krankenhauses. Cook County, um genau zu sein.“


    „Ja. Die Wunde ist ziemlich tief.“ Ich sah mir das Papier noch einmal an und steckte es ein. „Ich bin mir sicher, dass dort ein oder zwei Rettungssanis rumkrebsen. Vielleicht sollten Sie mich einfach bei der Notaufnahme rauslassen.“


    Marcone lächelte, und sein Lächeln erreichte die Augen nicht. „Wie Sie wünschen. Sie haben mein aufrichtiges Mitgefühl wegen Ihrer Schmerzen.“


    

  


  


  
    19. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Marcone und Co. ließen mich etwa hundert Meter von der Notaufnahme des Krankenhauses aussteigen, und ich legte den Rest des Weges humpelnd auf mich alleine gestellt zurück. Es war beschwerlich, ich war erschöpft, doch hatte ich in der Vergangenheit schon ärgere Verletzungen abbekommen. Nicht, dass ich das täglich tun wollte, aber nach einer Weile lächerlichen Unbehagens fühlt sich am Ende jeder Schmerz gleich an.
    


    Sobald ich die Notaufnahme erreicht hatte, war ich der große Kracher. Wenn man sich irgendwie in ein Spital schleppt und eine Spur blutiger Fußabdrücke hinter sich zurücklässt, macht das schon gewaltig Eindruck. Innerhalb von Sekunden halfen mir ein Pfleger und eine Krankenschwester dabei, mich bäuchlings auf eine fahrbare Krankentrage zu legen, während eine weitere Schwester mein Bein untersuchte.


    „Es ist keine lebensbedrohliche Verletzung“, berichtete sie, nachdem sie mir das Hosenbein abgeschnitten hatte, um sich die Verletzung anzusehen. „Wie Sie hier hereingekommen sind, hat man ja beinahe gedacht, es würde Sie umbringen.“


    „Na ja“, sagte ich. „Ich bin halt ein Weichei.“


    „Hässlich“, kommentierte der kräftige Pfleger meine Verletzung. Er zog ein Klemmbrett, das vor Formularen überquoll, und einen Kugelschreiber hervor und reichte mir beides. „Das werden sie wohl rausschneiden müssen.“


    „Das lassen wir am besten die Ärzte entscheiden“, sagte die Krankenschwester. „Wie ist das denn überhaupt passiert, Sir?“


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, sagte ich. „Ich bin einfach die Straße hinuntergeschlendert, und plötzlich dachte ich, mir hätte jemand das Bein angezündet.“


    „Sie sind zu Fuß hergekommen?“


    „Ein hilfsbereiter Pfadfinder hat mich ein Stück mitgenommen“, entgegnete ich.


    Sie seufzte. „Nun, wenigstens ist heute nicht viel los hier. Sie sollten bald drankommen.“


    „Das ist super“, maunzte ich. „Das tut nämlich echt grausam weh.“


    „Ich kann Ihnen eine Tylenol besorgen“, sagte die Krankenschwester überkorrekt.


    „Ich habe keine Migräne, mir stecken zwölf Zentimeter Stahl in der Wade.“


    Sie gab mir einen Pappbecher, in dem sich zwei kleine, weiße Tabletten befanden. Ich seufzte und schluckte sie.


    „He“, sagte der Pfleger zu mir, nachdem die Schwestern gegangen waren. „Keine Sorge. Die werden Ihnen sicher etwas geben, wenn Sie der Arzt untersucht hat.“


    „Nach all dieser herzerweichenden Fürsorge brauche ich vielleicht gar nichts mehr.“


    „Seien Sie nicht zu hart zu ihr“, sagte der Pfleger. „Sie sollten mal sehen, was Leute alles versuchen, um an Schmerzmittel zu kommen. Vicodin, Morphin und all den Kram.“


    „Verstehe“, sagte ich. „He, Mann, kann ich Sie was fragen?“


    „Klar.“ Er hatte einen Kübel Eis gebracht, und jetzt begann er, dieses in Plastikbeutel zu füllen, die er um mein Bein packte. „Das sollte den Schmerz etwas betäuben und die Schwellung etwas zurückgehen lassen. Das ist zwar keine örtliche Betäubung, aber mehr habe ich einfach nicht.“


    Das Eis verwandelte sich nicht sofort in Dampf, als es mich berührte, auch wenn es sich anfühlte, als hätte es das tun sollen. Die Schmerzen schwollen nicht ab, doch sie fühlten sich ein wenig weiter entfernt an. „Danke. He, ich habe gedacht, ich könnte vielleicht mit ein paar Leuten, die ich kenne, reden, während ich hier bin“, sagte ich. „Sie sind Sanis. Gary Simmons und Jason Lamar.“


    Der Krankenpfleger sah auf. „Simmons und Lamar, klar. Sie fahren einen Krankenwagen.“


    „Ich weiß. Sind sie da?“


    „Sie hatten gestern beide Nachtschicht“, sagte er. „Aber wir haben Monatsende, also ist es möglich, dass sie Wechseldienst schieben. Ich werde fragen.“


    „Das weiß ich zu schätzen“, sagte ich. „Wenn Simmons da ist, sagen Sie ihm, ein Schulfreund ist hier.“


    „Klar. Aber wenn ich das tue, müssen Sie im Gegenzug etwas für mich erledigen und diese Formulare ausfüllen.“


    Ich beäugte das Klemmbrett und hob den Kugelschreiber. „Sagen Sie dem Arzt, er soll mich doch gleich wegen einer Sehnenscheidenentzündung operieren, während er dieses Ding aus mir rausholt. Zwei Fliegen mit einer Klappe.“


    Der Krankenpfleger grinste. „Werde ich.“


    Er ließ mich mit den Formularen zurück, die ich ausfüllen sollte, was nicht lange dauerte, da ich keinerlei Krankenversicherung besaß. Eines Tages, wenn ich einmal etwas Geld hatte, wollte ich eine abschließen. Es heißt, man bezahle eigentlich für den eigenen Seelenfrieden, wenn man sich eine Krankenversicherung zulegt. Vielleicht würde meine Seele ruhiger, wenn ich daran dachte, wie viel Geld die Versicherung durch mich auf lange Sicht in der Zukunft verlieren würde. Wenn ich mein Leben weiter großteils im Freien zubrachte, wie ich es tat, seit ich nach Chicago gekommen war, konnten sie sich schon mal auf zwei- bis dreihundert Jahre einstellen. Ich fragte mich, wie hoch die jährliche Prämienanpassung für einen Zweihundertfünfzigjährigen wohl sein mochte.


    Ein junger Arzt kam herein, als ich den Papierkram erledigt hatte, und musste den Shuriken aus mir herausschnippeln. Ich bekam eine örtliche Betäubung, und das plötzliche Nachlassen des Schmerzes war wie eine Droge für mich. Ich schlief ein, noch während der Arzt an mir herumsäbelte, und wachte auf, als er mein Bein verband.


    „… die Naht trocken“, informierte er mich. „Obwohl, wenn ich mir Ihre Krankenakte so ansehe, wissen Sie das.“


    „Klar, Doc“, sagte ich. „Ich kenne das. Müssen Sie die Fäden ziehen, oder habe ich die andere Art bekommen?“


    „Sie werden sich auflösen“, sagte der Mediziner. „Aber wenn Sie eine Schwellung bemerken oder Fieber bekommen, melden Sie sich umgehend bei uns. Ich gebe Ihnen ein Rezept für etwas gegen die Schmerzen und Antibiotika.“


    „Lesen Sie die Packungsbeilage und achten Sie darauf, das Antibiotikum zu Ende zu nehmen“, ergänzte ich in meiner besten Chirurgen-Bindestrich-Fernsehmoderatoren-Stimme.


    „Sieht aus, als hätten Sie das schon genauso oft gemacht wie ich“, sagte er. Er wies auf das Stahltablett, auf dem der blutverschmierte Shuriken lag. „Wollen Sie die Waffe behalten?“


    „Das mache ich mal lieber. Sonst muss ich mir noch ein Souvenir im Geschenkeladen besorgen.“


    „Sind Sie sicher, dass die Polizei sich das Ganze nicht ansehen soll?“, fragte er. „Eventuell finden die ja Fingerabdrücke oder eine andere Spur.“


    „Ich habe euch Typen doch bereits gesagt, dass es sich um einen Unfall gehandelt haben muss“, beschwerte ich mich.


    Er sah mich extrem misstrauisch an. „Na gut. Wenn Sie es so wollen.“ Er ließ die kleine Waffe in eine stählerne Wanne mit Alkohol oder einem anderen Desinfektionsmittel fallen. „Halten Sie Ihr Bein hoch. Das wird die Schwellung abklingen lassen. Zumindest sollten Sie das Bein für ein paar Tage nicht belasten.“


    „Kein Problem“, sagte ich.


    Er schüttelte den Kopf. „Der Krankenpfleger wird in einer Sekunde mit dem Rezept für Ihre Arzneimittel und einem Formular, das Sie unterschreiben müssen, hier sein.“ Er ließ mich allein.


    Eine Minute später vernahm ich Schritte außerhalb des kleinen Abteils, in das man mich bugsiert hatte, und ein großer Mann schob den Vorhang zur Seite. Er hatte Haut, die fast so dunkel war wie mein Ledermantel. Sein Bürstenschnitt war oben zu einer so exakt graden Fläche geschnitten, dass ich sicher war, dass der Friseur eine Wasserwaage benutzt hatte. Er war eher auf der schwereren Seite – nicht, dass er außer Form oder gar fett ausgesehen hätte, ganz im Gegenteil. Er war einfach ein Riese und fühlte sich wohl in seiner Haut. Er trug die Jacke eines Rettungssanitäters, und das Namensschild verkündete, dass es sich um Mister Lamar handelte. Er stand einen Moment lang einfach nur da und beäugte mich interessiert. Dann sagte er: „Sie haben die falsche Hautfarbe, um auf meiner High School gewesen zu sein, und ich war nie auf dem College.“


    „Militärsanitäter?“, fragte ich.


    „Navy. Marines.“ Er verschränkte die Arme. „Was wollen Sie?“


    „Mein Name ist Harry Dresden“, sagte ich.


    Er zuckte die Achseln. „Ja, aber was wollen Sie?“


    Ich setzte mich. Mein Bein war immer noch selig taub. „Ich wollte mich mit Ihnen über gestern Nacht unterhalten.“


    Er sah mich misstrauisch an. „Inwiefern?“


    „Sie waren bei dem Team dabei, das sich um ein Schussopfer auf der Wacker gekümmert hat.“


    Er atmete langsam aus. Er sah sich in der Reihe von Krankenstationen um, dann kam er in mein kleines Abteil und zog den Vorhang zu. Er senkte die Stimme. „Ja und?“


    „Ich hätte gerne, dass Sie mir davon berichten.“


    Er schüttelte den Kopf. „Hören Sie, ich will meinen Job behalten.“


    Ich senkte auch die Stimme. „Sie denken, Ihr Job ist in Gefahr, wenn Sie mir davon berichten?“


    „Eventuell“, gab er sich unentschlossen. Er öffnete seine Jacke und zwei Knöpfe seines Hemdes. Darunter war eine Kevlarweste zu sehen. „Sehen Sie die? Rettungssanis müssen heute so ein Ding tragen, weil die Leute hie und da auf uns schießen. Vor allem Straßenbanden. Wir tauchen auf und versuchen, Leben zu retten, und werden dafür beschossen.“


    „Das muss ziemlich hart sein“, sagte ich vorsichtig.


    Er schüttelte den Kopf. „Ich kann damit umgehen. Viele Leute können das nicht, und wenn es aussieht, als würde man unter dem Druck zusammenbrechen, ziehen sie dich einfach ab. Wenn sich herumspricht, dass ich Märchen darüber erzähle, was ich da gesehen habe, schmeißen die mich morgen wegen psychischer Instabilität raus.“ Er wandte sich zum Gehen.


    „Warten Sie“, sagte ich. Ich berührte seinen Arm. Ich hielt ihn nicht fest. Man hält einen ehemaligen Marine nicht einfach unerwartet fest, wenn man seine Finger behalten will. „Hören Sie, ich will mir nur anhören, was geschehen ist. Ich bin kein Reporter oder …“


    Er hielt inne. „Sie sind der Magier“, sagte er schließlich. „Ich habe Sie mal bei Larry Fowler gesehen. Die Leute behaupten, Sie wären verrückt.“


    „Ja“, sagte ich. „Sie brauchen sich also keine Sorgen machen, dass mir jemand glauben würde, selbst wenn ich darüber sprechen sollte. Was ich nicht tun werde.“


    „Sie sind der, den man vor ein paar Jahren auf der Säuglingsstation verhaftet hat“, erinnerte er sich. „Sie sind damals während eines Stromausfalls eingebrochen. Man hat Sie damals mitten in einem total zertrümmerten Raum mit all diesen Säuglingen gefunden.“


    Ich holte tief Luft. „Ja.“


    Lamar schwieg einen Moment. Dann sagte er: „Wissen Sie, dass im Jahr davor unsere Rate für plötzlichen Kindstod die höchste der gesamten Nation war? Im Durchschnitt ein Fall alle zehn Tage. Niemand konnte es erklären.“


    „Das wusste ich nicht“, sagte ich.


    „Seit man Sie hier verhaftet hat, haben wir kein Kind mehr verloren“, sagte er. Er drehte sich wieder zu mir um. „Sie haben etwas getan.“


    „Ja. Mögen Sie Geistergeschichten?“


    Er schnaubte. „Ich mag diesen Scheiß nicht, Mann. Warum soll ich Ihnen erzählen, was ich gesehen habe?“


    „Weil das, was Sie wissen, verhindern helfen könnte, dass noch mehr Leute verletzt werden.“


    Er nickte und runzelte die Stirn. „Na gut“, sagte er nach einem Augenblick. „Aber ich habe nie etwas gesagt, verstehen Sie, und ich werde es auch nie wiederholen. Vor niemandem. Der einzige Grund, warum ich mit Ihnen rede, ist, dass Sie damals den Säuglingen geholfen haben.“


    Ich nickte.


    Er setzte sich auf den Rand der fahrbaren Krankentrage. „Wir haben den Notruf gegen Mitternacht erhalten. Sind direkt in die Wacker gefahren. Die Bullen waren bereits vor Ort. Haben diesen Kerl auf der Straße gefunden. Zwei Treffer in die Brust, zwei in den Bauch. Er blutete heftig.“


    Ich nickte und hörte zu.


    „Wir versuchten, ihn zu stabilisieren. Aber es hatte keinen Sinn mehr. Simmons und ich wussten das. Aber wir haben es versucht. Dafür sind wir da, wissen Sie? Er war bei Bewusstsein. Hat ziemlich geschrien. Hat uns angefleht, ihn nicht sterben zu lassen. Sagte, er hätte ein kleines Mädchen, auf das er aufpassen müsse.“


    „Was ist dann geschehen?“


    „Er starb“, entgegnete Lamar ausdruckslos. „Ich habe das schon oft gesehen. Hier in der Stadt und im Einsatz, als ich noch bei den Marines war. Man kommt an den Punkt, wo man den Tod erkennt, wenn er an die Tür klopft.“ Er rieb seine riesengroßen, aber doch schmalen Hände aneinander. „Wir haben es mit Reanimation versucht, aber er war tot, und dann passierte es.“


    „Fahren Sie fort.“


    „Diese Frau tauchte auf. Keine Ahnung woher. Aber als wir aufsahen, stand sie über uns und sah auf uns herab.“


    Ich beugte mich vor. „Wie sah sie aus?“


    „Ich weiß nicht“, antwortete Lamar. „Sie … sie hatte dieses Kostüm an, ja? Wie auf einem dieser Mittelalterfeste. Eine alte, schwarze Robe mit Kapuze. Ich konnte kaum etwas von ihrem Gesicht sehen. Nur ihr Kinn und ihren Hals. Sie war eine Weiße.“


    „Was taten Sie?“


    „Ich hielt sie für eine Spinnerin. Die trifft man zu dieser Jahreszeit oft. Vielleicht war sie auch zu einem Kostümfest unterwegs. Hölle, es ist fast Halloween. Sie sieht zu mir herunter und sagt, ich soll einen Schritt zurücktreten, damit sie ihm helfen kann.“


    Wie viele Frauen in dunklen Kapuzenumhängen konnten letzte Nacht schon durch die Stadt gegeistert sein? Kumori. Das war vielleicht eine Dreiviertelstunde bis Stunde, ehe ich ihr bei Bock begegnet war.


    Lamar betrachtete mein Gesicht. „Sie kennen Sie“, sagte er.


    „Nicht persönlich. Aber ja. Was tat sie?“


    Sein Blick schweifte in die Ferne. „Sie kniete sich über ihn. Ich meine, sie hat sich richtig rittlings auf die Bahre gesetzt. Dann hat sie sich vorgebeugt. Die Robe und die Kapuze fielen über sie beide. So dass ich nicht sehen konnte, was sie da tat.“ Er leckte sich die Lippen. „Es wurde kalt. Ich meine, es bildete sich Eis auf dem Gehweg, der Trage und unserem Rettungswagen. Ich schwör’s, genau das ist passiert.“


    „Ich glaube Ihnen“, versicherte ich ihm.


    „Plötzlich hat das Opfer angefangen, wie wild zu husten. Er wollte aufschreien. Ich meine, es war ja nicht so, als wären seine Wunden verschwunden gewesen, aber … ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Er hat sich verzweifelt ans Leben geklammert.“ Sein Gesicht verzog sich zu einem angeekelten Ausdruck. „Er war im Todeskampf, und trotzdem war er stabil. Es war … es war, als sei ihm nicht erlaubt zu sterben.


    Die Frau steht also wieder auf. Sie sagt uns, wir hätten weniger als eine Stunde, um ihn zu retten, und dann ist sie weg. Wie in ‚und verschwunden‘. Als wäre sie nur reine Einbildung gewesen.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Was geschah dann?“


    „Dann haben wir ihn hierhergebracht. Die Docs haben ihn zusammengeflickt und frisches Blut in ihn hineingepumpt. Er hat eine Stunde später das Bewusstsein verloren. Aber er kam durch.“


    Lamar war kurz still.


    „Das kann nicht passiert sein“, sagte er dann. „Ich meine, ich habe gesehen, wie Leute ziemlich übles Zeug überstanden haben. Aber nicht so. Er hätte tot sein müssen. Alles, was ich weiß, sagt mir das. Aber er hat überlebt.“


    „Manchmal geschehen Wunder“, sagte ich ruhig.


    Er schauderte. „Das war kein Wunder. Es sang auch kein Engelschor. Meine Haut hat versucht, wegzukriechen und sich zu verstecken.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich will nicht darüber nachdenken.“


    „Was ist mit Ihrem Partner?“, fragte ich.


    „Er hat sich zwanzig Minuten nachdem unsere Schicht vorbei war unter den Tisch gesoffen. Hölle, der einzige Grund, warum ich ihm nicht Gesellschaft geleistet habe, war, dass ich heute Morgen meinen Erste-Hilfe-Kurs geben musste.“ Er sah mich an. „Hilft das?“


    „Möglich“, sagte ich. „Danke.“


    „Gern.“


    „Was werden Sie jetzt tun?“, fragte ich.


    „Jetzt suche ich mir einen Tisch.“ Lamar stand auf und sagte: „Viel Glück, Mann.“


    „Danke.“


    Der Hüne ging, und während ich meine Rezepte einsammelte und die übrigen Formulare ausfüllte, ließ ich mir seine Geschichte noch einmal durch den Kopf gehen. Ich holte mir die Medikamente, die ich mit den Rezepten bekam, in der Apotheke des Krankenhauses, rief mir ein Taxi und fuhr zu Mikes Reparaturwerkstatt, um den Blauen Käfer abzuholen.


    Ich saß mit geschlossenen Augen auf dem Rücksitz und dachte über das nach, was ich erfahren hatte. Kumori hatte das Opfer einer Schießerei gerettet. Wenn alles, was mir Lamar berichtet hatte, zutraf, bedeutete das, dass sie sich extra deswegen unvorhergesehene Mühe gemacht hatte, und was auch immer sie angestellt hatte, es war ein äußerst komplexes Werk gewesen, dass es einen so intensiven mystischen Abdruck hinterlassen hatte. Das konnte die Erklärung dafür sein, warum sich Kumori während meiner Auseinandersetzung mit Kutte so zurückgehalten hatte. Ich hatte erwartet, sie sei fast so stark wie ihr Partner, doch als sie versucht hatte, mir das Buch abzunehmen, war ihre Macht nicht größer gewesen als die Stärke in meinen Muskeln und Gliedmaßen.


    Wie auch immer, die Kemmler-Absolventenversammlung war mit bitteren Rivalitäten im Hinterkopf in die Stadt gekommen. Warum hatte Kumori ihre Kraft an einen Fremden verschwendet, statt sie sich für die Schlacht gegen rivalisierende Nekromanten aufzusparen? Konnte das Schussopfer für ihre Pläne wichtig gewesen sein?


    Das ergab keinen Sinn. Das Opfer war nur einer von vielen Mafiaschlägern, und mit Sicherheit würde er von seinem Bett in der Intensivstation aus keine besondere Hilfe sein.


    Ich musste mich unter Umständen mit dem Gedanken anfreunden, dass sie versucht hatte, das Richtige zu tun: ihre Macht einzusetzen, um jemandem zu helfen, der dringend Hilfe brauchte.


    Dieser Gedanke war mir höllisch unangenehm. Ich wusste, dass alle Nekromanten, denen ich bisher über den Weg gelaufen war, mordsgefährlich waren und dass ich sie schnell, hart und ohne Zögern treffen musste, wenn ich überhaupt hoffen wollte, diesen Konflikt zu überleben. Das ist einfach, wenn Ihr Gegenspieler ein sabberndes, psychotisches Ungeheuer ist. Doch Kumoris augenscheinlich menschenfreundliche Handlung änderte vieles. Das machte sie zu einem Menschen, und es fällt mir um einiges schwerer, einen Menschen zu töten. Noch schlimmer, wenn sie tatsächlich aus altruistischen Beweggründen gehandelt hatte, bedeutete dies, dass die dunkle Energie, die von den Nekromanten bevorzugt wurde, vielleicht nicht durch und durch böse war. Sie hatte sie dazu eingesetzt, ein Leben zu retten, genauso, wie ich meine Magie benutzen konnte, um zu beschützen oder zu zerstören.


    Ich hatte immer gedacht, die Trennlinie zwischen schwarzer und weißer Magie sei ganz klar gezogen. Aber wenn dunkle Macht eingesetzt werden konnte, wie es der Anwender wollte, gab es kaum einen Unterschied zu meiner Magie.


    Verdammt. Ermittlungen sollten eigentlich dazu da sein, dass ich mir sicherer wurde, was zu tun war. Sie waren ganz und gar nicht dazu da, mich noch weiter zu verwirren.


    Als ich die Augen öffnete, hatten sich dicke Wolken vor die Sonne geschoben und die Welt in diverse Grauschattierungen gebadet.


    

  


  


  
    20. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Der halbe Nachmittag war ins Land gezogen, als ich dazu kam, den Blauen Käfer bei Mike abzuholen, und mich auf den Rückweg zu meiner Wohnung machte. Ich versuchte, ein Auge nach potentiellen Verfolgern offenzuhalten, aber die örtliche Betäubung war bis dahin abgeklungen, und mein Bein fing wieder an, höllisch wehzutun. Ich weiß nicht, ob Sie sich je eine ernsthafte körperliche Verletzung eingefangen haben, aber es ist weit mehr als ein ständig ansteigendes Unbehagen. Es ist verdammt aufreibend. Der Schmerz präsentiert Ihnen eine Rechnung an Müdigkeit, die Ihnen bis in die Knochen sickert. Sie wollen sich einfach in ein dunkles Loch verkriechen und überwintern.
    


    Wenn ich also behaupte, ich sei wachsam gewesen, heißt das, dass ich hie und da einen Blick in den Rückspiegel warf, wann immer ich mich daran erinnerte. Solange die bösen Buben ihre teuflischen Pläne ankündigten, indem sie Laster mit grell bemalten Seiten oder Monstertrucks mit gigantischen Stichflammen aus den Auspuffen fuhren, war ich sicher wie in Abrahams Schoß.


    Ich kam daheim an, deaktivierte meine Schutzzauber, schloss die Tür auf und schlüpfte ins Innere. Mister kam hinter mir die Treppe herabgeflitzt und krachte zur Begrüßung kumpelhaft gegen mein Bein. Ich hätte fast aufgeschrien. „Blöde Katze!“, schimpfte ich.


    Mister ringelte sich hocherfreut um meine Beine, und was ich von ihm hielt, war ihm augenscheinlich schnurzegal. Ich hinkte ins Wohnungsinnere und schloss hinter mir ab. Mouse wartete, bis Mister meiner überdrüssig war, dann watschelte er zu mir herüber, schnüffelte an meinen Beinen und holte sich eine Ration Kraulen hinter den Ohren ab.


    „Hallo“, grüßte mich Thomas flüsternd. Er saß auf dem Stuhl neben dem Feuer und hatte mehrere Kerzen auf dem Tisch neben sich entzündet. Ein Buch lag offen auf seinem Schoß. Der Säbel und die Schrotflinte waren keine Armeslänge von ihm entfernt. Er warf einen Blick auf mein Bein, und sein Gesicht verzog sich besorgt. „Was ist passiert?“


    Ich schnitt eine Grimasse und torkelte zur Couch hinüber, auf die ich mich plumpsen ließ. „Stecken und Steine brechen dir die Gebeine, aber von chinesischen Wurfsternen bekommt man nur ein paar Nähte.“ Um das Ganze noch anschaulicher zu gestalten, zog ich die Waffe aus der Manteltasche und ließ sie auf das Kaffee-tischchen fallen. „Wie geht’s Butters?“


    „Ganz gut“, entgegnete Thomas. „Verrückter kleiner Kerl. Hat eine halbe Stunde einen Höllenlärm mit … diesem Polkaungetüm veranstaltet, dann vierzig Minuten ohne Punkt und Komma gequasselt, und dann ist er beim Abendessen einfach eingeschlafen. Ich habe ihn ins Bett gesteckt.“


    „Er hatte einen stressigen Tag“, sagte ich.


    „Er ist ein Feigling“, sagte Thomas.


    Ich funkelte ihn an und war drauf und dran, etwas Gemeines zu Butters’ Verteidigung zu fauchen.


    Er hob die Hand und sprach eilig weiter: „Versteh das bitte nicht falsch, Harry. Er ist klug genug, um zu verstehen, was hier vor sich geht, und zu wissen, dass er nicht das Geringste dagegen unternehmen kann. Er ist sich nur zu gut darüber im Klaren, dass der einzige Grund, warum er noch lebt, der Umstand ist, dass ihn jemand beschützt. Er macht sich selbst nicht vor, das läge an seiner Klugheit oder seinen eigenen Fähigkeiten.“ Thomas blickte zur Schlafzimmertür hinüber. „Aber er weiß nicht, wie man mit Angst umgeht. Sie schnürt ihm die Kehle zu.“


    Ich legte mein schmerzendes Bein auf den Couchtisch. „Danke für Ihre professionelle Einschätzung, Dr. Freud.“


    Thomas sah mich ruhig an. „Ich habe das schon erlebt. Ich weiß, wovon ich rede.“


    „Ja, ja“, sagte ich.


    „Als ihr gestern im Leichenschauhaus angegriffen wurdet, ist er einfach erstarrt. Oder?“


    Ich zuckte mit einer Schulter. „Nicht jeder ist für das Schlachtfeld geschaffen.“


    „Aber er ist einfach erstarrt“, fuhr Thomas fort. „Du musstest ihm Befehle ins Ohr brüllen und ihn wie ein Gepäckstück hinter dir her schleifen, nicht?“


    „Das macht ihn noch nicht zum Feigling.“


    „Er lässt sich von seiner Furcht beherrschen. Das ist die Definition eines Feiglings.“


    „Eine ganze Menge anderer Leute hätte genauso reagiert“, brummte ich.


    „Eine ganze Menge anderer Leute hängen nicht wie ein Klotz am Bein meines Bruders“, giftete er zurück.


    „Ich habe noch niemanden gesehen, der beim ersten Mal im Ernstfall nicht den Kopf verliert“, entgegnete ich.


    „Das ist keine einmalige Sache“, widersprach Thomas. „Du hast mir doch erzählt, er habe den Bericht über die Leichen aus Biancas Herrenhaus angefertigt und sei dafür in der Klapse gelandet.“


    „Na und?“


    „Glaubst du, er hat seinen Job einfach so zurückbekommen, ohne den Schwanz einzuziehen? Ohne dass er vor irgendeinem Psychofritzen zugegeben hat, dass er eigentlich gar nicht gesehen hat, was er zu sehen glaubte?“ Thomas’ Locken peitschten bei seinem Kopfschütteln durch die Luft. „Er hatte Angst, seine Karriere zu versauen. Er ist eingeknickt.“


    Ich saß stumm da.


    „Das macht ihn nicht zu einem schlechten Menschen“, sagte Thomas. „Aber er ist ein Feigling. Entweder kostet er dich das Leben, oder er erstarrt in einer unpassenden Situation zur Salzsäule und kommt dabei um – und du wirst dir den Rest deines Lebens vorwerfen, das sei allein deine Schuld. Wenn wir überleben wollen, müssen wir ihn an einen sicheren Ort schaffen. Dann lassen wir ihn dort. Das ist besser für alle Beteiligten.“


    Ich dachte eine Weile darüber nach.


    „Vielleicht hast du recht“, sagte ich dann. „Aber wenn wir ihm jetzt sagen, er solle wie ein Karnickel rennen, wird er diese Furcht nie überwinden. Wir würden es für ihn nur noch schlimmer machen. Er muss sich seiner Angst stellen.“


    „Aber das will er nicht.“


    „Nein“, sagte ich, „aber das muss er.“


    Thomas sah vom Feuer zu mir und nickte. „Das ist dein Bier.“


    Ich beobachtete, wie Mouse sich zu seinem Futternapf von der Größe eines Eimers stahl. Er ließ sich daneben nieder und wartete geduldig, bis Mister zu ihm hinüberstreunte. Dann beugte er den Kopf hinunter, um zu fressen. Meine Katze stelzte zu Mouse und gab ihm mit der Pfote eins auf die Schnauze. Mouse öffnete das Maul zu einem Hundegrinsen und trottete ein paar Schritt in die Richtung, in die Mister ihn geklatscht hätte.


    Mister musterte Mouse mit herrischer Herablassung und knabberte an einem einzelnen Hundekuchen. Dann schubste er den Fressnapf, und Hundefutter verteilte sich über den Küchenboden. Der Kater stolzierte davon. Sobald Mister fertig war, trottete Mouse wieder hinüber und fraß geduldig das verstreute Hundefutter, ehe er sich dem Rest in seinem Fressnapf widmete.


    „Kannst du dich erinnern, wie Mouse bis zu dieser Wand da geschlittert ist, wenn ihm Mister eine verpasst hat?“, fragte Thomas.


    „Ha. Ja.“


    „Glaubst du, Mister ist klar, dass der Hund jetzt zwanzigmal größer als damals ist?“, fragte Thomas.


    „Klar hat er das mitbekommen“, entgegnete ich. „Er sieht nur nicht, welche Bedeutung das für ihn haben sollte.“


    „Eines Tages wird Mouse ihn eines Besseren belehren.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Mister hat klargemacht, worauf er hinauswill, als Mouse noch ganz klein war. Mouse ist jemand, der liebgewonnene Traditionen respektiert.“


    „Oder er hat einfach Angst, es sich mit dem Kater zu verscherzen.“ Thomas’ Blick glitt zu meinen Verbänden, und er nickte in Richtung meines Beins. „Wie schlimm ist es?“


    „Ich kann gehen. Tanzen werde ich aber eine Weile nicht.“


    „Ist das der nächste Punkt deines Plans, tanzen?“


    Ich legte meinen Kopf in den Nacken und schloss die Augen. „Ich bin nicht sicher, was ich als nächstes tun soll. Wir wär’s mit einer Diskussionsrunde?“


    „Ich kann ja interessiert dreinschauen und in den passenden Augenblicken nicken“, grinste Thomas.


    „Das reicht vollauf“, sagte ich.


    Ich berichtete Thomas alles.


    Er hörte zu und nahm alles konzentriert auf. Das erste, was er danach zu sagen hatte, war: „Du hast eine Verabredung?“


    Ich öffnete die Augen und zwinkerte einige Male. „Was? Kannst du dir das so schwer vorstellen?“


    „Hm, ja“, murmelte er. „Himmel, ich hatte schon gedacht, du würdest den Rest deines Lebens als Einsiedler verbringen.“


    „Was?“


    Er rollte mit den Augen. „Es ist ja nicht so, dass du versucht hast, Frauen zu treffen“, sagte Thomas. „Ich meine, du gehst nie in Clubs. Versuchst nie, dir Telefonnummern zu besorgen. Ich dachte, du wolltest einfach nicht.“ Er ließ sich das noch einmal durch den Kopf gehen und sagte dann: „Guter Gott, du bist schüchtern.“


    „Bin ich nicht“, sagte ich.


    „Das Mädchen musste sich dir ja praktisch an den Hals werfen. Meine Schwester würde sich vor Lachen kringeln.“


    Ich warf einen mörderischen Blick in seine Richtung. „Du bist der mieseste Diskussionspartner, der mir je untergekommen ist.“


    Er streckte sich ein wenig und überkreuzte die Beine am Knöchel. „Ich bin so attraktiv, dass ich mir kaum vorstellen kann, dass ich auch klug bin.“ Er kräuselte seine Lippe. „Es gibt zwei Dinge, über die du mehr herausfinden musst.“


    „Das Buch“, sagte ich nickend.


    „Genau. Alle sind wie wild hinter diesem Erlkönig-Ding her. Hast du es gelesen?“


    „Ja.“


    „Ja und?“


    Ich fuhr mit den Fingern durch mein Haar. „Nichts. Es ist eine Sammlung von Untersuchungen über eine Figur aus der Feenkunde, die man den Erlkönig nennt.“


    „Wer ist das?“


    „Er ist einer der hohen Sidhe“, erklärte ich, „und gehört weder dem Sommer noch dem Winter an. Er ist eine Wyldfee.“


    „Mächtig?“


    „Sehr“, sagte ich. „Aber wie mächtig hängt davon ab, wer über ihn schreibt. Einige zählen ihn zu den höchstrangigen Feenadligen. Ein paar stellen ihn gar auf dieselbe Stufe wie die Feenköniginnen.“


    „Was macht er so?“


    „Er ist ein Art Jagdgeist“, sagte ich. „Er wird mit allen möglichen Arten primitiver Brutalität in Verbindung gebracht. Er ist eines der Wesen, die die Wilde Jagd beschwören können.“


    „Die was?“, unterbrach Thomas.


    „Eine Versammlung einiger der raubgierigeren Geister aus Faerie“, erklärte ich. „Für gewöhnlich taucht die Wilde Jagd im Herbst oder im Winter auf, in Stürmen oder bei wirklich schlechtem Wetter. Eine Versammlung schwarzer Hunde, so groß wie Pferde mit rotglühenden Augen, die ein Jäger mit Hirschgeweih auf einem schwarzen Hengst anführt.“


    „Der Erlkönig?“, fragte Thomas.


    „Wie es scheint, gibt es mehrere Wesen, die die Wilde Jagd anführen können“, führte ich aus. „Keines davon ist besonders freundlich. Die Jagd bringt jeden um, der ihr über den Weg läuft. Sie ist wirklich verflucht gefährlich.“


    „Ich denke, ich habe schon davon gehört“, warf Thomas ein. „Ist es wahr, dass man verhindern kann, gejagt zu werden, wenn man sich der Jagd anschließt?“


    Ich zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht. Ich habe noch nie von jemandem gehört, der der Jagd begegnet ist und das Ganze überlebt hat. Könnte sein, dass sie niemanden hetzen, den sie selbst für einen Jäger halten.“


    „Wie Haie“, sagte Thomas. „Es hängt alles von der Körpersprache ab.“


    „Ich würde nicht auf nonverbale Kommunikation setzen, wenn es darum geht, mich vor der Wilden Jagd zu schützen“, sagte ich. „Vorausgesetzt, man bekommt die Jagd je zu Gesicht. Sie taucht vielleicht alle fünf bis sechs Jahre einmal auf, und sie kann sich auf der ganzen Welt zeigen.“


    „Glaubst du, die Kemmleriten sind an der Jagd interessiert?“


    „Da bin ich mir nicht sicher“, sagte ich. „Aber ich kann mir nicht vorstellen, wohinter sie sonst her sein sollten. Der Erlkönig hat den Ruf, kleine Kinder zu fressen oder zumindest ihren Tod anzukündigen. Einige Magier halten ihn für den Wächter, der sicherstellt, dass die Seelen von Kindern nicht verlorengehen oder in Gefahr geraten, wenn sie aus den Körpern entweichen.“


    „Klingt so, als gäbe es keine einheitliche Meinung über den Kerl.“


    „Feen sind nun mal so“, sagte ich. „Sie sind nie völlig so, wie sie zu sein scheinen. Es ist schwer, das in Worte zu fassen.“


    „Aber warum sollte sich eine Bande Nekromanten für den Erlkönig interessieren? Steht irgendetwas in dem Buch, das einen Sinn ergibt?“


    „Mir wäre nichts untergekommen“, sagte ich. „Da waren jede Menge Geschichten, Volkslieder, Reportagen, miserable Skizzen und wirklich schlimme Gedichte über den Erlkönig, aber nichts von praktischem Nutzen.“


    „Zumindest nichts, was dir aufgefallen wäre“, sagte Thomas.


    „Nichts, was mir ins Auge gesprungen wäre“, bestätigte ich. „Diese Irren wären nicht so verzweifelt hinter dem Buch her, wenn sich darin nichts finden ließe.“


    „Meinst du, es steht irgendwie mit diesem Dunklen Heiligtum in Verbindung, das Totengreifer erwähnt hat?“, fragte Thomas.


    „Ich weiß nicht“, knurrte ich, „und was zum Geier ist ein Dunkles Heiligtum?“


    Wir lauschten für eine Weile dem Prasseln der Flammen im Kamin, ehe Thomas das Gespräch wieder aufnahm. „Ich hasse es, das jetzt zu sagen, aber vielleicht solltest du den Rat verständigen.“


    Ich schnitt eine Grimasse. „Ich weiß, dass ich das tun sollte“, sagte ich. „Ich weiß aber nicht, was er dann anstellt. Diese Nekromanten sind verdammt stark. Stärker als ich. Ich glaube nicht, dass ich sie in einem offenen Kampf besiegen kann.“


    „Ein Grund mehr, Hilfe zu holen.“


    „Das kann ich nicht“, sagte ich. „Mavra würde Murphy fertigmachen.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Murphy damit einverstanden wäre, wenn du in dieser Angelegenheit draufgehst, Harry“, betonte er, „und was geschieht, wenn der Rat erfährt, dass diese Typen hier herumgestiefelt sind, ohne dass du das berichtet hast? Er wird alles andere als erfreut sein.“


    „Ich weiß“, sagte ich. „Ich weiß. Aber im Moment habe ich keine Wahl. Ich werde nicht dafür sorgen, dass meinen Freunden etwas Schreckliches zustößt. Ich kann es einfach nicht.“


    Er nickte, als hätte er diese Antwort erwartet.


    „Außerdem gibt es noch einen weiteren Grund, den Rat nicht zu verständigen“, sagte ich.


    „Welchen?“


    „Im Augenblick arbeiten Kutte, Grevane und Totengreifer nicht zusammen. Wenn ich den Rat in die Angelegenheit mit hineinziehe, haben sie einen gemeinsamen Feind, und ich gebe ihnen einen Grund zu kooperieren.“


    „Die haben doch längst einen gemeinsamen Feind“, betonte er. „Dich!“


    Ich lachte, doch es klang ein wenig bitter. „Die machen sich meinetwegen keine Sorgen. Hölle, ich kriege ja noch nicht mal raus, was hier vor sich geht.“ Ich rieb mir die Augen. „Du meintest, es gäbe zwei Dinge, die ich wissen sollte. Was ist das zweite?“


    „Dein Auto.“


    „Oh, das habe ich zurück, es steht draußen vor der Tür“, sagte ich.


    „Nein, du Dummerchen“, sagte Thomas. „Wer auch immer dein Auto zertrümmert hat, hat das mit Absicht getan. Er hat versucht, dir eine Nachricht zukommen zu lassen.“


    „Vielleicht hatte das mit dem ganzen Schlamassel nichts zu tun“, gab ich mich zuversichtlich.


    Er schnaubte verdrießlich. „Natürlich. Rein zufällig ist es gerade jetzt passiert.“


    „Wer auch immer mir eine Botschaft geschickt hat, hätte ruhig etwas klarer sein können. Glaubst du, es war einer aus Kemmlers Horde?“


    „Warum nicht?“, fragte er.


    Ich grübelte darüber nach. „Das trug nicht gerade Grevanes Handschrift. Ich denke, er ist eher der Typ, der seine untoten Lakaien aussendet, um Botschaften zu überbringen. Totengreifer würde einen Alptraum oder eine erzwungene Halluzination oder sowas schicken. Sie ist gut in Gedankenmagie. Ghule senden nicht wirklich Botschaften. Sie fressen einen einfach.“


    „Dann bleiben noch Kutte, seine Schergin und Grevanes Kumpel mit den Leberflecken.“


    „Ja“, sagte ich. „Irgendwie kam mir Leberfleckchen verdammt bekannt vor. Ich bin mir nicht sicher, woher. Vielleicht greife ich auch nur nach Strohhalmen.“


    „Was ist mit Kutte und Kumori?“


    „Ich weiß nicht“, gab ich mich skeptisch. „Das waren nur zwei Typen in Capes. Ich habe ihre Gesichter nicht gesehen. Aber wenn ich mir ansehe, wie sie geredet haben, würde ich darauf wetten, dass sie dem Rat angehören.“


    „Was auch eine verdammt gute Erklärung wäre, warum sie ihre Gesichter verbargen“, stimmte Thomas zu.


    „Ich sehe keinen Sinn darin, das Ganze immer wieder durchzukauen“, erklärte ich. Ich rieb mir die Augen. „Die Zahlen Knochentonys bedeuten irgendetwas. Sie werden uns zum Buch führen. Da bin ich mir sicher.“


    „Vielleicht die Nummer eines Schließfachs?“, mutmaßte Thomas.


    „Zu viele Stellen“, widersprach ich.


    „Vielleicht ein Code. Wo man Buchstaben durch Zahlen ersetzt.“


    Ich hob die Brauen hoch. „Da könnte was dran sein.“ Ich fischte den zusammengefalteten Zettel aus meiner Tasche und reichte ihn Thomas. „Bleib hier und arbeite daran. Vielleicht kannst du ja Licht in die Angelegenheit bringen.“


    Er nahm das Papier. „Jetzt fühle ich mich wie James Bond. Charmant und intelligent knacke ich alle Codes der Welt und sehe dabei fabelhaft aus – und was machst du in der Zwischenzeit?“


    „Ich denke, der Erlkönig ist der Schlüssel“, sagte ich, „und der Erlkönig ist eine Fee.“


    Er hob eine Braue. „Das heißt?“


    „Wenn man mehr über Feen herausfinden will“, sagte ich, „fragt man am besten eine Fee. Ich werde meine Patentante besuchen und herausfinden, ob sie genaueres weiß.“


    „Ist das nicht irgendwie gefährlich?“


    „Sehr“, sagte ich.


    „Du bist verletzt. Du solltest Rückendeckung mitnehmen.“


    Ich nickte. „Halte du die Stellung“, sagte ich. „Mouse.“


    Der Hund erhob seinen zotteligen Kopf vom Boden und sah mich mit nach vorn gerichteten Ohren an.


    „Komm schon“, rief ich. „Wir fahren spazieren.“


    „Ach, Harry“, sagte Thomas.


    „Ja?“


    „Bevor du gehst … würde es dir etwas ausmachen … ähm, wenn ich Butters einen Gefallen tue und seine Polkaausrüstung in deinem Kofferraum verstaue?“


    „Was, magst du etwa keine Polka?“


    Thomas wirkte angestrengt. „Bitte. Ich mag den Kleinen wirklich. Aber bitte!“


    Ich rieb mir mit einer Hand über den Mund, um mein hämisches Grinsen zu verbergen. „In Ordnung. Höchstwahrscheinlich ist es so für alle Beteiligten am sichersten.“


    „Danke“, seufzte er erleichtert, sammelte die Polkaausrüstung auf und trug sie hinter mir die Treppe hinauf, während ich mich gedanklich darauf einstellte, mich mit einem der gefährlichsten Wesen, die ich kannte, zu unterhalten.


    

  


  


  
    21. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Mouse und ich verließen im Käfer Chicago, folgten dem Verlauf des Sees nach Norden aus der Stadt hinaus. Zum ersten Mal im Leben wünschte ich mir ein Auto mit Automatik. Mit nur einem guten Bein und einer gesunden Hand herumzukurven machte keinen Spaß. Wenn ich es mir genau überlegte, war es sogar fast unmöglich. Zumindest für mich. Das Ganze endete damit, dass ich mein verletztes Bein bei weitem häufiger einsetzen musste, als ich es hätte tun sollen, und mein Unbehagen wuchs ständig an. Ich dachte an die Schmerzmittel in meiner Manteltasche und verdrängte die Idee. Ich brauchte einen klaren Kopf. Wenn all das vorbei war, war noch genug Zeit, mich mit Codein zuzudröhnen. Also fuhr ich weiter und fluchte jedes Mal leise, wenn ich schalten musste, während mir Mouse auf dem Beifahrersitz Gesellschaft leistete und wie immer seinen Kopf zum Fenster hinausgestreckt hatte.
    


    Als wir endlich weit genug von der Stadt entfernt waren, um meine Patentante zu rufen, war die Sonne bereits untergegangen, auch wenn der wolkenverhangene Himmel im Westen immer noch rot wie die Glut eines Lagerfeuers leuchtete. Ich fuhr auf eine Nebenstraße, die aus Schotter und etwas vorwitzigem Unkraut bestand, das sich in der Mitte der Straße emporschob. Es war eine Sackgasse, an deren Ende irgendein Bauprojekt den Bach runtergegangen war, ein beliebter Treffpunkt der örtlichen Jugend, um sich illegale Substanzen diversester Heftigkeitsgrade einzuverleiben, und überall waren Bierdosen und zerbrochene Flaschen verstreut.


    Mouse und ich ließen den Wagen an der Straße stehen und wanderten vielleicht fünfzig Meter durch Bäume und Unterholz, bis wir das Seeufer erreicht hatten. An einer Stelle hatte sich eine kleine Landzunge gebildet, die vielleicht zwanzig Zentimeter über der Wasseroberfläche lag.


    „Warte hier“, befahl ich Mouse, und mein Hund setzte sich am Ansatz der Landzuge auf den Boden, beobachtete mich aufmerksam, und seine Ohren zuckten bei jedem Geräusch. Dann wanderte ich auf die Landzunge hinaus. Der kalte Wind, der mich vom See her umtoste, brachte meinen Mantel zum Wallen, und ich hätte um ein Haar das Gleichgewicht verloren. Ich schnitt eine Grimasse und stützte mich schwer auf meinen Stab. Dort draußen, auf diesem kleinen Flecken Land, wo sich Erde und Wasser und der Himmel trafen, konzentrierte ich mich, um den Schmerz in meinem Bein, meine Ängste und Zweifel auszublenden. Ich nahm meine Willenskraft zusammen, dann hob ich mein Gesicht in den Wind und rief leise: „Leanansidhe. Wenn es Euch beliebt, kommt herbei und haltet ein Zwiegespräch mit mir.“


    Ich sandte meinen Willen aus und wob Magie in meine Worte, die vor Macht erzitterten und über dem See widerhallten, sich im Wispern des Windes wiederholten und in der Erde vibrierten, auf der ich stand.


    Dann wartete ich. Ich hätte meine Worte noch einmal ausstoßen können, doch meine Patentante hatte mich mit Sicherheit vernommen. Wenn sie sich zeigen wollte, würde sie kommen. Wenn nicht, konnte ich mich wiederholen, bis ich schwarz wurde, und sie würde es sich nicht anders überlegen. Der Wind blies ungestümer und kälter und peitschte Tröpfchen von Seewasser in mein Gesicht. Eine Böe trug das Donnern eines Jumbos in sich, der über meinen Kopf hinwegraste, eine weitere das einsame Tuten eines Güterzuges. In der Ferne, irgendwo draußen auf dem See, läutete eine Glocke ein paarmal, was mich ein wenig an eine Totenklage erinnerte. Ansonsten rührte sich nichts.


    Ich wartete. Mit der Zeit verlosch auch das Feuer am wolkenverhangenen Himmel, und nur noch ein dunkles Blaurot umspielte den Horizont weit im Westen. Unangenehm. Sie kam nicht.


    Nachdem ich das gedacht hatte, aber noch ehe ich mich zum Gehen umdrehen konnte, bildete sich ein Wirbel im Wasser nahe meinen Füßen. Eine Spirale aus Wassertropfen erhob sich langsam von der Oberfläche des Sees. Ein absonderlicher Anblick.


    Beginnend bei ihren bleichen, nackten Füßen erhob sich die Gischt weiter, brandete von der Gestalt einer Frau weg und toste über ein mittelalterlich anmutendes, smaragdgrünes Kleid. Dieses Gewand war mit einem gewobenen, silbrigen Band gegürtet, an dem ein leicht gekrümmtes Messer aus einem dunklen, glasartigen Material an einer Schlaufe baumelte.


    Als die Gischt über das Gesicht der Frau brandete, erwartete ich, die vollen, kupferfarbenen und purpurnen Locken meiner Patentante, ihre weiten, bernsteinfarbenen Katzenaugen und ihre ebenmäßigen Züge, die in Abwesenheit jeglicher anderen Gefühlsregung immer einen leicht spöttischen, selbstzufriedenen Ausdruck trugen, zu sehen.


    Stattdessen enthüllten sich mir ein langer, bleicher Hals und ein Gesicht von so kalter Schönheit, dass mir schier das Herz stehen blieb. Leicht schräge Augen, die grüner waren als jegliche Farbe, die die natürliche Welt hervorbringen konnte, und langes, seidiges Haar von reinstem Weiß, auf dem ein Reif prangte, der wie Rosenranken, die mit glitzerndem Eis überzogen waren aussah. Herrlich, zerbrechlich und grausam.


    Hinter mir stieß Mouse ein kehliges Grollen aus, das über das Seeufer klang.


    „Sei gegrüßt, Sterblicher“, sagte die Fee. Ihre Stimme ließ mit ihrer subtilen Macht Wasser, Erde und Himmel erbeben. Ich spürte genauso gut, wie die Elemente um mich herum erklangen, wie ich die Stimme tatsächlich hörte.


    Mein Mund wurde trocken, und meine Kehle verengte sich. Ich stützte mich schwer auf meinen Stab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als ich mich höflich in ihre Richtung verneigte. „Seid gegrüßt, Königin Mab. Ich bitte um Verzeihung. Es lag nicht in meiner Absicht, Euch zu behelligen.“


    Durch meinen Kopf rasten angsterfüllte Gedanken. Mab hatte sich zu mir begeben, und das konnte nichts Gutes bedeuten. Mab, Monarchin des Winterhofs der Sidhe, Königin über Luft und Dunkelheit, war keine besonders liebenswürdige Person. Tatsächlich war sie sogar eines der gefürchtetsten Wesen unterhalb eines Erzengels oder alten Gottes. Ich hatte einmal meine Magiersicht benutzt, um Mab anzuschauen, als sie ihr wahres Wesen offenbarte, während sie ihre Macht spielen ließ, und das hatte mich gefährlich nah an die Klippen des Wahnsinns getrieben.


    Mab war keine belanglose Sterbliche wie Grevane, Kutte oder Totengreifer. Sie war weit älter, um einiges grausamer und viel tödlicher, als sie es je sein würden – und ich schuldete ihr einen Gefallen. Zwei, um genau zu sein.


    Sie starrte mich einen langen Augenblick schweigend an, und ich sah ihr nicht ins Gesicht. Dann stieß sie ein leises Lachen aus und sagte: „Mich behelligen? Kaum. Ich bin nur hier, um die Pflichten zu erfüllen, die ich nun einmal auf mich nehmen muss. Es ist nicht dein Fehler, dass deine Beschwörung an meine Ohren drang.“


    Ich drückte den Rücken durch und vermied, ihr in die Augen zu sehen. „Ich hatte erwartet, dass sich meine Patentante zeigen würde.“


    Mab lachte. Ihre Zähne waren klein, weiß und perfekt, die Spitzen ihrer Eckzähne blitzten scharf. „Doch ach, die Leanansidhe ist im Moment etwas angebunden.“


    Ich rang nach Luft. Meine Patentante war ein mächtiges Mitglied des Winterhofes, doch auch sie konnte Mab nicht das Wasser reichen. Wenn Mab Lea demütigen wollte, konnte sie das mit Leichtigkeit – und aus irgendeinem Grund weckte das meinen Beschützerinstinkt. Es machte mich gegen jede Vernunft ärgerlich. Zugegeben, man konnte Lea selbst auch kaum als freundlich bezeichnen. Zugegeben, sie hatte in den vergangenen Jahren mehrfach versucht, mich zu versklaven. Aber wenn man von all dem einmal absah, war sie immer noch meine Patentante, und der Gedanke, dass ihr etwas zugestoßen sein konnte, machte mich wütend. „Aus welchem Grund habt Ihr sie gefangengesetzt?“


    „Weil ich nicht dulden kann, wenn meine Autorität in Frage gestellt wird“, antwortete sie. Eine blasse Hand glitt zu dem Messer an ihrem Gürtel. „Gewisse Geschehnisse haben deine Patentante davon überzeugt, sie sei nicht mehr an meinen Willen gebunden. Sie überzeugt sich gerade vom Gegenteil.“


    „Was habt Ihr ihr angetan?“, fragte ich. Na ja. Es klang eher wie eine Forderung als wie eine Frage. Mab lachte auf, und der Laut drang silbrig und süß wie Honig über ihre Lippen. Das Lachen sprang über die Wellen, die Erde und die Böen und überschlug sich auf eine Art, die mir die Haare im Nacken zu Berge stehen ließ. Mein Herz raste mit einer plötzlichen Sorge, als ich fühlte, wie sich ein fremdartiger Druck auf mich legte, als sei ich in einem kleinen Raum eingesperrt. Ich biss die Zähne zusammen und wartete, bis ihr Lachen erstarb. Ich bemühte mich, mir nicht ansehen zu lassen, wie sehr es mir zugesetzt hatte. „Sie ist gebunden“, sagte Mab. „Es bereitet ihr gewisses Unbehagen. Aber von mir droht ihr keine Gefahr. Sobald sie einsieht, wer über den Winter herrscht, werde ich sie wieder in ihren Stand bei Hofe einsetzen. Ich kann es mir nicht leisten, eine so mächtige Vasallin zu verlieren.“


    „Ich muss mit ihr sprechen. Jetzt“, sagte ich.


    „Selbstverständlich“, entgegnete Mab, „und doch schmachtet sie auf ihrem Pfad zur Erleuchtung. Daher bin ich hier, um ihre Pflicht zu erfüllen, dich zu informieren und zu führen.“


    Ich runzelte die Stirn. „Ihr habt sie irgendwo eingesperrt, doch Ihr erfüllt ihre Versprechen?“


    Etwas Kaltes und Hochmütiges flackerte in Mabs Augen.


    „Versprechen müssen gehalten werden“, flüsterte sie, und die Worte ließen Wellen, Wind und Steine erbeben. „Die Eide und Handel meiner Vasallin sind für mich bindend, solange ich sie davon abhalte, sie selbst zu erfüllen.“


    „Heißt das, Ihr werdet mir helfen?“, wollte ich wissen.


    „Es bedeutet, ich lasse dir das zuteil werden, was auch sie dir gegeben hätte“, erklärte Mab, „und werde dir die Weisheiten kundtun, die auch sie dir eröffnet hätte, würde sie statt einer Stellvertreterin in Fleisch und Blut vor dir stehen.“ Sie neigte den Kopf langsam zur Seite. „Du bist dir bewusst, Magier, dass ich kein Wort äußern werde, das unwahr ist. Das ist das Wort, das ich dir gebe.“


    Ich musterte sie misstrauisch. Es stimmte, die hohen Sidhe konnten kein Wort sprechen, das unwahr war – aber das war etwas ganz anderes, als die Wahrheit zu sagen. Die meisten Sidhe, denen ich begegnet war, waren Meister in der Kunst der Täuschung, die in Andeutungen und Rätseln sprachen, die den notwendigen Wahrheitsgehalt ihrer Worte so weit unterhöhlten, dass sie schlimmer logen, als wenn sie gleich die Unwahrheit gesagt hätten. Auf das Wort eines Sidhe zu vertrauen war ein Unterfangen, auf das man sich nur mit größter Vorsicht einlassen durfte. Wenn man die Wahl hatte, vermied man diesen Schritt am besten völlig.


    Aber mir blieb nichts anderes übrig als weiterzumachen. Ich musste nach wie vor herausfinden, was Sergeant Kemmlers Club der einsamen Herzen in Chicago vorhatte, und das zog eben das Risiko nach sich, das ich einging, wenn ich mit meiner Patentante sprach. Bei Mab war dieses Risiko größer.


    Viel größer.


    „Ich suche Wissen“, verkündete ich, „über den Erlkönig.“


    Mab zog eine Braue hoch. „Ah, er“, flüsterte sie. „In der Tat, deine Patentante weiß ein wenig über ihn zu berichten. Was willst du über ihn erfahren?“


    „Ich würde gerne wissen, warum Kemmlers Jünger sich alle Exemplare des Buches schnappen, das der Weiße Rat über ihn geschrieben hat.“


    Nichts, was ich mir vorstellen konnte, würde je dazu führen, dass Mab die Fassung verlor, aber dieser Satz war ziemlich dicht dran. Ihre Miene fror ein, und gleichzeitig legte sich auch der Wind urplötzlich. Die Wellen am Seeufer erstarrten zu Eis, das wie eine Fläche aus Glas unter ihren Füßen glitzerte und verschwommen die Silhouette der Stadt in der Ferne und die letzten violetten Flecken am Himmel widerspiegelte.


    „Kemmlers Jünger“, sagte sie. Ihre Augen waren tiefer als der See, auf dem sie stand. „Kann das sein?“


    „Kann was sein?“, fragte ich.


    „Das Wort“, entgegnete sie. „Kemmlers Wort. Hast du es gefunden?“


    „Ähm“, sagte ich. „Irgendwie schon.“


    Ihre zarte Braue schob sich nach oben. „Was genau willst du damit bitte sagen?“


    „Ich meine damit, dass das Buch gefunden wurde“, wurde ich genauer, „und zwar von einem örtlichen Dieb. Er hat versucht, es einem Mann namens Grevane zu verkaufen.“


    „Kemmlers ersten Schüler“, sagte Mab. „Hat er das Buch?“


    „Nein“, antwortete ich. „Der Dieb hat die Technologie der Sterblichen benutzt, um das Buch zu verbergen und Grevane so daran zu hindern, sich das Buch zu nehmen, ohne zu bezahlen.“


    „Grevane hat ihn ermordet“, riet Mab.


    „Aber wie!“


    „Diese sterbliche Ferromantie – Technologie, wie du sie nanntest. Tarnt sie das Buch noch?“


    „Ja.“


    „Grevane sucht es noch?“


    „Ja. Er und mindestens zwei weitere. Kutte und der Totengreifer.“


    Mab hob eine bleiche Hand und tippte sich mit einem Finger an ihre vollen, lieblichen Lippen, die die Farbe gefrorener Maulbeeren hatten. Die Farbe ihrer Nägel schimmerte herrlich in meinen Augen, was verdammt ablenkend war. Ich fühlte mich ein wenig schwindelig und zwang mich, nicht länger hinzusehen. „Gefährlich“, sinnierte sie. „Du bist in tödliche Gesellschaft geraten. Selbst der Rat fürchtet sie.“


    „Ach was.“


    Mabs Augen verengten sich, und ein flüchtiges Lächeln umspielte ihre Lippen. „Unverschämt“, knurrte sie. „Das ist so süß an dir.“


    „Donnerwetter, ich fühle mich geschmeichelt“, antwortete ich. „Doch Ihr habt mir noch nicht erzählt, warum sie ein Interesse am Erlkönig haben könnten.“


    Mab schürzte die Lippen. „Die Kreatur, über die du mich befragst, ist für die Kobolde das, was ich für die Sidhe bin. Ein Gebieter. Der Meister ihrer Art. Gerissen, verschlagen, willensstark und flink. Er regiert über die Geister gefallener Jäger.“


    Ich runzelte die Stirn. „Was für Geister?“


    „Die Geister derer, die jagen“, sagte Mab. „Die Energie der Hatz. Der Erregung, des Hungers und der Blutgier. Von Zeit zu Zeit ruft der Erlkönig diese Geister in Gestalt großer, schwarzer Hunde an seine Seite, um als die Wilde Jagd über die Winde und die Wälder zu reiten. Wenn er dies tut, trägt er große Macht in sich. Macht, die einen Lockruf für all die Überreste von Jägern, die aus dem Leben geschieden sind, in sich birgt.“


    „Ihr sprecht von Totengeistern“, führte ich ihren Gedanken fort. „Die Geister der Jäger.“


    „In der Tat“, sagte Mab. „Schatten, die weit jenseits der Pforten des Lebens in stiller Ruhe liegen, werden sich zu den Himmeln und den Sternen erheben, wenn sein Horn erschallt, um sich der Jagd anzuschließen.“


    „Mächtige Schatten“, sagte ich leise.


    „Wahrhaftig machtvolle Geister“, meinte Mab. Sie nickte, und ihre Augen glitzerten beinahe fröhlich, als sie mich betrachtete.


    Ich lehnte mich auf meinen Stab und versuchte, mein verletztes Bein so gut wie möglich zu entlasten, damit die Wunde endlich aufhörte zu pochen. Ich brauchte einen klaren Kopf, um nachzudenken. „Hm. Also interessiert sich eine Bande Hexer, deren Handwerk die Versklavung der Toten ist, für ein Wesen, dessen schiere Anwesenheit mächtige Geister heraufbeschwört, an die sie auf anderem Wege nicht herankommen.“ Ich ließ den Gedankengang sich einfach weiterentwickeln. „Es muss etwas in dem Buch stehen, das ihnen verrät, wie sie seine Aufmerksamkeit erregen können.“


    „Gutes Kind“, sagte Mab. „So klug für jemanden, der noch so jung ist.“


    „Also, worum handelt es sich?“, fragte ich. „Um welchen Teil des Buches?“


    „Deine Patentante“, gurrte sie, und ihr Lächeln wurde breiter, „weiß das nicht.“


    Ich knirschte mit den Zähnen. „Aber Ihr?“


    „Ich bin die Königin der Luft und der Finsternis, Magier. Es gibt wenig, was ich nicht weiß.“


    „Werdet Ihr es mir verraten?“


    Sie berührte ihre Lippen mit der Zungenspitze, als wolle sie den Geschmack der Worte voll auskosten. „Du solltest uns jetzt schon langsam besser kennen, Magier. Nichts, das dir eine Sidhe gibt, ist je umsonst.“


    Mein Bein quälte mich. Ich musste ein wenig auf meinem gesunden Bein herumhopsen und verlor dabei beinahe das Gleichgewicht. „Großartig“, murmelte ich. „Na schön. Was wollt Ihr?“


    „Dich“, sagte Mab und faltete eitel die Hände. „Mein Angebot der Ritterschaft besteht nach wie vor.“


    „Was ist so verkehrt an dem neuen Typen“, fragte ich, „dass Ihr ihn für mich in die Wüste schicken würdet?“


    Mab zeigte mir abermals die Zähne. „Ich habe meinen derzeitigen Ritter noch nicht ersetzt, auch wenn er noch so treulos sein mag“, schnurrte sie.


    „Er lebt?“, fragte ich.


    „Ich denke schon“, antwortete Mab. „Auch wenn er sich innigst wünscht, dem wäre nicht so. Ich habe mir die Zeit genommen, ihm seine Irrwege bis in die letzte Einzelheit zu erläutern.“


    Folter. Sie hatte ihn als Rache für seinen Verrat für mehr als drei Jahre gefoltert.


    Mir wurde leicht schlecht.


    „Wenn du es so möchtest, kannst du es als Gnadenakt ansehen“, fuhr sie fort. „Nimm mein Angebot an, und ich werde deine Schuld mir gegenüber vergessen und all deine Fragen beantworten.“


    Ich fröstelte. Mabs letzter Ritter war ein dämonischer, psychotischer, drogenabhängiger, mordender Vergewaltiger gewesen. Es war mir nie klar geworden, ob er den Job wegen dieser Qualitäten bekommen hatte oder ob er sie sich im Rahmen seiner Pflichten eingefangen hatte. Wie auch immer, das Amt des Ritters des Winters hatte man auf Lebenszeit inne. Wenn ich Mabs Angebot annahm, würde ich es bis zu meinem Tode versehen – auch wenn ich natürlich nicht die geringste Ahnung hatte, wie lange mein Leben dann dauern würde.


    „Ich habe Euch bereits in der Vergangenheit gesagt, dass ich nicht interessiert bin“, beschied ich sie.


    „Die Dinge haben sich geändert, Magier“, sagte Mab. „Du weißt, welche Macht dir in Gestalt von Kemmlers Erben gegen-übersteht. Als Ritter des Winters stünde dir eine Kraft zur Verfügung, die selbst deine achtenswerten Gaben in den Schatten stellen würde. Du hättest alle erforderlichen Mittel, dich deinen Feinden zu stellen, statt durch die Nacht zu schleichen, um geflüsterte Geheimnise zu erhaschen, um sie gegen sie zu verwenden.“


    „Nein.“ Ich hielt inne und sagte dann: „Nein heißt nein.“


    Mab zuckte mit einer Schulter, eine fließende Bewegung, die meinen Blick auf die Kurven ihrer Brüste in dem Seidenkleid lenkte. „Du enttäuschst mich, Kind. Aber ich kann warten. Ich kann warten, bis die Sonne verglüht.“


    Donner grollte über den See. Im Südosten zuckten Blitze von Wolke zu Wolke.


    Mab drehte den Kopf, um sich das Schauspiel anzusehen. „Interessant.“


    „Ähm. Was denn?“


    „Die Mächte, die am Werk sind, um den Weg zu bereiten.“


    „Was soll das denn heißen?“, fragte ich.


    „Dass dir nur wenig Zeit bleibt“, entgegnete Mab. Sie wandte ihr Gesicht wieder mir zu. „Ich muss tun, was ich kann, um dein Leben zu erhalten. Wisse, Sterblicher: Sollten Kemmlers Erben das Wissen, das in dem Wort gebunden ist, erlangen, werden sie Macht an sich reißen können, wie sie die Welt in Jahrtausenden nicht gesehen hat.“


    „Was? Wie?“


    „Kemmler war“ – Mabs Augen schweiften in die Ferne, als wäre sie in einer Erinnerung gefangen – „ein Wahnsinniger. Eine Bestie. Aber unvergleichlich. Er hatte herausgefunden, wie er nicht nur totes Fleisch durch seinen Willen binden konnte, sondern auch Schatten – um sie in Stücke zu reißen und zu verschlingen, um damit seine Macht noch zu steigern. Das ist das Geheimnis seiner Stärke, die es ihm erlaubte, dem Weißen Rat zu trotzen.“


    Ich zählte eins und eins zusammen. Das Ergebnis war zwei. „Die Erben möchten diese uralten Geister beschwören“, keuchte ich, „und sie dann verschlingen, um ihre Kraft zu rauben.“


    Mabs grünliche Augen schienen vor Intensität beinahe zu glühen. „Kemmler hat es versucht, doch der Rat hat ihn zerschmettert, ehe er sein Werk vollenden konnte.“


    Ich schluckte. „Was geschieht, wenn einer der Erben es vollbringt?“


    „Dieser Erbe würde Macht erlangen, wie sie seit Menschengedenken kein Sterblicher mehr ausgeübt hat“, entgegnete Mab.


    „Das Dunkle Heiligtum“, sagte ich. Ich rieb mir die Augen. „Darum handelt es sich. Es ist ein Ritual, morgen Nacht, und sie alle wollen derjenige sein, der es in die Unterliga der Götter schafft.“


    „Macht ist so süß, nicht wahr?“


    Ich dachte darüber nach. Ich musste mir um mehr Sorgen machen als nur um Kemmlers Anhänger. Mavra wollte das Wort auch. Bei den Toren der Hölle. Wenn es Mavra gelang, sich zu einer dunklen Göttin zu erheben, gab es nicht den geringsten Zweifel, dass sie mich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit vom Angesicht der Erde tilgen würde. „Können sie auch ohne das Wort Erfolg haben?“


    Mabs Lippen kräuselten sich zu einem unmerklichen Lächeln. „Wenn sie das könnten, warum sollten sie es so verzweifelt suchen?“ Der Wind begann, wieder stärker zu wehen, und auch die Wellen des Sees schlugen wieder an das Ufer. „Hüte dich, Magier. Du hast dich auf ein lebensgefährliches Spiel eingelassen. Ich wäre enttäuscht, würde ich deiner Dienste beraubt.“


    „Gewöhnt Euch schon einmal an den Gedanken“, knurrte ich. „Ich werde nie Euer Ritter sein!“


    Mab warf ihren Kopf in den Nacken und stieß abermals ihr nervenzerreißendes Lachen aus. „Ich habe Zeit“, schnurrte sie, „und ihr Sterblichen empfindet das Leben als überaus süß. Du schuldest mir noch zwei Gefallen, und zweifle nicht daran, dass ich sie eines Tages eintreiben werde. Eines Tages wirst du vor mir knien.“


    Der See toste plötzlich auf, dunkle Wasser wirbelten wie eine zustoßende Boa in einer Spirale in die Höhe, die sich von der Seeoberfläche bis in die Dunkelheit über mir erhob. Der Wind heulte und riss mich herum, so dass mein verwundetes Bein einknickte und ich auf ein Knie stürzte, und dann, so schnell wie sie begonnen hatte, war die Sturmböe auch schon wieder verklungen. Der See war wieder ruhig. Der Wind wehte klagend durch die Zweige der Bäume, die nur mehr spärlich mit totem Laub bekleidet waren. Mab war spurlos verschwunden.


    Ich schnitt eine Grimasse und kämpfte mich auf die Füße. Ich sah zu Mouse hinüber, der am Ufer saß und mich mit besorgten Hundeaugen musterte.


    „Sie muss auch immer das letzte Wort haben“, erklärte ich ihm.


    Mouse trottete zu mir herüber, und ich kraulte ihn ein paarmal hinter den Ohren, während er mich beschnüffelte. Er sah misstrauisch auf den See hinaus.


    „Ein Problem nach dem anderen“, sagte ich zu ihm. „Um Mab kümmern wir uns später. Irgendwie.“


    Ich schlurfte langsamer als je zuvor zum Blauen Käfer, und Mouse blieb den ganzen Weg über dicht an meiner Seite. Das Adrenalin baute sich langsam ab, und ich fühlte mich erschöpfter als zuvor. Auf der Heimfahrt musste ich mit mir selbst kämpfen, um mich am Einschlafen zu hindern. Ein schwacher Nieselregen hatte eingesetzt. Ich war gerade zu Hause angekommen und ausgestiegen, als Mouse ein warnendes Knurren ausstieß. Ich fuhr herum, schwankte und pflanzte dann meinen Stab hart auf den Asphalt, um mich daran zu hindern, vornüberzufallen.


    Aus der Dunkelheit und dem Regen schoben sich ein Dutzend oder mehr Leute in mein Blickfeld: Sie alle gingen bedächtig und ohne jede Eile, und sie alle bewegten sich in einem exakten Gleichschritt auf mich zu.


    In der Ferne hörte ich den tiefen, grollenden Donner einer Trommel, die aus dem Tieftöner einer Stereoanlage dröhnte.


    Hinter der ersten Gruppe kam eine weitere und danach noch eine.


    Zu diesem Zeitpunkt konnte ich bereits die Augen der Gestalten erkennen, die am weitesten vorne waren – leere, starre Augen in eingesunkenen, leblosen Gesichtern.


    Mein Herz machte vor Angst einen Sprung, als die Zombies auf mich zuschlurften. Ich hinkte die Treppe hinab, stolperte und donnerte an die Tür. Ich fummelte verzweifelt nach meinen Schlüsseln und deaktivierte eilig die Schutzsprüche, damit mich nicht meine eigenen Wachzaubern grillten. Mouse blieb in meinem Rücken stehen, und ein dauerhaftes Knurren quoll zwischen seinen gebleckten Zähnen hervor.


    „Thomas!“, brüllte ich. „Thomas, mach die Tür auf!“


    Ich hörte ein Geräusch und fuhr herum.


    Hirnlose Gesichter erschienen oben an der Treppe, die zu meiner Wohnung führte, und dann sprangen Grevanes Mordmaschinen herunter, direkt auf mich zu.


    

  


  


  
    22. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Mouse sprang in die Luft, als der vorderste Zombie sich auf mich warf, und prallte mit einem hässlichen Geräusch gegen den Untoten. Der Hund und der wiederbelebte Leichnam fielen auf die Treppe. Der Zombie schwang einen Arm in die Richtung des Hundes, doch Mouse wich aus und fing den Schlag mit dem dichten Fell über einer Schulter auf. Sein Knurren wurde lauter, als der Arm des Untoten auf ihn ein donnerte. Der Hund warf sich gegen die Beine des Zombies und schaffte es, seine Zähne im Gesicht des Toten zu vergraben. Er beutelte dessen Kopf heftig hin und her, während der lebende Leichnam unter der Heftigkeit des Angriffes taumelte und stolperte.
    


    Ein zweiter Zombie schlurfte an dem kämpfenden Paar vorbei und streckte die Arme nach mir aus. Ich hatte kaum die Zeit, meinen Stab emporzureißen und der Kreatur „Forzare!“ entgegen-zubrüllen.


    Unsichtbare Energie brandete auf den Zombie ein wie eine Welle des Ozeans, schleuderte ihn die Treppe hinauf und außer Sicht.


    Mouse stieß einen durchdringenden Schmerzenslaut aus und zerfetzte erneut mit den Fängen das Gesicht des Zombies, um sich dann von dem Toten abzustoßen. Die Visage des Zombies war so in Stücke gerissen und verstümmelt, dass ich die ursprünglichen Züge nicht einmal mehr erahnen konnte. Er hatte beide Augen verloren, und das untote Ding ruderte wild mit den Armen, während es mich mit weiten Schwüngen seiner Hände blind zu erreichen versuchte. Mouse lehnte sich schwer gegen mich. Er hatte eine Pfote angezogen und knurrte.


    Drei weitere Zombies hatten beinahe den Fuß der Treppe erreicht, und mir blieb keine Zeit, etwas anderes zu tun, als mein Glück erneut mit meinem Stab zu versuchen. Ich hob ihn, doch der nächste Zombie war um einiges schneller, als ich ihn eingeschätzt hatte, und schlug mir das Holz aus der Hand. Der Stab donnerte krachend gegen die Betonmauer des Treppenabgangs, prallte ab, traf den geblendeten Zombie und verschwand polternd aus meiner Reichweite. Der Zombie angelte wieder nach meinem Arm, und ich schaffte es in letzter Sekunde, ihm noch einmal auszuweichen.


    Die Tür öffnete sich, und Thomas brüllte: „Runter!“


    Ich warf mich zu Boden und tat mein Bestes, Mouse mitzureißen. Ich vernahm ein Donnergrollen, und der Kopf des führenden Toten verschwand in einer Wolke hässlichen, verfaulten Fleisches. Der Rest der Kreatur zuckte für eine Sekunde wild umher, doch dann stürzte sie wie betrunken zur Seite und polterte reglos zu Boden.


    Thomas stand nur in Bluejeans gekleidet im Türrahmen. Er hatte die abgesägte Schrotflinte gehoben, und seine Augen gleißten mit silberner Wut. Er betätigte den Repetiermechanismus und feuerte noch weitere dreimal, wodurch er die nächsten Angreifer zumindest für einen Augenblick vernichtete oder zurücktrieb. Dann schnappte er meinen Mantelkragen und riss mich mit aller Gewalt in die Wohnung. Mouse stürmte ebenfalls herein, und dann knallte Thomas die Tür hinter uns zu.


    „Schließ ab“, brüllte ich zu ihm hinüber. Er begann, die zwei schweren Sicherheitsriegel der Tür vorzuschieben, während ich zu ihm hinüberkroch, die Hände gegen die Tür legte und mit einem Flüstern die Abwehrzauber wieder hochfuhr, die meine Wohnung schützten. In der Luft brummte ein leises Summen, als die Schutzzauber zu neuem Leben erwachten.


    Stille durchflutete die Wohnung.


    „Gut“, stöhnte ich keuchend. „Das war’s dann. Wieder sicher daheim.“ Ich sah mich in der Wohnung um und entdeckte Butters, der sich mit einem Schürhaken in der Hand in der Nähe des Kamins herumdrückte. „Bist du in Ordnung, Mann?“


    „Ich denke schon“, murmelte Butters. Ein leicht hilfloser Ausdruck umspielte seine Augen. „Sind sie weg?“


    „Wenn nicht, werden sie in Kürze verschwunden sein. Wir sind in Sicherheit.“


    „Bist du sicher?“


    „Definitiv“, sagte ich. „Es besteht nicht die geringste Möglichkeit, dass sie es hier hereinschaffen.“


    Die Worte hatten meine Lippen noch nicht ganz verlassen, als draußen ein Laut wie ein Donnerhall erschallte und ein schweres Beben Dutzende Bücher aus den Regalen purzeln und uns hin und her taumeln ließ wie die Brückenbesatzung der uralten Raumschiff-Enterprise-Serie.


    „Was war das?“, schrie Butters.


    „Die Schutzzeichen“, blaffte Thomas.


    „Nein“, sagte ich. „Ich meine, kommt schon. Einfach in Schutzzauber zu spazieren ist doch Selbstmord.“


    Ein zweiter Donnerschlag grollte, und abermals wurde die Wohnung ordentlich durchgeschüttelt. Ein Blitz gleißend blauen Lichtes erstrahlte außerhalb der Pension, und auch der Schein, der durch die niedrigen Fenster meiner Wohnung zurückgeworfen wurde, war immer noch schmerzhaft grell.


    „Man kann nicht Selbstmord begehen, wenn man schon tot ist“, sagte Thomas. „Wie viele von diesen Dingern waren da draußen?“


    „Ähm, ich bin mir nicht sicher“, sagte ich. „Viele?“


    Thomas schluckte, schnappte sich eine Schachtel Patronen vom Kaminsims und begann, sie in die Schrotflinte zu laden. „Was geschieht, wenn er einfach unablässig Zombies gegen die Schutzzauber wirft?“


    „Ich habe sie nicht so konzipiert, dass sie sich in einem fort entladen“, gab ich zu. Draußen krachte es abermals, und ein weiteres Licht blitzte auf, doch diesmal bebte der Boden kaum noch. „Sie werden schwächer werden und in sich zusammenbrechen.“


    „Wie lange?“, fragte Thomas.


    Ein knisterndes Grollen war von draußen zu hören, diesmal viel zu schwach, um sich Donner zu schimpfen. Blauweißes Licht flackerte gedämpft auf.


    „Nicht mehr lange. Verdammt.“


    „Oh Gott“, sagte Butters. „Oh Gott, oh Gott. Was passiert, wenn die Schutzzeichen aufgebraucht sind?“


    Ich grunzte. „Die Tür ist aus Stahl. Sie werden eine Weile brauchen, um da durchzukommen, und danach gibt es noch die Schwelle. Die sollte sie aufhalten oder zumindest bremsen.“ Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. „Wir müssen uns etwas einfallen lassen, und das verdammt schnell.“


    „Haben wir noch zusätzliche Verteidigungsmechanismen zur Verfügung?“, fragte Thomas.


    „Ja, draußen vor der Tür“, entgegnete ich.


    „Genau da brauchen wir sie auch“, rief Thomas. Er schob eine weitere Patrone in den Lauf der Schrotflinte und ließ eine weitere im Munitionsclip einrasten.


    „Diese Verteidigungsmechanismen sind darauf ausgelegt, magische Angriffe abzuwehren“, erläuterte ich. „Sie hindern niemanden daran, körperlich hier einzudringen.“


    „Werden sie die Zombies aufhalten?“, fragte Butters.


    „Ja. Aber sie werden uns auch hier drinnen halten.“


    „Was ist daran so schlimm?“, fragte Butters.


    „Nichts“, entgegnete ich. „Bis Grevane beschließt, das Haus in Brand zu stecken. Wenn ich sie jetzt hochfahre, kann ich sie nicht mehr deaktivieren. Wir säßen in der Falle.“ Ich knirschte mit den Zähnen. „Wir müssen hier raus.“


    „Aber es sind Zombies da draußen!“, sagte Butters.


    „Ich bin nicht der Einzige, der hier wohnt“, sagte ich. „Wenn er dieses Haus einäschert, um an mich heranzukommen, werden Leute sterben. Thomas, zieh dir was an und spring in deine Schuhe. Butters, da ist eine Leiter unter dem Navajoteppich dort drüben. Ich will, dass du dir eine Kerze schnappst und dort hinunterkletterst. Auf dem Tisch liegt ein dunkler Nylonrucksack. Auf einem Regal ein blanker Totenschädel. Pack den Schädel in den Rucksack und bring ihn mir.“


    „Was?“, schnappte Butters.


    „Tu es einfach!“, brüllte ich.


    Butters huschte zu dem Navajoteppich hinüber, fand die Falltür, die in mein Labor führte, und griff sich eine Kerze. Er verschwand die Leiter hinab.


    Thomas legte die Schrotflinte weg und öffnete seine Truhe. Er brauchte nicht lange, in Socken, schwarze Kampfstiefel, eine weißes T-Shirt und eine dunkle Lederjacke zu schlüpfen. Vielleicht war das ja auch eine seiner Sexvampir-Superkräfte – schnell in seine Kleidung zu hüpfen, um eilig die Flucht zu ergreifen.


    „Hast du es mitbekommen?“, fragte er, während er sich anzog. „Das mit Butters?“


    „Halt den Mund, Thomas“, sagte ich.


    „Was ist der Plan?“, erkundigte er sich.


    Ich humpelte zum Telefon hinüber und hob ab. Nichts.


    „Sie haben die Leitung gekappt.“


    „Wir können keine Hilfe rufen“, sagte Thomas.


    „Richtig. Wir können uns nur einen Weg zum Auto bahnen.“


    Thomas nickte ruckartig. „Wie willst du das machen?“


    „Was glaubst du?“


    „Eine gute alte große Feuerwand sollte das erledigen. Deck unsere linke Flanke und halt uns die bösen Buben vom Hals. Ich nehme die rechte Flanke und knalle alles über den Haufen, was sich bewegt.“


    Feuermagie. Eine plötzliche Erinnerung an meine verbrannte Hand durchzuckte so klar und deutlich meinen Schädel, dass ich für einen Augenblick in meinen Nervenenden, die ich eingebüßt hatte, tatsächlichen, körperlichen Schmerz aufflammen fühlte. Ich stellte mir vor, was es mir abverlangen würde, die Wand aus Flammen zu erschaffen, die Thomas vorgeschlagen hatte, und allein beim Gedanken daran drehte sich mir vor Ekel der Magen um – oder noch schlimmer, vor Zweifel.


    Um Magie zu wirken, muss man daran glauben. Man muss glauben, dass man jede Tat, die man im Kopf hat, sowohl vollbringen kann als auch soll. Sonst ist das Resultat ziemlich für den Arsch. Als in meiner Hand die Phantomschmerzen aufflackerten, wurde mir etwas bewusst, was ich nicht einmal mir selbst eingestanden hatte.


    Ich war mir nicht sicher, ob ich Feuermagie einsetzen konnte.


    Je wieder – und wenn ich es versuchte und scheiterte, würde es mir in Zukunft um einiges schwerer fallen, meinen Willen jemals wieder in diese Richtung zu konzentrieren. Jeder Fehlschlag wäre ein weiterer Stein in einer Mauer, die mit jedem Mal schwieriger zu bezwingen sein würde. Mein Glaube an meine eigene Macht würde sich vielleicht nie mehr davon erholen. Ich blickte auf meine verstümmelte Hand hinab, und eine Sekunde lang konnte ich tatsächlich das geschwärzte und aufgeplatzte Fleisch sehen, die angeschwollenen Finger und wie aus meiner verkohlten Haut Blut und Lymphflüssigkeit sickerten. Dieser Augenblick war sofort wieder vorüber, das Einzige vor meinen Augen war meine Hand in einem schwarzen Lederhandschuh, und ich wusste, dass sich darunter Narben in verschiedenen Schattierungen von weiß, rot und rosa verbargen.


    Ich war nicht bereit. Gott, ich war mir nicht sicher, ob ich bereits wieder das Feuer zu mir rufen konnte, nicht einmal, um Leben einschließlich dem meinen zu retten. Ich stand einfach da und fühlte mich hilflos, wütend, verängstigt und dumm – und vor allem beschämt.


    Ich schüttelte den Kopf und versuchte, Thomas’ Blick zu meiden, während ich ihm eine Ausrede auftischte. „Ich bin vollkommen erledigt“, flüsterte ich. „Ich muss mir aufsparen, was ich noch in mir habe, um Grevane abzuwehren, sollte er direkt einen Zauber auf uns werfen. Ich weiß nicht, wie viel ich werde ausrichten können.“


    Er musterte mich einen Augenblick lang ganz genau und runzelte dann die Stirn. Dann zog er mit grimmigem Gesicht die Lederjacke an. Er schnappte sich seinen Säbel in einer Scheide und befestigte ihn an seinem abgewetzten Ledergürtel. Er rückte ihn an seiner Hüfte zurecht und hob die Schrotflinte wieder auf. „Ich nehme mal an, dass dann alles von mir abhängt.“


    Ich nickte.


    „Ich bin mir nicht sicher, wie viel ich ausrichten kann“, sagte er ruhig.


    „Du bist letztes Jahr mit den Vampiren des Schwarzen Hofes ganz gut fertig geworden“, sagte ich.


    „Ich hatte jeden Tag von Justine getrunken“, sagte er. „Ich konnte aus dem Vollen schöpfen. Jetzt …“ Er schüttelte den Kopf. „Jetzt bin ich mir nicht sicher.“


    „Wir sind nicht gerade überbesetzt.“


    Er schloss kurz die Augen und nickte dann. „Stimmt.“


    „Hier ist der Plan. Wir laufen zum Käfer. Dann verduften wir mit dem Auto.“


    „Was dann? Wohin gehen wir dann?“, fragte er.


    „Ich krittle doch auch nicht dauernd an deinen Plänen herum, oder?“


    Plötzlich hörte ich ein schweres Poltern von der Stahlsicherheitstür. Sie erzitterte in ihrem Rahmen. Staub rieselte von der Decke herab. Dann noch ein Poltern und noch eines. Grevane hatte genug Zombies in meine Schutzzauber laufen lassen, um sie vollständig zu erschöpfen.


    Thomas verzog das Gesicht und spähte zu meinem Bein hinab. „Schaffst du es aus eigener Kraft die Treppe hinauf?“


    „Das kriege ich hin“, bejahte ich.


    Butters kam schnaufend die Sprossenleiter aus meinem Laboratorium heraufgeklettert. Sein Gesicht war blass. Er trug den Nylonrucksack, und ich sah, wie Bob der Schädel an einer Seite eine Ausbeulung formte.


    „Knarre“, sagte ich zu Thomas, und er gab mir die Schrotflinte. „Gut. So wird das Ganze klappen. Wir öffnen die Tür.“ Ich gestikulierte mit der Schrotflinte. „Ich werde ausreichend Platz schaffen, damit Thomas es hindurchschafft. Dann übernimmt Thomas die Spitze. Butters, ich gebe dir dann die Schrotflinte.“


    „Ich mag keine Kanonen“, beschwerte sich Butters.


    „Du musst sie nicht mögen“, sagte ich. „Du musst sie einfach nur tragen. Mit meinem verwundeten Bein schaffe ich es nicht die Treppe hoch, ohne meinen Stab zu verwenden.“


    Die Stahltüre schepperte, und die Geschwindigkeit, mit der Schläge auf sie einhagelten, erhöhte sich.


    „Butters“, blaffte ich. „Butters, du musst die Waffe nehmen, wenn ich sie dir gebe, und Thomas folgen. Alles klar?“


    „Ja“, sagte er.


    „Wenn wir es die Treppe hoch geschafft haben, wird Thomas unsere Gegner stören und aufhalten, während ich das Auto anlasse. Du nimmst den Rücksitz. Thomas steigt ein, und wir hauen ab.“


    „Ähm“, sagte Butters, „Grevane hat mein Auto zerstört, damit ich nicht fliehen konnte, erinnerst du dich? Was ist, wenn er das auch mit deinem angestellt hat?“


    Ich starrte Butters einen Augenblick an und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, welche Sorgen mir das bereitete.


    „Butters“, flüsterte Thomas, „wenn wir hierbleiben, gehen wir drauf.“


    „Aber wenn sie das Auto zerstört haben …“, begann Butters.


    „… werden wir sterben“, sagte Thomas. „Aber wir haben keine Wahl. Ob er jetzt im Eimer ist oder nicht, unsere einzige Chance, lebend von hier zu entkommen, ist der Käfer. Hoffen wir also, dass er noch heil ist.“


    Der kleine Kerl wurde noch blasser, krümmte sich plötzlich, wankte zu der Wand mit den hoch darin eingelassen Fenstern und übergab sich. Nach einigen Momenten richtete er sich wieder auf und lehnte sich zitternd an die Wand. „Ich hasse das alles“, winselte er und fuhr sich über den Mund. „Ich hasse das. Ich will heim. Ich will aufwachen.“


    „Reiß dich zusammen, Butters“, sagte ich mit strenger Stimme zu ihm. „Das hilft uns jetzt nicht weiter.“


    Er stieß ein wildes Lachen aus. „Nichts, was ich tun kann, würde helfen, Harry!“


    „Butters, du musst dich beruhigen.“


    „Beruhigen?“ Er winkte mit einer zitternden Hand in Richtung Tür. „Die werden uns töten. Genau wie Phil. Sie werden uns alle kaltmachen, und wir werden sterben. Du, ich, Thomas. Wir werden alle ins Gras beißen!“


    Ich vergaß mein wehes Bein für eine Sekunde, stapfte durch den Raum zu Butters hinüber und schnappte mir die Vorderseite seines Hemdes. Ich riss ihn hoch, bis er sich auf Zehenspitzen stellen musste. „Hör mir jetzt genau zu“, knurrte ich. „Wir werden nicht sterben!“


    Butters starrte mich an, und seine Augen in dem blassen Gesicht waren schreckgeweitet. „Nicht?“


    „Nein, und weißt du warum?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Weil Thomas zu hübsch ist, um zu sterben, und ich zu stur.“ Ich riss noch ungestümer an seinem Hemd. „Vor allem aber, weil morgen Oktoberfest ist, Butters, und die Polka niemals sterben wird!“


    Er blinzelte.


    „Die Polka wird niemals sterben!“, schrie ich ihn an. „Sag es!“


    Er schluckte. „Die Polka wird niemals sterben?“


    „Noch mal!“


    „Die P-p-polka wird niemals sterben“, stakste er.


    Ich schüttelte ihn ein wenig. „Lauter!“


    „Die Polka wird niemals sterben!“, kreischte er.


    „Wir werden es schaffen“, donnerte ich.


    „Die Polka wird niemals sterben“, schrie Butters.


    „Ich kann nicht glauben, was ich da höre“, grummelte Thomas.


    Ich warf meinem Halbbruder einen warnenden Blick zu, setzte Butters wieder ab und sagte: „Macht euch bereit, diese Tür zu öffnen.“


    Dann explodierte das Fenster direkt über Butters’ Kopf in tausend Splitter. Ich hatte ein brennendes, stechendes Gefühl an der Nase. Ich stolperte, und mein verwundetes Bein gab unter mir nach. Ich fiel.


    Butters schrie.


    Ich blickte gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie sich tote, graue Finger im Haar des winzigen Kerls vergruben. Sie rissen ihn von den Füßen, und zwei weitere Zombiehände packten ihn und zogen ihn durch das zerbrochene Fenster meiner Wohnung. Das alles geschah schneller, als ich auf die Beine kommen oder Thomas seinen Säbel ziehen konnte.


    Draußen erschallte ein wilder Schrei. Der abrupt endete.


    „Oh Gott“, wisperte ich. „Butters.“


    

  


  


  
    23. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Ich stand da und starrte in verdattertem Schweigen einen Augenblick lang zum Fenster empor.
    


    „Harry“, sagte Thomas, leise Dringlichkeit in der Stimme, „wir müssen hier weg.“


    „Nein“, sagte ich. „Ich lasse ihn nicht im Stich.“


    „Wahrscheinlich ist er ohnehin tot.“


    „Wenn dem so ist“, antwortete ich, „beschützt ihn das trotzdem nicht vor Grevane. Ich werde ihn nicht einfach zurücklassen.“


    „Glaubst du, wir haben eine Chance in einem Kampf?“


    Ich schüttelte mit einer Grimasse den Kopf. „Hilf mir auf.“


    Er tat es. Ich hinkte zum Fenster und donnerte: „Grevane!“


    „Guten Abend“, erwiderte Grevane, und der tiefe, kultivierte Klang seiner Stimme stand in einem krassen Gegensatz zu dem dumpfen, beständigen Hämmern an meiner Eingangstür. „Mein Kompliment an Ihren Architekten. Diese Tür ist in der Tat äußerst standhaft.“


    „Ich mag meine Privatsphäre“, rief ich zurück. „Ist der Gerichtsmediziner noch am Leben?“


    „Meiner Erfahrung nach ist dieser Begriff ein wenig schwammig“, sagte Grevane. „Im Augenblick jedoch geht es ihm recht gut.“


    Meine Knie wurden vor Erleichterung ein wenig weich. Gut. Wenn Butters noch an einem Stück war, musste ich Grevane dazu bringen weiterzureden. Kaum fünf Minuten waren verstrichen, seit der Angriff begonnen hatte. Selbst wenn die Bösewichte die Telefonleitungen der gesamten Pension gekappt hatten, würden die Nachbarn den Höllenlärm sicher mitbekommen und die Lichtshow meiner entfesselten Schutzzauber mit angesehen haben. Irgendjemand musste einfach die Polizei verständigt haben. Wenn ich Grevane lange genug beschäftigt halten konnte, würden die Bullen hier eintreffen, und ich war bereit, darauf zu setzen, dass Grevane das Weite suchen würde, statt so knapp vor dem Ziel ein unnötiges Risiko einzugehen. „Sie haben ihn. Ich will ihn.“


    „Ich auch“, warf Grevane ein. „Ich nehme an, dass er die Information in der Leiche des Schmugglers entdeckt hat.“


    „Ja“, antwortete ich.


    „Ich nehme weiter an, Sie sind informiert.“


    „Ja.“


    Er machte ein nachdenkliches Geräusch. Er befand sich in unmittelbarer Nähe des zerborstenen Fensters, auch wenn ich ihn nicht ausmachen konnte. „Das stellt mich vor ein Problem“, sagte Grevane. „Ich habe nicht die geringste Absicht, das Wort mit irgendjemandem zu teilen, und ich fürchte, dass es nötig sein wird, Sie zum Schweigen zu bringen.“


    „Ich bin die geringste Ihrer Sorgen“, rief ich zurück. „Totengreifer und Li Xian haben mir die Information heute Nachmittag abgenommen.“


    Für einen Moment herrschte Stille, die nur von dem langsamen, gleichmäßigen Hämmern an der Tür durchbrochen wurde.


    „Wenn sich das wirklich so zugetragen hätte“, meinte Grevane, „wären Sie jetzt nicht mehr am Leben, um davon zu berichten.“


    „Ich hatte Glück und bin entkommen“, sagte ich. „Totengreifer fährt ja total auf dieses Dunkle-Heiligtum-Ding ab, das ihr Typen geplant habt.“


    Ich hörte, wie jemand wütend ausspie. „Wenn Sie die Wahrheit sagen“, fuhr Grevane fort, „bringt es mir nichts, Sie und den Leichenbeschauer am Leben zu lassen.“


    „So kann man es zwar auch sehen“, meinte ich, „und mit dem gleichen Recht könnten Sie auch sagen, es koste Sie nichts, uns umzubringen. Letzte Nacht jedoch wollten Sie einen Handel eingehen. Noch bereit, darüber zu reden?“


    „Zu welchem Zweck?“, erkundigte er sich.


    Der Stahl gab ein kreischendes Geräusch von sich, als er langsam der Belastung nachzugeben begann. Eine der oberen Ecken der Tür bog sich nach innen, und kalte Nachtluft strömte herein.


    „Beeil dich“, mahnte mich Thomas. „Wir müssen etwas tun, und das schnell.“


    „Geben Sie mir Butters“, sagte ich zu Grevane. „Ich gebe ihnen im Gegenzug die Information, die ich gefunden habe.“


    „Sie bieten mir nichts. Ich habe ihn bereits“, sagte Grevane. „Ich könnte ihm die Information entreißen.“


    „Ja“, sagte ich, „wenn er sie hätte. Hat er aber nicht.“


    Grevane fauchte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstehen konnte. Ich hörte das Schlurfen von Schuhen, dann das Schallen einer Ohrfeige und einen verdutzten Ausruf Butters’. „Ist das wahr?“, hörte ich Grevane fragen. „Haben Sie Informationen über das Wort?“


    „Nicht den blassesten Schimmer, was das sein soll“, murmelte Butters. „Da war ein USB-Stick. Zahlen. Es war ein ganzer Haufen Zahlen.“


    „Was für Zahlen?“, fauchte Grevane.


    „Weiß nicht. Ganze Menge. Kann mich nicht an alle erinnern. Harry hat sie.“


    „Lügner“, fauchte Grevane. Das Geräusch eines weiteren Schlages hallte herab, und ich hörte Butters aufschreien.


    „Ich weiß es nicht!“, sagte Butters. „Es waren so viele, und ich habe Sie nur für eine Sek…“


    Ein weiterer Hieb schallte zu mir herunter, diesmal jedoch war es der dumpfe, schwere Laut einer geballten Faust, die auf einen weichen Widerstand prallte.


    Ich biss die Zähne zusammen, und Wut brodelte in mir hoch.


    „Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht, ich weiß es nicht!“, wimmerte Butters. Es hörte sich an, als weine er.


    „Sehen Sie mich an!“, sagte Grevane. „Sehen Sie her.“


    Ich schloss die Augen und wandte mein Gesicht etwas vom Fenster ab. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, was nun vor sich ging. Butters, wahrscheinlich auf Knien, während ihn zwei Zombies festhielten, darüber stand Grevane und hielt Butters’ Kinn zwischen Zeigefinger und Daumen eingeklemmt. Ich malte mir aus, wie er Butters’ Augen aufzwang, um ihm tief in dieselben zu starren, um den Seelenblick auszulösen. Grevane wollte die Wahrheit in Butters Kopf sehen, und er verschaffte sich dazu schnell und brutal Zugang zu seinem Verstand.


    Butters würde der ganzen Verderbtheit einer Seele ausgesetzt sein, die in schwarze Magie und ein Leben voller Mord und Totschlag getränkt war.


    Ich hörte einen verhaltenen, aber dennoch durchdringenden Ton, der immer lauter wurde, bis er zu einem Schrei reinen Entsetzens und Wahnsinns angeschwollen war. Es lag keine Würde in diesem Laut. Keine Selbstkontrolle. Ich hätte Butters’ Stimme niemals erkannt, hätte ich nicht gewusst, dass er dort draußen war. Doch er war es. Butters schrie, und er brüllte aus vollem Hals weiter, ohne Atem zu holen, bis der Schrei zu einem gurgelnden Geräusch einfror und erstarb.


    „Nun?“, wollte eine weitere Stimme wissen, die ich nicht wiedererkannte. Sie war rau und kratzig, als hätte der Sprecher ein ganzes Leben voller billigen Whiskys und noch billigeren Zigarren hinter sich.


    „Er weiß es nicht“, berichtete Grevane ruhig, und Ekel klang in seiner Stimme mit.


    „Sind Sie sicher?“, fragte die zweite Stimme. Ich trat zur Seite und stellte mich auf die Zehenspitzen, um aus dem Fenster zu spähen. Ich konnte den zweiten Sprecher ausmachen. Es war Leberfleck.


    „Ja“, sagte Grevane. „Er hat keine Stärke in sich. Wenn er etwas wüsste, würde er antworten.“


    „Wenn Sie den Gerichtsmediziner töten, müssen Sie auch mich umlegen“, rief ich. „Natürlich bin ich der Einzige, der außer Totengreifer diese Information noch besitzt. Ich bin mir sicher, dass ihr psychotischen Möchtegern-Nekros mit eurem Wahn, Gott zu werden, die reinsten Altruisten seid, die alles gern mit ihren irren Kollegen teilen …“


    Draußen herrschte Schweigen.


    „Also sollten Sie sich beeilen und mich endlich um die Ecke bringen“, sagte ich. „Aber es versteht sich von selbst, dass Sie es um einiges schwerer haben werden, Totengreifer das Dunkle Heiligtum abzujagen, wenn ich Ihnen erst einmal meinen Todesfluch an den Kopf gedonnert habe. Aber was wäre das Leben ohne Herausforderungen, die es zu überwinden gilt?“ Ich hielt kurz inne und sagte dann: „Seien Sie kein Idiot. Wenn Sie keinen Deal mit mir abschließen, schneiden Sie sich ins eigene Fleisch!“


    „Meinen Sie?“, zischte Grevane. „Glauben Sie tatsächlich, ich würde mich einfach zurückziehen?“


    „Nein, das werden Sie nicht“, antwortete ich. „Denn wenn Totengreifer erst einmal seine Mitgliedskarte zum Olymp-Ferienclub in den Händen hält, wird sie als erstes ihren intimsten Rivalen aufstöbern – und das sind in diesem Fall Sie – und Ihnen die Bauchspeicheldrüse durch ein Nasenloch aus dem Leib reißen.“


    Die obere Hälfte der Tür bog sich plötzlich schräg nach innen und knickte um, als sei sie aus Wachspapier. Die Tür brach zwar nicht vollständig ein, doch konnte ich sehen, wie sich tote Finger durch den Spalt schoben und versuchten, den beschädigten Teil herauszureißen.


    „Harry“, zischte Thomas, und seine Stimme klang vor Anspannung erstickt. Er zog seinen Säbel und stapfte entschlossen zur Tür, wo er begann, die Finger, die sich durch die Bresche schoben, abzuhacken. Sie wirbelten durch die Luft und landeten auf dem Boden, wo sie sich wanden und zuckten wie halbierte Regenwürmer.


    „Überlegen Sie es sich, Grevane!“, donnerte ich. „Wenn das weiter so läuft, werde ich alles in meiner Macht Stehende probieren, um Sie zu töten. Ich kann Sie nicht bezwingen. Wir beide wissen das. Aber Sie werden die Information nicht gegen meinen Willen aus mir herauskriegen. Ich bin kein Weichei. Ich kann Ihnen genug Ärger bereiten, dass Sie gezwungen sind, mich zu töten.“


    „Wollen Sie mich glauben machen, Sie würden einfach Selbstmord begehen?“, fragte Grevane.


    „Um Sie mit in den Abgrund zu reißen?“, erwiderte ich. „Oh Hölle, ja. Darauf können Sie Gift nehmen.“


    „Hören Sie nicht auf ihn“, zischelte Leberfleck. „Töten Sie ihn. Er weiß, er ist am Ende. Er ist verzweifelt.“


    Was der Wahrheit entsprach, verdammt, aber das Letzte, was ich brauchte, war, dass das jemand Grevane verriet. Ein Zombiefinger segelte an meinem Gesicht vorbei, und ein weiterer prallte gegen meinen Staubmantel und fiel mir vor die Füße, wo er weiter vor sich hin zuckte. Ein langer, gelblicher Fingernagel kratzte mit einem beunruhigenden Geräusch an meinem Stiefel. Das Poltern an der Tür wurde lauter, und das ganze verdammte Ding erzitterte in seinen Angeln.


    Dann hörte es einfach auf. Stille breitete sich in meiner Wohnung aus.


    „Was sind Ihre Bedingungen?“, fragte Grevane.


    „Sie übergeben mit Butters“, sagte ich. „Außerdem lassen Sie uns mit Ihrem Schergen im Auto davonfahren. Wenn wir von hier verschwunden sind, händige ich ihm die Zahlen aus und lasse ihn aussteigen. Gegenseitiger Waffenstillstand bis Sonnenaufgang.“


    „Diese Zahlen“, sagte Grevane. „Was bedeuten sie?“


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, entgegnete ich. „Zumindest noch nicht. Aber Totengreifer ging es genauso.“


    „Welchen Wert haben sie dann?“, fragte er.


    „Das wird mit Sicherheit jemand herausfinden. Aber wenn Sie keinen Handel mit mir eingehen, werden das sicher nicht Sie sein.“


    Nach einer weiteren langen Pause meinte Grevane schließlich: „Geben Sie mir Ihr Ehrenwort, dass Sie sich an die Bedingungen halten werden!“


    „Nur, wenn ich das Ihre im Gegenzug erhalte“, gab ich mich vorsichtig.


    „Sie haben es“, sagte Grevane. „Ich schwöre es bei meiner Macht.“


    „Nein“, zischte Leberfleck. „Tun Sie das nicht!“


    Ich hob die Brauen und wechselte mit Thomas einen grüblerischen Blick. Eide und Versprechen haben eine gewisse eigene Macht – das war einer der Gründe, warum sie in der übernatür-lichen Gemeinschaft so hoch im Kurs standen. Wann immer jemand ein Versprechen brach, schlug ein Teil der Energie, die er in es hatte fließen lassen, auf denjenigen zurück, der das Versprechen brach. Für die meisten Leute ist das kein großes Problem. Vielleicht manifestiert es sich als eine kleine Pechsträhne, eine Erkältung, Migräne oder so etwas in der Art.


    Aber wenn ein mächtiges Wesen oder ein Magier einen Schwur auf seine Macht leistet, erhöht sich dieser Effekt erheblich. Zu viele gebrochene Ehrenworte und Schwüre können dazu führen, dass ein Magier seine Zauberkraft verkrüppelt oder dass sie ihn sogar vollständig verlässt. Ich habe noch nie einen Magier gesehen oder von einem gehört, der einen Eid auf seine eigene Macht gebrochen hätte. Es war eine der Konstanten in der Welt des Übernatürlichen.


    „Bei meiner Macht schwöre ich, mich im Gegenzug den Bedingungen dieser Übereinkunft zu unterwerfen“, erklärte ich.


    „Harry“, zischte Thomas. „Was zur Hölle tust du da?“


    „Ich rette uns den kollektiven Arsch, wie ich hoffe“, sagte ich.


    „Glaubst du tatsächlich, dass er sich daran halten wird?“, flüsterte Thomas.


    „Ja“, sagte ich fest, und noch während mir die Worte über die Lippen kamen, wurde mir bewusst, wie sehr ich mich darauf verließ, dass ich recht hatte. „Wenn er das hier überleben will, hat er kaum eine andere Wahl. Grevane ist nur hier, um seine Macht zu vergrößern. Er wird das jetzt nicht dadurch in Gefahr bringen, dass er einen Schwur auf sie bricht.“


    „Hoffst du.“


    „Selbst wenn er beschließt, uns übers Ohr zu hauen, ist es gut, wenn er weiterredet. Je länger wir ihn aufhalten, um so eher trudeln die Cops hier ein. Er wird sich zurückziehen, statt sich ihnen zu stellen.“


    „Aber wenn die Bullen sich nicht sehen lassen, wirfst du ihm alles in den Rachen, was er braucht, um sich zu einem verfluchten Alptraum aufzuschwingen“, sagte Thomas.


    Ich schüttelte den Kopf. „Vielleicht ist das gar nicht so schlecht. Ich kann ihn nicht bezwingen. Totengreifer ebenso wenig. Wenn ich Grevane ins Spiel bringe, ist es für beide schwerer, sich auf mich zu konzentrieren.“


    Thomas atmete langsam aus. „Das ist ein höllisches Risiko.“


    „Oh nein. Ein Risiko!“, sagte ich. „Etwas, was wir im Augenblick unter keinen Umständen brauchen können, nicht wahr?“


    „Niemand mag Klugscheißer, Harry.“


    „Butters zählt auf mich“, sagte ich. „Im Moment bin ich das Einzige, was er noch hat. Oder hast du irgendeine bessere Idee?“


    Thomas verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.


    „Nun denn“, rief Grevane. „Wie sollen wir weiter vorgehen?“


    „Ziehen Sie Ihre Zombies ab“, forderte ich. Im selben Augenblick schnappte ich mit ein Blatt Papier und einen Stift, kramte den zusammengefalteten Zettel aus meiner Manteltasche und schrieb die Zahlen ab. „Sie gehen mit. Leberfleck und Butters warten am Wagen. Wir steigen ein und fahren los. Sobald wir ein paar Blocks entfernt sind, werde ich Leberfleck mit den Zahlen aussteigen lassen, ohne ihm ein Haar zu krümmen.“


    „Einverstanden“, sagte Grevane.


    Wir warteten eine Minute, dann fragte Thomas: „Hörst du noch etwas?“


    Ich ging zur Tür, um an ihr zu lauschen. Das einzige, was ich hörte, war, dass jemand gehetzt und schwer atmete. Butters. Ich schüttelte den Kopf und schielte zu Thomas hinüber.


    Er kam zur Tür, den Säbel immer noch in der Hand. Er öffnete sie vorsichtig. Dadurch, dass die Toten wie wahnsinnig auf sie eingehämmert hatten, war die Tür ziemlich verzogen, und er musste heftig ziehen, um den Stahl aus dem Türstock zu lösen. Thomas sah hinaus. Teile noch zuckender Zombies waren auf der Treppe verstreut, aber ansonsten war der Weg frei. Er tastete sich vorsichtig die Stufen hinauf, wobei er sich unablässig umsah. Mein Stab lag nach wie vor schräg über der kleinen Betonfläche vor der Tür. Thomas stieß ihn mit einem Fuß zurück in die Wohnung. „Die Luft ist rein.“


    Ich schnappte mir die Schrotflinte und hob den Stab auf, wodurch ich beides ungeschickt mit der heilen Hand umklammerte. Mouse gesellte sich zu mir. Seine Nackenhaare waren immer noch gesträubt, und ein tiefes, kaum mehr hörbares Knurren grollte in seiner Brust. Ich humpelte hinaus und die Stufen nach oben.


    Kalter Regen fiel leicht, aber beständig vom Himmel. Es war finster. Wirklich finster. Nirgends brannten Lichter. Grevane musste die gesamte Stromversorgung des Stadtviertels vor seinem Angriff verhext haben. Ich benutze keine Elektrizität in meiner Wohnung, also war es mir drinnen überhaupt nicht aufgefallen.


    Ein kränklich-flaues Gefühl stieg mir in den Magen. Wenn die Lichter alle aus waren und keine Telefone funktionierten, war es gut möglich, dass die Bullen überhaupt nicht auf dem Weg waren. Als meine Schutzzauber begonnen hatten, Krach zu machen, waren die Telefone längst nicht mehr einsatzbereit gewesen. Ohne die Straßenbeleuchtung war es ziemlich wahrscheinlich, dass niemand in der Dunkelheit etwas Ungewöhnliches gesehen hatte, und der Regen dämpfte Geräusche ziemlich. In solchen Situationen bleiben Leute gerne zu Hause in ihrer vertrauten Umgebung – und falls jemand ein Verbrechen beobachtet hatte, aber nicht die Möglichkeit besaß, die Polizei zu verständigen, war es unwahrscheinlich, dass er etwas anderes tat, als daheimzubleiben und die Füße still zu halten.


    Auch oben an der Treppe, über den Schotterplatz und den kleinen Rasen waren kreuz und quer Zombieteile verstreut. Manche sahen angekokelt aus, während andere geschmolzen waren wie Wachs in der Sommersonne. Es gab leere, dunkle Flecken auf der Erde, die sich tief eingebrannt hatten. Ich konnte nicht abschätzen, wie viele Zombies vernichtet worden waren, aber es mussten wohl genauso viele zu Boden gegangen sein, wie ich in den Anfangsmomenten des Angriffs erspäht hatte.


    Grevane hatte noch mehr mitgebracht. Der Regen verbarg sie fast, doch ich sah die Zombies gerade eben am Rand meines Blickfeldes, wo sie schweigend und bewegungslos standen. Bei den Toren der Hölle. Wenn wir versucht hätten, uns zum Auto durchzuschlagen, wäre uns nicht einmal die Zeit zum Beten geblieben. Der fette, wummernde Stereobass dröhnte unablässig im Hintergrund.


    In der Nähe des Käfers wartete Leberfleck. Er trug denselben Mantel, denselben breitkrempigen Hut und denselben griesgrämigen Gesichtsausdruck. Sein dünnes, weißliches Haar wallte beim kleinsten Lufthauch um ihn herum, wo es nicht durch den Regen nass geworden war. Ich beobachtete ihn einen Augenblick. Er war gut zehn Zentimeter unter der Durchschnittsgröße, und ich war mir absolut sicher, dass mir sein Gesicht bekannt vorkam, auch wenn ich nicht genau einordnen konnte, woher. Das beunruhigte mich – sehr sogar –, aber dies war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, sich mit solchen Zweifeln aufzuhalten.


    Butters hatte sich auf dem schlammigen Schotter zu Leberflecks Füßen wie ein Fötus zusammengerollt. Er atmete schwer und gehetzt, und seine Augen starrten ins Leere.


    Leberfleck vollführte eine abgehackte Geste in Butters Richtung. Als Antwort hielt ich den Zettel mit den abgeschriebenen Zahlen in die Höhe, den ich dann wieder in die Tasche gleiten ließ. „Bringen Sie ihn ins Auto“, forderte ich.


    „Erledigen Sie das schön selbst“, weigerte sich Leberfleck, und seine Stimme war rau und unangenehm.


    Mouse musterte den Mann mit einem tiefen, grollenden Knurren.


    Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, aber meinte dann: „Thomas.“


    Thomas ließ den Säbel in die Scheide gleiten und hob Butters wie ein kleines Kind auf, wobei er Leberfleck nie aus den Augen ließ. Er ging zum Auto zurück, und Mouse und ich hatten einen achtsamen Blick auf Leberfleck.


    „Bring ihn in den Wagen“, bat ich.


    Thomas öffnete die Tür und setzte Butters auf den Rücksitz. Der kleine Kerl ließ den Kopf gegen die Scheibe sinken und zog die Knie an seinen Oberkörper hoch. So hätte man ihn mühelos in einer Papiertüte aus dem Lebensmittelladen verstauen können.


    „Mouse“, sagte ich. „Rein mit dir.“


    Mouse enterte den Rücksitz und lehnte sich an Butters, doch seine ernsthaften, braunen Augen wandten sich keine Sekunde von Leberfleck ab.


    „Na gut“, seufzte ich und reichte Thomas die Schrotflinte. „So sieht es aus. Du steigst hinten ein. Flecki, du sitzt auf einer geladenen Kanone, und wenn ich sage, dass du auf einer geladenen Kanone sitzt, meine ich damit, dass Thomas dir die Schrotflinte in den Arsch schiebt und abdrückt, wenn du etwas Blödes abzuziehen versuchst.“


    Er stierte mich mit abgestumpften Augen an.


    „Verstanden?“, fragte ich.


    Er nickte, und seine Augen verengten sich.


    „Sagen Sie es“, forderte ich ihn auf.


    Purer Hass troff von seinen Worten. „Ich habe verstanden.“


    „Gut“, fauchte ich. „Steigen Sie ein.“


    Leberfleck ging zum Auto. Er musste um mich herumgehen, um an die Beifahrertür zu gelangen, doch als er auf meiner Höhe war, blieb er unerwartet stehen und funkelte mich an. Ein verdutztes Stirnrunzeln überflog sein Gesicht. So blieb er ein paar Sekunden und musterte mich von Kopf bis Fuß.


    „Was?“, verlangte ich zu wissen.


    „Wo ist er?“, fragte er. Er klang, als spräche er zu sich selbst anstatt zu mir. „Warum ist er nicht hier?“


    „Ich habe einen langen Tag hinter mir“, fauchte ich. „Also halten Sie die Klappe und steigen Sie ein.“


    Eine Sekunde lang streifte mein Blick seine Augen, die nach meinen Worten mit einem wahnwitzigen Ekel und voller Verachtung aufloderten. Ich erkannte ganz klar, dass Leberfleck mich tot sehen wollte. Er wollte mich verletzen und dann töten. Es stand so klar in seinem Gesicht geschrieben, als hätte man es ihm auf die Stirn tätowiert. Es bedurfte keines Seelenblicks, keiner Magie, um den mörderischen Hass zu bemerken, den ich nun vor Augen hatte, und doch machte er einen vertrauten Eindruck, auch wenn es mir ums Verrecken – und das meinte ich vielleicht sogar sprichwörtlich – nicht einfallen wollte, woher.


    Ich wandte meine Augen rechtzeitig ab, um einen Seelenblick zu unterbinden. „Steigen Sie ein.“


    Er sagte: „Ich werde Sie umlegen. Vielleicht nicht heute. Aber bald. Ich werde zusehen, wie Sie sterben.“


    „Sie werden sich hinten anstellen müssen, Flecki“, beschied ich ihm. „Wenn ich mich richtig erinnere, gibt es an der Abendkasse noch Karten für die billigen Plätze.“


    Er kniff die Augen zusammen und wollte anfangen zu sprechen.


    Mouse stieß ein heftiges, warnendes Knurren aus.


    Ich starrte Leberfleck gespannt an, doch er tat dasselbe wie ich. Er zuckte zusammen und sah sich misstrauisch um. Als er sich umdrehte, weiteten sich seine Augen.


    Thomas hatte ihn mit der Schrotflinte ins Visier genommen, also warf auch ich einen Blick über die Schulter.


    Im Regen und der Dunkelheit schimmerte eine Wolke aus Licht. Sie bewegte sich mit beängstigender Geschwindigkeit auf uns zu, und bereits nach einigen panischen Herzschlägen konnte ich erkennen, was das Licht verursachte.


    Geister.


    Umgeben von einem kränklichen, grünlichen Glühen kam eine Abteilung Kavalleristen aus dem Bürgerkrieg auf uns zu galoppiert. Es waren Dutzende. Eigentlich hätte das Donnern von Hufgetrappel sie begleiten sollen, doch es war nur das weit entfernte, gedämpfte Geräusch einer galoppierenden Herde zu hören. Die Reiter trugen die breitkrempigen Hüte der Union, ihre Uniformjacken schienen in dem kränklichen Licht eher schwarz als blau zu sein, und ihre halbdurchsichtigen Hände umklammerten Säbel und Revolver. Einer der Reiter an der Spitze hob eine Trompete an die Lippen, und geisterhafte Signale zum Angriff hallten durch die Nacht. Hinter ihnen, auf einem Pferdeschemen, der den Eindruck erweckte, ertrunken zu sein, saßen Li Xian und Totengreifer. Der Ghul trug eine Tom Tom an der Seite, die an einem festen Ledergurt über seiner Schulter hing. Während er auf uns zugaloppierte, trommelte er einen zackigen Militärrhythmus, der irgendwie primitiv und wild klang. Totengreifer hatte ihre Kleidung gegen eine schwere Motorradkluft eingetauscht, bei der auch die Kettenhandschuhe und die Nietenarmschienen an den Unterarmen nicht fehlten. Sie trug ein gekrümmtes Schwert am Gürtel, einen schweren Talwar, der hässlich und mörderisch aussah. Als sie näher kamen, setzte sie ihren Geisterhengst an die Spitze ihrer Truppen und zog den Krummsäbel. Sie wirbelte ihn über dem Kopf, lachte in wilder Hemmungslosigkeit und kam direkt auf uns zu.


    „Verrat!“, heulte Leberfleck. „Man hat uns verraten!“


    Grevane erschien im Nebel inmitten seiner reglosen Zombies. Er starrte die heranrasende Totengreifer an und brüllte vor Wut auf. Er hob die Hände, und jeder einzelne Zombie in Sichtweite fuhr hoch und stürmte zum Angriff los.


    „Tötet sie!“, heulte Grevane. Tatsächlicher, buchstäblicher Schaum troff aus seinen Mundwinkeln, und seine Augen brannten unter der Krempe seines Filzhutes. „Erledigt sie alle!“


    Leberfleck wirbelte in meine Richtung und zog eine winzige Pistole aus seinem Ärmel hervor, eine Derringer. Allein der Größe nach konnte sie keine allzu große Kugel geladen haben, aber das musste sie auch nicht, um mich aus dieser Entfernung umzupusten. Ich duckte mich nach rechts weg und versuchte, das Auto zwischen Leberfleck und mich zu bekommen. Ein erstaunlich lautes Krachen und ein Lichtblitz peitschten durch die Nacht. Ich prallte hart auf den lehmigen Schotter. Leberfleck eilte mir nach um das Auto herum. Er war augenscheinlich fest entschlossen, mir auch die zweite Kugel in der Pistole auf den Pelz zu brennen.


    Thomas hatte keine Zeit, sich aus dem Auto zu schälen. Eine plötzliche Explosion hallte wider, dann barst die Windschutzscheibe in einer Wolke aus Schrotkugeln und zerschmettertem Glas nach außen. Beides hüllte Leberfleck ein. Er stolperte und fiel.


    Ich hob meinen Stab in meiner heilen Hand und ließ ihn hart auf sein Handgelenk niederfahren. Ein spröde knackendes Geräusch hallte durch die Nacht, und die kleine Pistole entfiel seinem Griff.


    Dann übermannte ihn heftige Wut.


    Ehe mir überhaupt klar wurde, was passierte, hatte sich Leberfleck auf mich gestürzt und beide Hände um meinen Hals gelegt. Ich fühlte, wie er mir die Luft abschnitt, und versuchte, mich zu wehren. Ich hatte keinen großen Erfolg. Der Alte schien vor Wahnsinn und Stärke schier zu bersten.


    „Es gehört mir!“, geiferte er. Er schüttelte mich bei jedem Wort und knallte meinen Kopf in präzisen, einzelnen Schmerzexplosionen auf den Schotterboden. Vor meinen Augen tanzten Sternchen. „Gib es mir! Mir!“


    Ein Zombie landete auf dem Schotter neben uns, hockte sich lauernd nieder und wandte sich mir zu. Seine toten Augen betrachteten mich völlig ohne Gefühle oder Gedanken, als er eine Faust ballte und diese auf meinen Kopf zu sausen ließ.


    Ehe sie mich treffen konnte, durchschnitt ein Säbel eines gespenstischen Reiters flüsternd die Nacht und den Regen und traf den Zombie am Hals. Der Kopf des Leichnams wirbelte von seinen Schultern und zog, während er durch die Luft segelte, eine Spur gallertartigen, schwarzen Schleims hinter sich her. Er fiel auf den Boden und starrte mir mit seinen leeren Augen direkt in die meinen.


    Thomas schrie: „Runter!“


    Ich hielt in meinen Bemühungen inne, wieder auf die Beine zu kommen, und versuchte mich so flach wie möglich auf den Boden zu pressen.


    Die Fahrertür des Käfers sprang auf, sauste genau über meine Nasenspitze hinweg und donnerte Leberfleck in die Visage. Er wurde von mir heruntergeschleudert.


    Thomas lehnte sich aus der Fahrertür, um mich zu packen, doch ein zweiter Reiter brauste heran, wobei sein Säbel pfeifend die Luft durchschnitt. Thomas duckte sich rechtzeitig, um seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen, doch der Schlag traf ihn an der Schläfe, am Ohr und der Kopfhaut. Fast augenblicklich waren eine Seite seines Kopfes und eine Schulter in Blut gebadet, das etwas zu hell war, um menschlich zu sein.


    Thomas fand sein Gleichgewicht wieder und hievte mich erzürnt ins Auto. Ich tastete nach den Schlüsseln und stieß den richtigen ins Zündschloss. Ich drehte den Schlüssel mit verzweifelter Eile und trat dabei das Gaspedal voll durch. Der Motor spotzte einmal und starb ab.


    „Verflucht!“, brüllte Thomas. Eine grünlich leuchtende Schliere erschien in der Luft über der Kühlerhaube. Eine Sekunde später sauste ein zweite vorbei, die jedoch die Kühlerhaube traf. Es gab ein beunruhigendes Aufprallgeräusch, und der Rahmen des Wagens wankte. Ein Einschussloch erschien im Blech des Autos.


    Ich versuchte erneut, den alten VW Käfer zu starten, und diesmal erwachte der Wagen zum Leben.


    „Heil dem mächtigen Käfer!“, schrie ich und legte den Rückwärtsgang ein. Die Räder drehten in Schlamm und Schotter durch, doch dann schoss ich rückwärts auf eine Horde Zombies zu, krachte mitten in sie hinein und schleuderte sie in alle Himmelsrichtungen davon. Ich kurvte das Auto schlingernd mit der Nase in Richtung Straße und schaltete in den ersten Gang. Während ich damit beschäftigt war, sah ich aus dem Augenwinkel, wie sich Totengreifer mit gezogenem Talwar auf Grevane stürzte. Grevane zog aus den Tiefen seines Mantels eine Kette, die er mit gestreckten Armen vor sich hielt, als das Schwert auf ihn zusauste. Er fing den Schlag mit der Kette ab und lenkte die todbringende Klinge von sich fort.


    Totengreifer brüllte vor Zorn und wendete ihr Phantompferd, um abermals auf Grevane zuzugaloppieren, wobei sie im Vorbeireiten achtlos einem Zombie den Kopf abschlug.


    Ich trat aufs Gaspedal, und der Käfer machte einen Satz nach vorne, direkt auf ein Trio geisterhafter Kavalleristen zu. Sie ritten ohne einen Augenblick zu zögern auf uns zu.


    „Ich hasse es, Angsthase zu spielen!“, schimpfte ich und schaltete in den Zweiten.


    Kurz bevor ich in die Reiter krachte, stießen sich die Kavalleristen zum Sprung vom Boden ab, und Pferde und Reiter erhoben sich mühelos in die Luft, segelten über das Auto und landeten hinter uns wieder auf der Erde. Ich ließ ihnen keine Chance, die Pferde herumzureißen und es erneut zu versuchen. Ich ließ den Käfer auf die Straße hinausspringen, lenkte nach links und raste mit Höchstgeschwindigkeit davon. Ein paar Blocks weiter bremste ich genug ab, um das Fenster herunterzukurbeln.


    Ich hörte weder Schreie noch Kampfgebrüll. Der Regen dämpfte alle Geräusche, und in der bleiernen Finsternis konnte ich nicht erkennen, was sich hinter uns abspielte. Ich hörte nur verschwommen den wummernden Bass, der Grevanes Zombies vorwärtstrieb und der nach wie vor hinter uns in der Nacht erschallte. Darüber hinaus hörte ich noch sehr leise, aber rasch näher kommend Sirenen.


    „Sind alle okay?“, fragte ich in die Runde.


    „Ich komme schon klar“, sagte Thomas. Er hatte sich aus seiner Lederjacke und seinem T-Shirt geschält und presste zweiteres an die Seite seines blutenden Kopfes.


    „Mouse?“, fragte ich.


    Ich hörte feuchtes Schnüffeln an meinem Ohr, und Mouse leckte mir über die Wange.


    „Gut“, sagte ich. „Butters?“


    Thomas drehte sich zum Rücksitz um und runzelte die Stirn.


    „Butters?“, wiederholte ich. „He, Mann. Erde an Butters.“


    Schweigen.


    „Butters?“, fragte ich.


    Es folgte eine lange Pause. Dann atmete jemand langsam ein. Er sagte mit sehr schwacher Stimme: „Die Polka wird niemals sterben.“


    Ich spürte, wie sich mein Mund zu einem wilden Grinsen verzog. „Verdammt richtig, das wird nie geschehen“, sagte ich.


    „Genau.“ Thomas seufzte. „Wohin fahren wir?“


    „Wir können nicht mehr zurück“, erklärte ich, „und wenn ich mir die vollständig zerfetzten Schutzsprüche so vorstelle, hätte das auch gar keinen Sinn.“


    „Wohin dann?“, fragte Thomas.


    Ich hielt an einem Stoppschild an und klopfte einen Augenblick lang meine Taschen ab. Ich fand ein oder zwei Dinge, die ich suchte.


    Thomas sah mich stirnrunzelnd an. „Harry? Was ist los?“


    „Die Abschrift der Zahlen, die ich für Grevane gemacht habe“, sagte ich. „Sie ist weg. Leberfleck muss sie sich geschnappt haben, als wir miteinander gerangelt haben.“


    „Verdammt“, fluchte Thomas.


    Ich fand den Schlüssel zu Murphys Haus in einer anderen Tasche. „Gut. Ich kenne einen Ort, wo wir uns eine Zeit lang verkriechen können, bis wir uns klar darüber sind, was wir als nächstes tun. Wie schlimm ist der Schnitt?“


    „Blutet“, sagte Thomas. „Sieht schlimmer aus, als es ist.“


    „Erhalte den Druck aufrecht“, sagte ich.


    „Ja, danke“, giftete er, auch wenn er sich eher belustigt als verärgert anhörte.


    Ich brachte den Käfer dazu weiterzufahren und sah stirnrunzelnd aus dem Fenster.


    „He“, sagte ich. „Fällt euch Jungs etwas auf?“


    Thomas sah sich für einen Moment um. „Nicht wirklich. Zu dunkel.“


    Butters holte tief Luft. Mit noch immer unsicherer Stimme sagte er: „Stimmt. Es ist zu dunkel.“ Er zeigte aus dem Fenster. „Da drüben sollte normalerweise die Skyline sein.“


    Thomas starrte hinaus. „Es ist dunkel geworden.“


    „Die Lichter sind aus“, brummte ich. „Kannst du irgendwo ein Licht erkennen?“


    Thomas’ Kopf fuhr herum, als er den Blick schweifen ließ, dann berichtete er: „Sieht aus, als brennt es dort vorne. Scheinwerfer. Blaulicht. Der Rest ist …“ Er schüttelte den Kopf.


    „Was ist passiert?“, flüsterte Butters.


    „Das also hat Mab gemeint. Das waren sie“, sagte ich. „Kemmlers Erben.“


    „Aber warum?“, fragte Thomas.


    „Sie denken, morgen Nacht wird einer von ihnen zu einer Gottheit. Sie machen Angst. Stiften Chaos. Ratlosigkeit.“


    „Warum?“


    „Sie bereiten den Weg.“


    Thomas sagte nichts. Keiner von uns tat das.


    Ich kann nicht für die anderen sprechen, doch ich hatte Angst.


    Die Reifen des Käfers flüsterten über die Straßen, als ich durch die kalte, lichtlose Finsternis fuhr, die sich wie ein Leichentuch über Chicago gesenkt hatte.


    

  


  


  
    24. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Murphys Haus hatte ihrer Großmama gehört. Es war ein süßes, kleines Häuschen, das in einer Nachbarschaft stand, die erbaut worden war, bevor Edisons Glühbirne in Mode gekommen war. Doch während andere Viertel wie diese den Bach runtergingen und immer schäbiger wurden, erweckte diese besondere Straße fast den Anschein eines historischen Freilichtmuseums mit ordentlich gepflegtem Rasen, gestutzten Bäumen und sorgfältig geweißelten Häusern.
    


    Ich ließ den Käfer die Einfahrt hinaufschnaufen, zögerte dann kurz und bollerte über den Rasen hinter das Haus, wo ich neben einem winzigen Anbau anhielt, der wie der Werkzeugschuppen der bösen Hexe aus dem Märchen aussah. Ich würgte den Motor ab und blieb eine Weile sitzen, um dem Auto dabei zuzuhören, wie es seine üblichen Bin-grad-stehengeblieben-Laute von sich gab. Ohne Scheinwerfer war es sehr finster. Mein Bein schmerzte wie die Hölle. Es schien eine verdammt gute Idee zu sein, die Augen zu schließen und mich ein wenig auszuruhen.


    Stattdessen kramte ich herum, bis ich die Pappschachtel fand, die ich in meinem Auto aufbewahrte. Außer einigen Ballons mit Weihwasser, einem alten Paar Socken und einer schweren, alten Kartoffel fand ich darin mehrere knisternde Plastikverpackungen. Ich riss eine davon auf, bog die Plastikröhre darin durch und schüttelte sie kräftig. Die Chemikalien darin mischten sich, und das Knicklicht begann, mit einem goldgrünen Leuchten zu schimmern.


    Ich stieg aus und schleppte meinen erschöpften Arsch zur Hintertür. Thomas und Butters folgten mir. Ich schloss mit Murphys Schlüssel auf und führte die ganze Belegschaft ins Innere des Hauses.


    Murphys Zuhause war … traue ich mich, das jetzt wirklich zu sagen? Süß. Die Möbel stammten aus der viktorianischen Zeit, sie waren alt, aber über all die Zeit hatte jemand sorgsam auf sie geachtet. Die Inneneinrichtung wurde von einem ganzen Haufen Spitzendeckchen beherrscht, und es war klar, dass hier ein Mädchen wohnte. Als Murphys Großmama dahingeschieden und Murphy eingezogen war, hatte sie kaum etwas verändert. Das einzige Zugeständnis an die Gegenwart der zähesten Polizistin Chicagos war ein einfaches Holzgestell auf dem Kaminsims, auf dem einige japanische Schwerter ausgestellt waren.


    Ich ging in die Küche und öffnete das Schubfach, in dem Murphy ihre Streichhölzer aufbewahrte. Ich entzündete einige Kerzen, die ich wiederum dazu benutzte, ein Paar alter Kerosinlampen aufzustöbern und diese anzuwerfen.


    Thomas kam herein, als ich damit noch beschäftigt war, und schnappte sich den Leuchtstab, den er mit einer Hand hielt, während er den Kühlschrank aufriss, um darin herumzustöbern.


    „He“, schimpfte ich. „Das ist nicht dein Kühlschrank!“


    „Murphy würde teilen, oder?“, fragte Thomas.


    „Darum geht es nicht“, sagte ich. „Er gehört einfach nicht dir.“


    „Es gibt keinen Strom“, antwortete Thomas, der bis zu seinen Schultern im Kühlschrank verschwunden war. „Das Zeug wird ohnehin schlecht. Sehr schön, Pizza und Bier.“


    Ich starrte ihn einen Augenblick lang giftig an, dann riet ich ihm: „Sieh im Tiefkühlfach nach. Murphy liebt Eis.“


    „Geht klar“, brummte er. Dann blickte er zu mir herüber und befahl: „Harry, setz dich sofort hin. Ich bringe dir was.“


    „Mir geht’s gut“, sagte ich.


    „Nein. Dein Bein blutet wieder.“


    Ich zwinkerte ihn an und blickte an mir herab. Die weißen Bandagen hatten sich tiefrot vollgesogen. Noch war der Verband nicht vollständig durchgeblutet, doch es war fast kein Weiß mehr zu sehen. „Unangenehm. Das kommt ungelegen.“


    Butters erschien in der Küchentür. In seiner weißen Ärztekluft sah er irgendwie unheimlich aus. Sein Haar war völlig zerzaust und schlammverklebt, seine Brille war verschwunden, und er kniff die Augen zusammen, als er zu uns herüberschielte. Seine Unterlippe war eingerissen, roter Schorf hatte sich über der kleinen Wunde gebildet, und um sein linkes Auge prangte ein prächtiges Veilchen, wahrscheinlich, wo ihm Grevane eine verpasst hatte.


    „Ich werde mich kurz etwas waschen“, erklärte Butters, „dann werde ich mir das einmal näher ansehen. Du solltest wirklich sicherstellen, dass die Wunde sauber bleibt, Harry.“


    „Geh und setz dich“, sagte Thomas. „Butters, hast du Hunger?“


    „Ja“, entgegnete Butters. „Gibt es hier ein Badezimmer?“


    „Flur, erste links“, sagte ich. „Ich glaube, Murphy bewahrt einen Erste-Hilfe-Kasten unterm Waschbecken auf.“


    Butters schlich geräuschlos zu einer der Kerzen, nahm sie und verschwand ebenso leise.


    „Gut“, sagte ich. „Wenigstens kann er jetzt wieder klar denken.“


    „Vielleicht“, sagte Thomas. Er trug Dinge vom Kühlschrank zur Arbeitsfläche der Küche. „Jetzt wissen die, dass er nichts weiß. Aber du hast dein Leben riskiert, um ihn zu retten. Vielleicht stimmt sie das nachdenklich.“


    „Wie meinst du das?“, fragte ich.


    „Du warst bereit zu sterben, um ihn zu beschützen. Glaubst du, Grevane erfasst das Konzept Freundschaft so weit, dass er verstehen kann, was du getan hast?“


    Ich schnitt eine Grimasse. „Höchstwahrscheinlich nicht.“


    „Also ist es möglich, dass die sich zu fragen beginnen, was ihn für dich so wertvoll macht, was du weißt, was sie nicht wissen.“ Er kramte in einem Küchenkasten herum und entdeckte etwas Brot und Cracker. „Eventuell hat es auch nichts zu bedeuten. Möglicherweise aber schon. Er sollte vorsichtig sein.“


    Ich nickte. „Du kannst ihn ja im Auge behalten.“


    Thomas sah mich an. „Du glaubst also, du bist in der Lage, irgendwo hinzugehen?“


    „Sobald ich etwas zwischen den Kiemen habe“, nickte ich.


    „Sei bitte kein Idiot“, sagte Thomas. „Dein Bein ist verletzt. Du kannst kaum geradeaus laufen. Iss. Schlaf etwas.“


    „Dazu habe ich keine Zeit“, sagte ich.


    Er warf mir einen giftigen Blick zu, presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und sagte: „Lass uns darüber diskutieren, sobald du gegessen hast. Wir alle sind knurrig, wenn wir Hunger haben. Das führt zu unreifen Entscheidungen.“


    „Das klingt ganz schlau“, sagte ich.


    „Zieh den Mantel aus. Setz dich hin. Lass Butters nach deinem Bein sehen.“


    „Es braucht nur einen neuen Verband“, sagte ich. „Ich kann das alleine erledigen.“


    „Das ist nicht das, worauf ich hinauswill, du Dummkopf“, sagte Thomas. „Ein Freund würde Butters auf ein Problem loslassen, das er im Griff hat. Heute Nacht hatte er schon mehr als genug der anderen Art.“


    Ich funkelte Thomas an, warf den Staubmantel ab und hinkte in das Wohnzimmer. „Ich komme besser mit dir aus, wenn du ein dämliches, egoistisches Arschloch bist.“


    „Ich vergesse immer, wie eingeschränkt du hirnmäßig bist“, sagte Thomas. „Ich werde in Zukunft sorgsamer sein.“


    Ich ließ mich behutsam auf Murphys altem Diwan nieder. Es knarzte, als ich das tat. Murphy ist nicht sonderlich groß, und ich wage zu bezweifeln, dass es ihre Großmama war. Ich bin genau genommen auch kein Muskelprotz, aber so groß, wie ich bin, hält mich niemand für ein Fliegengewicht. Ich evakuierte einige Häkeldeckchen vom Couchtisch, damit ich sie nur ja nicht vollblutete, und legte dann mein pochendes Bein auf den Tisch. Das nahm etwas von dem Druck von der Verletzung, was aber noch lange nicht bedeutete, dass sie aufhörte wehzutun. Sie schmerzte nur weniger penetrant. Wie auch immer, es war eine Erleichterung.


    Ich saß einfach so da, bis Butters aus dem Flur gedackelt kam, der zu Murphys Badezimmer und den zwei Schlafzimmern im Haus führte. Er hielt Murphys Erste-Hilfe-Kram in der Hand. Ich hatte mich noch an eine dieser winzigen Kisten erinnern können, die man im Auto ins Handschuhfach stopft. Doch Murphy hatte offensichtlich vorausgeplant. Sie hatte den kleinen Erste-Hilfe-Kasten durch einen neuen ersetzt, der die Größe eines ausgewachsenen Werkzeugkoffers hatte.


    „Ich glaube, so schwer bin ich gar nicht verletzt“, versuchte ich Butters zu bremsen.


    „Es ist besser, etwas zu haben und nicht zu brauchen“, antwortete er ruhig. Er stellte die Kerosinlampe und die Werkzeugkiste ab. Er kramte in der Kiste herum und nahm dann eine Verbandsschere heraus, mit deren Hilfe er begann, mir mit selbstbewussten und flüssigen Bewegungen die Bandage vom Bein zu schneiden. Sobald er sie los war, beäugte er aufmerksam die Verletzung, zog dann eine Lampe heran, um besser sehen zu können, und zuckte ein wenig zusammen. „Das sieht übel aus. Du hast die beiden mittleren Wundnähte gesprengt.“ Er sah mich um Entschuldigung bittend an. „Ich werde sie ersetzen müssen, sonst reißen die anderen mit der Zeit auch aus.“


    Ich schluckte. Ohne Betäubung wollte ich nicht genäht werden. Hatte ich für diesen Tag nicht schon genug Schmerzen hinter mir?


    „Tu es“, forderte ich ihn auf.


    Er nickte und begann, die blutverkrustete Haut um die Verletzung zu säubern. Er wischte sich die Hände an Desinfektionstüchern ab und zog Einweghandschuhe aus Gummi über. „Hier ist Eisspray. Ich werde es anwenden, aber es wird keine viel stärkere Wirkung als eine Tablette gegen Zahnschmerzen haben.“


    „Bring’s endlich hinter dich“, grummelte ich.


    Er nickte, zog eine gebogene Nadel und etwas chirurgischen Faden aus dem Verbandskasten, richtete die Lampe ein bisschen besser aus und machte sich an die Arbeit. Er war schnell fertig. Ich gab mein Bestes, stillzusitzen. Als er sein blutiges Werk beendet hatte, fühlte sich meine Kehle rau an. Ich hatte nicht geschrien, aber nur, weil ich die Schreie im Hals abgewürgt hatte, ehe sie mir über die Lippen kommen konnten.


    Ich lag matt da, während Butters die Wunde wieder verband. „Du hast schon mit den Antibiotika angefangen, oder?“, fragte er.


    „Noch nicht“, sagte ich.


    Er schüttelte den Kopf. „Du solltest sie sofort nehmen. Ich will gar nicht darüber nachdenken, was vorhin in deiner Wohnung alles in die Wunde gekommen sein kann.“ Er schluckte und wurde noch etwas bleicher. „Ich meine, mein Gott.“


    „Das ist das Schlimmste an den wandelnden Toten“, sagte ich. „Die Flecken.“


    Er grinste mich an. Zumindest gab er sich Mühe. „Harry“, brummte er dann. „Tut mir leid.“


    „Was denn?“


    „Ich …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich war vorhin nutzlos. Schlimmer als nutzlos. Du hättest verletzt werden können.“


    Thomas erschien blass und lautlos im Durchgang zur Küche. Er zog eine Braue hoch und schaffte es irgendwie, „Hab’s dir ja gleich gesagt“ zu sagen, ohne den Mund zu öffnen.


    Ich warf ihm einen mörderischen Blick zu, um gleich mehrere äußerst unfreundliche Dinge auszudrücken. Er lächelte schwach und ging dann in die Küche zurück. Butters hatte nichts mitbekommen.


    „Mach dir deswegen bitte keinen Kopf“, sagte ich. „Ist dir je zuvor so etwas zugestoßen?“


    „Wie Zombies, Geister und Nekromanten?“, fragte Butters.


    „Etwas Lebensbedrohliches und Gefährliches“, sagte ich.


    „Oh.“ Er war für einen Augenblick still. „Nein. Ich habe versucht, in die Armee einzutreten, aber ich hab’s nicht durch die Grundausbildung geschafft. Bin im Hospital gelandet. Dasselbe ist passiert, als ich Polizist werden wollte. Der Geist war willig, doch Butters war schwach.“


    „Manche Menschen sind für so etwas nicht geschaffen“, beruhigte ich ihn. „Dafür musst du dich echt nicht schämen.“


    „Klar muss ich das nicht“, sagte er, auch wenn es mir so schien, als wäre er mit mir nicht einer Meinung.


    „Du kannst so viel, wozu ich nicht fähig bin“, versuchte ich, ihn aufzubauen. Ich nickte in Richtung meines Beines.


    „Aber diese Zeug … Hölle, das ist doch leicht“, sagte Butters. „Ich meine, die Fachbegriffe sind halt etwas länger. Aber im Großen und Ganzen ist es einfach.“


    „Hör dir doch mal zu, Butters“, grinste ich. „Du sitzt dort, ohne dass dir das Gesicht entgleist, und behauptest, Medizin und Forensik seien ein Kinderspiel, wenn man einmal von den langen Wörtern absieht. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie es sich anfühlt, nicht so schlau zu sein wie du?“


    Er schüttelte gereizt den Kopf. „Ich bin kein Genie.“ Er runzelte die Stirn. „Gut, zugegeben, rein technisch gesehen habe ich den IQ eines Genies, aber darum geht es nicht. Bei vielen Menschen ist das der Fall. Worauf ich hinauswill, ist, dass ich den Großteil meines Erwachsenenlebens nichts anderes gemacht habe. Deshalb kann ich es so gut.“


    „Worauf ich hinauswill, ist“, entgegnete ich, „dass einen Großteil meines Erwachsenenlebens Zombies und Geister und andere Dinge versucht haben, mich umzubringen. Deshalb kann ich es so gut. Wir haben uns einfach auf grundverschiedene Dinge spezialisiert. Das ist alles. Also zerfleische dich bitte jetzt nicht selbst dafür, dass du in meinem Job nicht besser bist als ich.“


    Er begann, die medizinische Müllhalde aufzuräumen, Dinge wegzuwerfen und die Handschuhe von seinen Fingern zu pellen. „Danke. Aber es ist mehr als das. Ich konnte einfach … nicht klar denken. Als mich diese Dinge packten. Als er mich schlug. Ich wusste, dass ich etwas hätte machen, etwas hätte planen sollen, aber mein Hirn hat einfach ausgesetzt.“ Er knallte etwas mit mehr Kraft als nötig in den Abfalleimer. „Ich hatte zu viel Angst.“


    Ich war zu müde, um mich zu bewegen, und zum ersten Mal bemerkte ich, wie kalt es ohne meinen Mantel tatsächlich war. Ich verschränkte die Arme und versuchte, nicht zu zittern. Ich sah Butters für einen Moment schweigend an und sagte dann: „Es wird leichter.“


    „Was?“


    „Mit der Angst zu leben.“


    „Sie verschwindet irgendwann?“, fragte er.


    „Nein“, sagte ich. „Nie. Auf eine gewisse Art wird sie schlimmer. Aber wenn du sie einmal bezwungen hast, lernst du, sie dir anzupassen. Manchmal sogar, mit ihr zu arbeiten.“


    „Ich verstehe das nicht“, flüsterte er.


    „Angst kann dich nicht verletzen“, erläuterte ich. „Sie kann dich nicht töten.“


    „Na ja, technisch gesehen …“


    „Butters“, sagte ich. „Wirf mir jetzt bloß keine Statistiken über Herzversagen an den Kopf. Angst ist Teil des Lebens. Sie ist ein Warnmechanismus. Das ist alles. Sie sagt dir, wenn du dich in Gefahr befindest. Ihre Aufgabe ist es, dir überleben zu helfen. Nicht, dich zu lähmen, bis du nicht mehr in der Lage bist, dein Leben zu schützen.“


    „Ich verfüge über empirische Anhaltspunkte, die das Gegenteil belegen“, verkündete er mit bitterem Galgenhumor in der Stimme.


    „Das kommt daher, weil du dich zuvor noch nicht damit aus-einandergesetzt hast“, antwortete ich. „Du hast auf Angst reagiert, aber du hast ihr noch nie ins Gesicht geblickt und sie in den richtigen Blickwinkel gerückt. Du musst deinen Horizont etwas erweitern, um sie zu überwinden.“


    Er schwieg einen Augenblick. „Einfach so?“, fragte er. „Ich muss einfach nur meinen Horizont erweitern, und puff – alles ist anders?“


    „Nein. Aber es ist der erste Schritt“, sagte ich. „Danach warten andere Schritte auf dich, die du gehen kannst. Denk einfach eine Weile darüber nach. Vielleicht wird das nie wieder nötig sein. Aber zumindest bist du vorbereitet, wenn wieder etwas in der Art geschehen sollte.“


    Er schloss den Erste-Hilfe-Kasten. „Du glaubst, es ist vorbei?“


    „Für dich schon“, ächzte ich. „Grevane weiß, dass du nicht hast, was er sucht. Er hat keinen Grund mehr, hinter dir her zu sein. Hölle, wenn ich es mir recht überlege, warst du einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort, als er auf seiner Suche über dich stolperte. Jeder mit Zugang zu den Leichen und der Fähigkeit herauszufinden, wo Knochentony den USB-Stick versteckt hatte, wäre für Grevanes Zwecke gut genug gewesen. Dein Teil in dieser Angelegenheit ist vorbei.“


    Butters schloss für eine Sekunde die Augen. „Oh, Gott sei Dank.“ Er blinzelte mich von unten herauf an. „Tut mir leid. Ich meine, es ist ja nicht so, dass ich nicht gerne in deiner Nähe wäre, aber …“


    Ich lächelte andeutungsweise. „Ich verstehe. Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.“ Ich schielte auf mein Bein. „Sieht ja schon wieder ganz manierlich aus. Danke, Butters, du bist ein guter Freund.“


    Stirnrunzelnd sah er zu mir auf. „Ja?“


    „Ja.“


    Ich bildete mir ein zu sehen, wie er seine Schultern etwas straffte. „Gut.“


    Thomas erschien unter der Küchentür. „Gasherd. Heißes Essen und Tee. Zucker?“


    „Tonnen“, sagte ich.


    „Für mich nicht“, sagte Butters.


    Thomas nickte und glitt wieder in die Küche.


    „Wie kommt es dann, dass ich dein Freund bin, du mir aber wichtige Dinge vorenthältst?“, beschwerte sich Butters.


    „Die da wären?“, fragte ich ihn.


    Butters wies auf die Küche. „Nun. Dass du, du weißt schon … schwul bist.“


    Ich starrte ihn verdattert an.


    „Versteh mich bitte nicht falsch. Dies ist das einundzwanzigste Jahrhundert. Du kannst leben, wie auch immer es dir gefällt, das heißt noch lange nicht, dass du weniger cool bist.“


    „Butters …“, hob ich an.


    „He, sieh dir den Kerl doch mal an. Ich bin noch nicht einmal schwul und bin der Meinung, dass er fabelhaft aussieht. Wer könnte dir schon einen Vorwurf machen?“


    Ein ersticktes Keuchen drang aus der Küche.


    „Oh, halt doch dein Maul“, schimpfte ich in Thomas’ Richtung.


    Doch er keuchte munter weiter, und ich hörte, wie er nur mit Mühe ein Lachen unterdrückte.


    „Du hättest mir davon erzählen sollen“, sagte Butters. „Ich hoffe, du hast nicht das Gefühl, so etwas vor mir verstecken zu müssen. Ich werde dich nicht verurteilen. Dafür schulde ich dir zu viel.“


    „Ich bin nicht schwul“, stellte ich fest.


    Butters nickte, und auf seinem Gesicht war sein Mitgefühl zu lesen. „Oh. Natürlich. Klar.“


    „Echt nicht!“


    Butters hob die Hände. „Ich hätte auf dem Thema nicht herumreiten sollen“, sagte er. „Später vielleicht einmal, wenn die Zeit dafür ist. Geht mich ja nichts an.“


    „Bei allen Toren der Hölle“, brummte ich.


    Thomas kam aus der Küche scharwenzelt und trug Teller mit aufgebackener, dampfender Pizza, Roastbeefsandwiches und Cracker mit geschmolzenen Käsescheibchen darauf herein. Er stellte alles ab, um dann ein paar Flaschen kalten Bieres und die Tassen mit heißem Tee zu holen. Er goss mir etwas Tee ein und hauchte mir dann einen züchtigen Kuss aufs Haar. „Bitte, Liebster.“


    Butters gab sich alle Mühe auszusehen, als ob er es nicht bemerkt hatte.


    Ich boxte Thomas ungeschickt in die Rippen. „Gib mir die gottverdammte Pizza, ehe ich dir den Hals umdrehe.“


    Thomas seufzte und vertraute sich Butters an: „So wird er manchmal.“


    Ich entriss Thomas die Pizza und lehnte mich weit genug vor, um mir auch ein Bier stibitzen zu können. Mouse, der an den vorderen Fenstern gelegen hatte, um in die Dunkelheit hinauszustarren, erhob sich und kam dem Essen entgegengeschnüffelt.


    „Oh, hier“, sagte Thomas, „deine Antibiotika.“ Er legte ein paar Tabletten auf meinen Teller.


    Ich grummelte ihn wortlos an und spülte sie mit einem Schluck Bier hinunter. Dann stürzte ich mich auf die Pizza, die Roastbeefsandwiches und die Käsecracker. Ich teilte jeden dritten oder vierten Bissen mit Mouse, bis Thomas sich das letzte Roastbeefsandwich angelte und es auf den Boden legte, damit Mouse sich bedienen konnte.


    Ich trank mein Bier aus und lehnte mich dann mit meinem Tee zurück. Ich hatte nicht bemerkt, wie hungrig ich war, bis ich zu essen begonnen hatte. Der Tee war süß und gerade kalt genug, dass ich ihn trinken konnte. Nach der Aufregung des Tages und infolge des Abendessens wurde mir langsam warm, und ich fühlte mich endlich wieder wie ein Mensch. Der Schmerz in meinem Bein verschwand, bis ich nur noch ein leichtes Pochen spüren konnte.


    Ich zwinkerte verwundert, linste zu meinem Verband hinunter und sagte: „He!“


    „Hmm?“, fragte Thomas.


    „Du Bastard. Das waren überhaupt keine Antibiotika!“


    „Nein“, gab Thomas ohne jegliche Spur von Scham zu. „Das waren Schmerzmittel. Du brauchst etwas Ruhe, ehe du dich noch selbst umbringst.“


    „Bastard“, brummte ich. Die Couch war wirklich außerordentlich bequem. Ich trank in kürzester Zeit meinen Tee aus. „Vielleicht hast du ja recht.“


    „Klar habe ich das“, sagte Thomas. „Ah ja, und hier sind deine Antibiotika.“ Er gab mir einen ziemlich dicken Brummer von Tablette. Ich schluckte sie mit dem letzten Rest Tee. Thomas stellte den Becher zur Seite und half mir auf. „Komm schon. Gönn dir ein paar Stunden Schlaf. Danach kannst du dir immer noch den nächsten Schritt überlegen.“


    Ich grunzte. Thomas half mir in ein abgedunkeltes Schlafzimmer, und ich sank auf ein Bett, zu müde, um wütend zu sein. Zu zerschlagen, um wach zu sein. Ich erinnere mich verschwommen, wie ich mein Shirt und meine Schuhe auszog, bevor ich die weiche, warme Decke über mich zog. Dann warteten nur noch gesegnete Dunkelheit, Wärme und Ruhe auf mich.


    Das letzte, was mir durch den Kopf ging, ehe ich ins Traumland hinüberglitt, war, dass die Decken leicht nach Seife und Sonnenschein und Erdbeeren rochen.


    Sie rochen nach Murphy.


    

  


  


  
    25. Kapitel


    


    
      


      
        
      
In dem bizarren Traum saß ich in einer heißen Badewanne.
    


    Ich lehnte mich genüsslich in ihr zurück, und das Wasser brodelte kontrolliert zu Schaumkronen auf, wo mich Wasserstrahlen aus einem Dutzend Düsen aus den verschiedensten Richtungen umspülten. Das Wasser hatte die perfekte Temperatur, nur knapp nicht heiß genug, um mir die Haut zu verbrühen, und die Hitze sickerte in meine Muskeln und Knochen, wärmte mich köstlich und wusch all meine Sorgen und Schmerzen ab.


    Es war deswegen ein bizarrer Traum, weil ich in meinem ganzen Leben noch nie ein heißes Bad genommen hatte.


    Ich öffnete die Augen und sah mich schläfrig um. Die Badewanne war augenscheinlich im Boden einer natürlichen Höhle eingelassen. Gedämpftes, rötliches Licht schimmerte über etwas, das wie Moos auf den Stalaktiten über mir aussah.


    Das war auch bizarr, weil ich auch noch nie in einer ähnlichen Höhle gewesen war.


    Ich rief: „Hallo?“ Meine Stimme wurde von den Höhlenwänden zurückgeworfen.


    Ich hörte eine Bewegung und sah, wie eine Frau hinter einem Felsen hervor in mein Blickfeld trat. Sie war leicht überdurchschnittlich groß, und ihr Haar fiel ihr in goldenen Kaskaden über die Schultern. Sie trug eine einfache Seidentunika, die mit einem weichen Seil gegürtet war. Beides war strahlend weiß. Die Kleidung erlaubte keine ungebührlichen Einblicke, ließ aber auch nicht zu, dass man die Anmut des Körpers, den sie bekleidete, ignorierte. Ihre Augen waren blau wie der weite Himmel an einem sonnigen Oktobertag, und ihre Haut machte einen gesunden Eindruck. Sie war ganz einfach ein umwerfendes Wesen.


    „Hallo. Ich habe mir gedacht, dass es langsam an der Zeit ist, uns zu unterhalten“, sagte sie. „Du hattest einen harten Tag. Ich dachte, eine angenehme Umgebung könnte dir zusagen.“


    Ich betrachtete sie für einen Augenblick. Ich war nackt, was gut war. An der Oberfläche der Wanne gab es genug Bläschen und Schaum, dass man nicht weiter ins Wasser sehen konnte, was auch gut war. So konnte sie die Peinlichkeit meiner Reaktion auf sie nicht sehen. „Wer bist du?“


    Sie hob ihre goldenen Brauen und lächelte flüchtig. Dann setzte sie sich neben die heiße Wanne auf den Boden der Höhle, die Beine zu einer Seite und die Hände im Schoß gefaltet. „Hast du das nicht schon selbst herausgefunden?“


    Ich starrte sie lange an, und dann schloss ich: „Lasciel.“


    Die Frau senkte das Haupt und lächelte zustimmend. „In der Tat.“


    „Du kannst nicht hier sein“, sagte ich. „Ich habe dich im Boden meines Labors eingelassen, ich habe dich gefangengesetzt.“


    „In der Tat“, stimmte mir die Frau zu. „Was du vor dir siehst, ist nicht mein wahres Ich. Stell dir mich eher als eine Spiegelung der wahren Lasciel vor, die in deinen Gedanken haust.“


    „Als was?“


    „Als du dich entschiedest, die Münze zu berühren, hast du diese Form meines Bewusstseins in dir akzeptiert“, sagte Lasciel. „Ich bin ein Abbild. Eine Reproduktion.“


    Ich schluckte. „Du lebst in meinem Kopf und kannst mit mir sprechen?“


    „Jetzt ja“, sagte Lasciel. „Jetzt, wo du beschlossen hast, das Höllenfeuer einzusetzen, das ich dir anbot.“


    Ich atmete tief ein. „Höllenfeuer. Ich habe heute Höllenfeuer benutzt, um meiner Magie Macht zu verleihen.“


    „Du hast dich willentlich dazu entschlossen“, sagte sie. „Als Ergebnis kann ich nun in deinen bewussten Gedanken erscheinen.“ Sie lachte. „Tatsächlich habe ich mich schon sehr auf dieses Treffen gefreut. Du bist um vieles interessanter als die meisten, die mich besitzen.“


    „Du, äh“, sagte ich, „siehst aber nicht gerade wie ein Dämon aus.“


    „Bitte bedenke, dass ich nicht immer eine Bewohnerin der Hölle war. Man hat mich dorthin deportiert.“ Sie sah an sich herab. „Soll ich die Flügel hinzufügen? Eine Harfe? Einen goldenen Heiligenschein?“


    „Warum fragst du mich das?“, wollte ich wissen.


    „Weil ich so etwas wie ein Gast bin“, sagte sie. „Es kostet mich nichts, die Gestalt anzunehmen, die meinem Gastgeber am angenehmsten erscheint.“


    „Aha“, sagte ich. „Wenn du mein Gast bist, dann verschwinde!“


    Sie lachte, und es klang nicht im mindesten verführerisch oder gar musikalisch. Es war einfach nur Lachen, warm und echt. „Das ist unmöglich, fürchte ich. Indem du die Münze genommen hast, hast du mich in dich eingeladen. Du kannst mich jetzt nicht einfach wegwünschen.“


    „Gut“, gab ich mich ungerührt. „Dies ist ein Traum. Ich werde einfach aufwachen – und tschüs!“


    Ich unternahm die simple Willensanstrengung, die normalerweise ausreichte, mich aus einem Traum erwachen zu lassen.


    „Vielleicht liegt es ja an den Schmerzmitteln“, mutmaßte Lasciel, „und du warst schließlich sehr, sehr müde. Es scheint fast so, als würden wir hier noch etwas Zeit gemeinsam verbringen.“


    Ich warf ihr einen bösen Blick zu. Normalerweise nahm ich mir nicht die Zeit, irgendetwas im Traum giftig anzustarren. „Was willst du?“, fragte ich.


    „Ich will dir ein Angebot machen“, erklärte sie.


    „Die Antwort ist nein“, brummte ich. „Können wir jetzt bitte mit den normalen Träumen weitermachen, die gerade in der Warteschleife hängen?“


    Sie schürzte die Lippen, doch dann lächelte sie. „Ich bin der Meinung, du solltest dir wirklich anhören, was ich zu sagen habe“, sagte sie. „Dies ist schließlich dein Traum. Wenn du wolltest, dass ich verschwinde, denkst du nicht, dass du mich dazu zwingen könntest?“


    „Vielleicht liegt es am heißen Bad“, seufzte ich.


    „Ich sah, dass du diese Erfahrung noch nie gemacht hattest“, brummte Lasciel. Sie streckte eine Zehe in die Wanne und lächelte. „Ich hingegen habe sie oft genossen. Gefällt es dir?“


    „Es ist ganz angenehm“, nuschelte ich gelangweilt und gab mir größte Mühe zu verbergen, dass es so ziemlich das Angenehmste war, das meinem armen, geschundenen und erschöpften Körper jemals widerfahren war. „Du weißt also alles, was ich weiß?“


    „Ich bin in deinen Gedanken“, antwortete sie. „Ich sehe, was du siehst. Ich erlebe, was du erlebst. Ich lerne, was du lernst – und darüber hinaus ein ganz erkleckliches Stück mehr.“


    „Was soll das denn bitte heißen?“, fragte ich.


    „Dass ich dir viel Gutes tun kann“, erläuterte sie. „Mir stehen das Wissen und die Erinnerung, die ich mir während zweitausend Jahren des Lebens auf dieser Erde und unzähligen Jahrtausenden jenseits dieser Welt angeeignet habe. Ich kann dir gute Ratschläge geben. Ich kann dich in deiner Kunst Geheimnisse lehren, die noch kein Sterblicher je erfahren hat. Dir Dinge zeigen, die noch nie ein Sterblicher zuvor geschaut hat. Mit dir Erinnerungen und Vorstellungen teilen, die deine kühnsten Träume übertreffen.“


    „Bekomme ich dieses Wissen und diese Macht für neunzehn fünfundneunzig, zahlbar in drei Raten bei gratis Versand und Verpackung?“


    Der gefallene Engel sah mich mit einer erhobenen Braue an.


    „Oder kriege ich wenigstens ein Messerset dazu? Hart genug, um Stahl zu zersägen, aber es schneidet Tomaten immer noch sooo toll?“


    Sie sah mich ruhig an und sagte: „Du bist nicht mal halb so witzig, wie du glaubst.“


    „Na ja, irgendetwas musste ich ja auf dein Angebot, mich zu verderben und zu versklaven, entgegnen. Schlechte Witze scheinen mir absolut angemessen, da ich nur annehmen kann, dass du mich auf den Arm nehmen willst.“


    Lasciel schürzte die Lippen und überlegte. Ich kam nicht umhin, darüber nachzudenken, wie weich ihr Mund aussah, um nur ein Beispiel zu nennen. „Glaubst du, das ist es, wonach ich mich sehne? Einem Sklaven?“


    „Ich habe mir ganz genau angesehen, wie ihr Typen arbeitet“, sagte ich.


    „Du spielst jetzt auf Ursiels vorigen Gastkörper an, ja?“


    „Ja. Er war wahnsinnig. Kaputt. Ich bin nicht begierig drauf, das persönlich auszuprobieren.“


    Lasciel rollte mit den Augen. „Oh bitte. Ursiel ist ein hirnloser Schläger. Ihm ist egal, was mit dem Besitzer seiner Münze geschieht, solange er nur oft genug Blut schmecken kann. So arbeite ich nicht.“


    „Klar nicht.“


    Sie zuckte die Achseln. „Dein Spott wird die Wahrheit nicht vergehen lassen. Einige meiner Art ziehen in ihrer Beziehung zu Sterblichen uneingeschränkte Herrschaft vor. Die Weiseren unter uns andererseits finden eine gegenseitige Partnerschaft um einiges praktischer und für beide Parteien gewinnbringender. Du hast gesehen, wie Nicodemus und Anduriel funktionieren, oder nicht?“


    „Nimm das jetzt nicht persönlich, aber ich würde mir lieber eine angespitzte Stahlstange von einem Ohr ins andere durch den Schädel stoßen, als freiwillig zu so etwas wie Nicodemus zu werden.“


    Ihr Gesichtsausdruck drückte Überraschung aus. „Inwiefern?“


    „Weil er ein Ungeheuer ist“, antwortete ich.


    Lasciel schüttelte den Kopf. „Allenfalls aus deiner Perspektive. Aber du weißt wenig über ihn und seine Ziele.“


    „Ich weiß, dass er Himmel und Hölle – und im zweiten Fall meine ich das wörtlich – in Bewegung gesetzt hat, um mich, zwei meiner Freunde und Gott allein weiß wie viele unschuldige Menschen mit seiner verdammten Pest unter die Erde zu bringen, und er hat einen Freund von mir umgebracht.“


    „Worauf willst du hinaus?“, fragte Lasciel. Sie schien ehrlich verwirrt.


    „Ich will darauf hinaus, dass er die Grenze überschritten hat und ich niemals für seine Mannschaft spielen werde. Er ist weder Freundlichkeit noch Mitgefühl wert. Zumindest in meinen Augen. Er hat sich das, was auf ihn zukommt, selbst eingebrockt.“


    „Du willst ihn vernichten?“


    „Wäre die Welt perfekt, würde er einfach vom Angesicht der Erde verschwinden, und ich würde nie wieder etwas von ihm hören“, meinte ich. „Aber ich gebe mich mit dem zufrieden, was ich bekommen kann.“


    Sie ließ meine Worte einsickern und nickte dann bedächtig. „Wie du willst“, sagte sie. „Ich werde dich verlassen. Darf ich dir einen Gedanken zurücklassen?“


    „Solange du gehst.“


    Sie schmunzelte, als sie sich erhob. „Ich verstehe, dass du dich weigerst, jemand anderen dein Leben kontrollieren zu lassen. Es ist ein widerlicher, abstoßender Gedanke, dass jemand jede einzelne deiner Taten beherrscht, dir ein Verhalten aufzwingt, das du nicht gutheißt, und sich weigert, dir die freie Wahl zu lassen und dich daran hindert, dem Ruf deines Herzens zu folgen.“


    „Genau“, stimmte ich zu.


    Ein Lächeln umspielte die Lippen des gefallenen Engels. „Dann glaube mir, wenn ich dir verrate, dass ich genau weiß, wie du dich fühlst. Alle Gefallenen wissen das.“


    Trotz des heißen Bades fühlte ich Eiseskälte tief in meiner Magengrube. Ich regte mich unbehaglich im warmen Wasser.


    „Das haben wir gemeinsam, Magier“, klagte Lasciel. „Du hast keinen Grund, mir zu glauben, aber stell dir bitte für einen Augenblick die Möglichkeit vor, ich wolle dir ein ernstgemeintes Angebot unterbreiten. Ich könnte dir eine große Hilfe sein – und du könntest dein Leben zu deinen eigenen Bedingungen nach deinen eigenen Idealen weiterführen. Ich könnte dir helfen, zehnmal so stark für das Gute einzutreten, wie du es im Augenblick bereits tust.“


    „Aber durch mich besäße er eine große, entsetzliche Macht, und über mich würde der Ring eine noch größere und tödlichere Macht gewinnen“, rief ich.


    „Gandalf zu Frodo“, entgegnete die Dämonin lächelnd. „Aber ich bin nicht sicher, ob diese Metapher hier zutrifft. Du musst noch nicht einmal die Münze ergreifen, wenn es dir bis jetzt nicht recht war, dies zu tun. Die Hilfe, die ich dir in dieser Schattengestalt bieten kann, ist um einiges bescheidener, als wenn du dich der Münze bedienst, aber sie ist immer noch beachtlich.“


    „Ring, Münze, was auch immer. Das stoffliche Objekt ist in jedem Fall nur ein Symbol für Macht.“


    „Ich biete dir nur den Nutzen aus meinem Wissen und meiner Erfahrung“, sagte sie.


    „Genau“, erwiderte ich. „Macht habe ich schon mehr, als mir behagt.“


    „Was wiederum der Grund ist, warum gerade du sie verantwortungsvoll einsetzen würdest.“


    „Vielleicht“, entgegnete ich. „Möglicherweise aber auch nicht. Ich weiß, wie das Ganze hier abläuft. Der erste Schuss ist gratis, und dann steigt der Preis mit jedem weiteren.“


    Sie musterte mich mit strahlend blauen Augen.


    „Sieh mal, wenn ich jetzt anfange, mich auf dich zu stützen, wie lange wird es dauern, bis ich beschließe, dass ich weiterer Hilfe von dir bedarf? Wie lang wird es dauern, bis ich den Beton in meinem Labor aufstemme, da ich der Meinung bin, ohne die Münze nicht mehr leben zu können?“


    „Na und?“, warf sie ein. „Was ist, wenn du die Münze wirklich brauchst, um zu überleben?“


    Ich saß im sprudelnd heißen Wasser und seufzte. Dann schloss ich die Augen, strengte meinen Willen an und formte den Traum, indem wir uns befanden, um. Die heiße Badewanne war verschwunden, und ich stand ihr voll angezogen in der nackten Höhle gegenüber. „Wenn es je so weit kommt, hoffe ich, dass ich mit ein wenig Stil ins Gras beiße. Weil ich mich nie mit dem Inferno einlassen werde. Nicht einmal mit der Fremdenlegion der Hölle.“


    „Faszinierend“, sagte Lasciel. Sie lächelte mich an.


    Mein Gott, war das wundervoll. Es war nicht nur die körperliche Anmut oder der Anschein von Wärme. Es war ihre gesamte Anwesenheit, das pulsierende, flammende Leben in dem Wesen vor mir. Genug Leben, um einen Stern in Brand zu setzen. Ihr Lächeln zu sehen war, als könnte ich den ersten Sonnenaufgang erblicken, wie die sanfte Liebkosung der ersten Brise im ersten Frühling. Ich wollte lachen, rennen und darin herumwirbeln wie in den sonnigen Tagen meiner Kindheit, an die ich mich nur noch verschwommen erinnern konnte.


    Doch ich hielt mich zurück. Schönheit kann gefährlich sein, und Feuer, so liebreizend es auch aussehen mag, kann verbrennen und töten, wenn man es nicht mit Respekt behandelt. Ich musterte den gefallenen Engel vorsichtig und nahm eine unbedrohliche, aber auf keinen Fall unterwürfige Haltung ein. Ich stellte mich ihrer Pracht und der strahlenden Wärme ihrer schieren Präsenz und hinderte mich bewusst daran, einen Arm nach ihr auszustrecken.


    „Ich bin nicht faszinierend“, sagte ich. „Ich bin, der ich bin. Echt nicht perfekt, aber eben ich. Ich schließe keinen Pakt mit dir.“


    Lasciel nickte nachdenklich. „Du hast dir bei Pakten in der Vergangenheit immer wieder die Finger verbrannt und möchtest diese Erfahrung nicht wiederholen. Du bist misstrauisch, wenn es darum geht, mit Wesen wie mir einen Handel abzuschließen – und dazu hast du auch allen Grund. Ich denke, ich hätte keinen beständigen Respekt vor dir gehabt, hättest du mein Angebot für bare Münze genommen und akzeptiert – auch wenn ich es aufrichtig meine.“


    „Ui. Dein Mangel an Respekt hätte mir wirklich den Tag versaut.“


    Sie lachte kräftig vor aufrichtigem Vergnügen. „Ich bewundere deine Energie. Deine Auflehnung. Da ich selbst ein ziemlich trotziges Wesen bin, bin ich überzeugt, dass wir mit der Zeit eine starke Partnerschaft schmieden werden.“


    „Das wird nicht geschehen“, sagte ich. „Ich will, dass du verschwindest.“


    „Weiche, Satanas?“, feixte sie.


    „So etwas in der Art.“


    Sie neigte das Haupt. „Wie du willst, mein Gastgeber. Ich bitte dich nur, dir mein Angebot durch den Kopf gehen zu lassen. Wenn du den Wunsch verspürst, dich abermals mit mir zu unterhalten, brauchst du einfach nur meinen Namen rufen.“


    „Das werde ich nicht“, grollte ich.


    „Wie es dir beliebt“, sagte sie.


    Dann war sie verschwunden, und die Traumhöhle fühlte sich durch ihre Abwesenheit dunkler und einsam an. Ich entspannte mich und widmete mich wieder meinen absonderlichen Träumen.


    Ich war zu müde, um mich daran zu erinnern, ob darin heiße Badewannen vorkamen.


    

  


  


  
    26. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Ich schlief tief und erwachte erst, als sich die Sonne schon längst über den Horizont erhoben hatte. Ich hörte Stimmen, und nach einer Minute konnte ich die schrillen und knisternden Lautverzerrungen ausmachen, die mir verrieten, dass diese wohl aus einem Radio drangen. Ich stand auf und gönnte mir eine Katzenwäsche im Waschbecken des Badezimmers. Es war zwar bei weitem nicht so angenehm wie eine heiße Badewanne, ja es kam noch nicht mal in die Nähe einer Dusche, aber mir stand einfach nicht der Kopf danach, mein schmerzendes Bein in einen Müllsack zu stopfen und mit Klebeband zu versiegeln, damit ich mich unter die Dusche werfen konnte, ohne die Bandagen völlig zu durchnässen.
    


    Ich fand meine Klamotten nirgendwo, also latschte ich barfuß und in meiner verunstalteten Hose durch das Haus. Die Leute im Krankenhaus hatten einen Großteil des Hosenbeins an meinem verwundeten Bein abgeschnitten, und die Kanten waren rau und uneben. Ich hinkte an einem Spiegel im Flur vorbei und blieb kurz stehen, um mich selbst zu begutachten.


    Ich sah aus, als wäre ich einem Scherz entsprungen. Einem miesen Scherz.


    „… die geheimnisvollen Stromausfälle dauern an“, sagte der Radionachrichtensprecher. „In der Tat lässt sich nur schwer einschätzen, wie lange wir auf Sendung bleiben oder wie viele Menschen unsere Übertragung tatsächlich empfangen können. Auch bei dieselbetriebenen Generatoren in der gesamten Stadt ist es zu Schwierigkeiten gekommen, Batterien erweisen sich als unzuverlässig, und auch die Motoren benzingetriebener Gefährte verhalten sich unvorhersehbar. Die Telefonverbindungen werden immer wieder unterbrochen, und Mobiltelefone scheinen überhaupt keine Verbindung aufbauen zu können. O’Hare wurde geschlossen, und wie Sie sich sicherlich gut vorstellen können, versinkt der Flugverkehr in der gesamten Nation im Chaos.“


    Thomas stand in der Küche am Gasherd. Er briet Pfannkuchen und lauschte dem alten batteriebetriebenen Radio auf Murphys Küchenanrichte. Er nickte mir zu, legte einen Finger auf die Lippen und warf dem Radio einen schnellen Blick zu. Ich nickte, verschränkte die Arme und lehnte mich an den Türrahmen, um ebenfalls zuzuhören, als der Nachrichtensprecher im Radio fortfuhr.


    „Nationale Behörden weigern sich, einen Kommentar zur Situation abzugeben. Das Büro des Bürgermeisters hat eine Erklärung herausgegeben, die abnorme Sonnensturmaktivitäten für die Schwierigkeiten verantwortlich macht.“


    Thomas schnaubte.


    Das Radio quäkte hartnäckig weiter. „Diese Erklärung scheint jedoch an den Haaren herbeigezogen, wenn man bedenkt, dass aus Städten, die so weit im Süden liegen wie Joliet, keinerlei ähnliche Vorkommnisse berichtet werden. Andere Quellen bringen diverse Erklärungen ins Spiel, von einem ausgeklügelten Halloweenstreich bis zur Detonation einer Bombe, die elektromagnetische Impulse ausgesendet und die Stromversorgung der Stadt lahmgelegt haben soll. Eine Pressekonferenz ist für heute Abend angesetzt. Wir werden auch weiter senden, um Sie so rasch wie möglich über die letzten Entwicklungen in der derzeitigen Krise in Kenntnis …“


    Die Stimme des Nachrichtensprechers wich dem wilden Knistern von Statik, und Thomas drehte das Radio ab. „Ich habe es jetzt gut zwanzig Minuten laufen lassen“, sagte er. „Ich hatte vielleicht fünf Minuten ein klares Signal.“


    Ich grunzte.


    „Hast du eine Ahnung, was passiert ist?“


    „Möglicherweise“, sagte ich. „Wo ist Butters?“


    Thomas nickte in Richtung der Hintertür. „Er führt Mouse Gassi.“


    Ich ließ mich auf einem Sessel am kleinen Küchentisch nieder und entlastete mein verletztes Bein ein wenig. „Heute wird’s noch ziemlich hektisch“, ächzte ich.


    Thomas wendete in einem eleganten Salto einen Pfannkuchen. „Wegen Kemmlers Erben?“


    „Ja“, sagte ich. „Wenn Mab recht hat, muss irgendjemand sie aufhalten, ehe die heutige Nacht verstrichen ist.“


    „Warum?“


    „Weil ich nicht sicher bin, ob sie danach überhaupt noch jemand aufhalten kann“, knurrte ich.


    Thomas nickte. „Glaubst du, du kannst das?“


    „Sie kämpfen auch untereinander“, erläuterte ich. „Sie werden sich mit Sicherheit viel größere Sorgen um ihre Nekromantenkollegen machen als um mich.“


    „Mhm“, sagte Thomas. „Aber glaubst du, du kannst es mit ihnen aufnehmen?“


    „Nein.“


    „Dann reden wir nicht von Heldenmut. Wir sprechen von Harakiri.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich muss sie ja nicht umlegen. Ich muss sie nur aufhalten. Wenn ich meine Karten richtig ausspiele, muss ich mit niemandem kämpfen.“


    Thomas warf einen weiteren Pfannkuchen in die Luft. Die bereits gebratene Seite war gleichmäßig zartbraun. „Wie willst du das anstellen?“


    „Sie benötigen zwei Dinge, um dieses Gottwerdungsding abzuziehen“, erklärte ich. „Den Erlkönig und die Erkenntnisse aus Kemmlers Wort. Wenn ich ihnen beides vorenthalten kann, ist die ganze Chose abgesagt.“


    „Hast du diese Zahlen schon geknackt?“, fragte Thomas.


    „Nein.“


    „Also … was nun? Willst du dem Erlkönig die Fresse polieren, damit er dort nicht mehr auftauchen kann?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Mab hat anklingen lassen, dass der Erlkönig in derselben Gewichtsklasse wie sie spielt.“


    „Sie ist hart?“, fragte Thomas.


    „So hammerhart, dass du es dir kaum vorstellen kannst“, stöhnte ich.


    „Also kannst du den Erlkönig nicht töten. Was dann?“


    „Ich beschwöre ihn selbst.“


    Er zog eine Braue hoch.


    „Sieh mal. Egal wie mächtig er ist, er kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Wenn ich ihn rufe und beschäftigt halte, können ihn die Erben nicht für ihre Zeremonie beschwören.“


    Er nickte. „Wie willst du ihn rufen?“


    „Das Buch“, sagte ich. „Es muss eines der Gedichte oder Lieder sein. Bei einem muss es sich um eine Beschwörungsformel handeln, die die Aufmerksamkeit des Erlkönigs erregt.“


    „Aber du hast das Buch nicht“, sagte Thomas.


    „Richtig“, ächzte ich. „Das ist die Winzigkeit, für die mir noch keine Lösung eingefallen ist.“


    Thomas nickte und kratzte den letzten Pfannkuchenteig aus einer Schüssel in die Pfanne. „Doch selbst wenn du herausbekommst, wie man den Erlkönig ruft, klingt es ganz so, als könnte er gefährlich sein.“


    „Höchstwahrscheinlich. Aber unpersönlich. Das bedeutet, er ist nicht ganz so gefährlich wie die Erben, die dann sicher sofort auf der Matte stehen, um mir heimzuzahlen, dass ich sie geärgert habe.“ Ich zuckte die Achseln. „Der einzige, der sich in Gefahr begibt, werde ich sein.“


    „Falsch“, sagte Thomas. „Ich werde auch da sein.“


    Ich war sicher gewesen, dass er etwas in der Art sagen würde, aber es fühlte sich trotzdem verdammt gut an, es zu hören. Thomas schleppte eine ganze LKW-Ladung an Problemen mit sich herum und war auch nicht immer die angenehmste Person auf der Welt – aber er war mein Bruder. Er würde an meiner Seite stehen.


    Genau darum fielen mir meine nächsten Worte unglaublich schwer.


    „Das darfst du nicht“, sagte ich.


    Sein Ausdruck wurde vorsichtig unbeteiligt. „Mavras wegen?“


    „Nein“, entgegnete ich. „Ich werde den Weißen Rat benachrichtigen.“


    Thomas ließ seinen Pfannenwender fallen.


    „Ich muss es tun“, sagte ich. „Das letzte Mal waren alle Wächter erforderlich, um Kemmler und seine Studenten zu Fall zu bringen. Vielleicht kann ich die Ankunft des Erlkönigs nicht abwenden. Wenn es dazu kommt, muss jemand die Erben aufhalten. Die Wächter können das. So einfach ist das.“


    „Gut“, sagte er. „Aber das erklärt noch nicht, warum ich dir nicht helfen kann.“


    „Weil du für sie nur ein Vampir des Weißen Hofes bist. Mit dem ich im Krieg liegen sollte. Wenn sie herausfinden, dass du mein Bruder bist, ist es möglich, dass Leute im Weißen Rat, die mich nicht besonders mögen, an meiner Loyalität zu zweifeln beginnen, und selbst wenn sie mir abkaufen, dass ich nicht gegen den Rat und seine Interessen handle oder dass ich mich nicht unter deiner Kontrolle befinde, werden sie misstrauisch werden. Sie würden Sicherheiten dafür verlangen, dass du ihnen nicht in den Rücken fällst.“


    „Sie würden mich benutzen“, flüsterte er, „und gegen dich einsetzen.“


    „Sie würden uns gegen den jeweils anderen ausspielen, und das ist auch der Grund dafür, weshalb du nicht in der Nähe sein darfst, wenn sie hier auftauchen.“


    Thomas drehte sich um und fixierte mich aufmerksam. „Was ist mit Murphy? Wenn du den Rat zu Hilfe rufst, wird Mavra ihr den Rest ihres Lebens versauen.“


    Ich kaute auf meiner Unterlippe. „Murphy würde nicht wollen, dass ich Unschuldige in Gefahr bringe, um sie zu beschützen. Wenn einer der Erben sich in irgendeinen finsteren Gott verwandelt, werden Menschen draufgehen. Murphy würde mir nie verzeihen, wenn das der Preis dafür ist, dass ich sie beschütze. Außerdem geht es hier nicht darum, das Wort aufzustöbern. Hier geht es nur darum, die Erben aufzuhalten. Ich kann Mavra immer noch das Buch besorgen und den Handel einhalten.“


    Thomas atmete tief ein. „Ist das klug?“


    „Ich weiß nicht. Genau genommen ist sie ja noch nicht mal am Leben. Ich zweifle stark daran, dass Kemmlers Techniken für sie einsetzbar wären.“


    „Wenn das nicht der Fall ist“, sagte Thomas, „warum will sie dann das Buch?“


    Das war eine verdammt gute Frage. Ich rieb mir die Augen. „Das einzige, was ich im Moment weiß, ist, dass ich die Erben aufhalten und Murphy schützen muss.“


    „Wenn der Rat herausfindet, dass du ihn benutzt, um Kemmlers Erben zu besiegen und dann das Buch einem Vampir des Schwarzen Hofes auszuhändigen, steckst du ziemlich in der Klemme.“


    „Nicht lange“, sagte ich. „Die Wächter werden mich an Ort und Stelle exekutieren.“


    „Gott – und das ist okay für dich? Es sind deine eigenen Leute!“


    „Ich habe mich daran gewöhnt“, brummte ich.


    Danach schwiegen wir für einen Augenblick.


    „Du willst also, dass ich Däumchen drehe“, brummte Thomas. „Du willst, dass ich dir nicht helfe.“


    „Ich sehe nicht, dass ich eine Wahl hätte“, sagte ich zu ihm. „Du?“


    „Du könntest die ganze Angelegenheit einfach vergessen. Wir könnten nach Aruba auswandern oder so was.“


    Ich sah ihn an.


    „Gut“, sagte er. „Das wirst du natürlich nicht tun. Aber die Hoffnung stirbt zuletzt. Mir gefällt nicht, dass ich mir das Spiel von der Tribüne aus ansehen soll, wenn du möglicherweise meine Hilfe brauchst.“ Er runzelte die Stirn. „He. Du machst das mit Absicht. Du versuchst, mich aus der Sache rauszuhalten, um mich zu beschützen … du heimtückische, kleine Schlampe!“


    „Darauf läuft es hinaus“, gab ich zu. „He, sieh es als Rache für die Schmerzmittel an!“


    Er schnitt eine Grimasse und nickte.


    „Danke“, sagte ich leise. „Du hattest recht. Ich habe die Pause gebraucht.“


    „Natürlich“, gab sich Thomas selbstsicher. „Du sahst aus, als würdest du jeden Moment in Ohnmacht fallen. Du siehst immer noch nicht sonderlich gut aus.“


    „Ich habe Hunger. Hast du diese Pfannkuchen zum Frühstück gemacht oder sind die nur Dekoration?“


    „Spotte nur“, sagte Thomas. Er klatschte einen Berg Pfannkuchen auf meinen Teller, den er mir gemeinsam mit einer Flasche Ahornsirup an den Tisch brachte. „Hier. Alles Gute zum Geburtstag.“


    Ich glotzte die Pfannkuchen an und dann ihn.


    „Ich hätte dir ja gerne ein Geschenk besorgt, aber …“ Er zuckte die Achseln.


    „Nein“, sagte ich. „Ich meine, nein, das muss doch nicht sein. Es überrascht mich nur, dass du daran gedacht hast. Seit Susan aus der Stadt ist, hat niemand mehr an meinen Geburtstag gedacht.“


    Thomas holte sich auch einen Teller und ließ die restlichen Pfannkuchen auf einem dritten für Butters. Er setzte sich an den Tisch und begann, seine ohne Sirup zu essen. „Mach jetzt keine so große Sache daraus. Ich habe es selbst fast vergessen.“ Er nickte niemandem im Speziellen zu. „So, du bist also der Meinung, Grevane und Totengreifer haben das Licht abgedreht?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Sie hatten sich beide ziemlich verausgabt, indem sie so viele Untote kontrollierten. Deshalb griff Totengreifer Grevane mit einem Schwert an, der sich dann auch körperlich gegen sie zur Wehr setzte.“


    „Wer war es dann?“


    „Kutte“, sagte ich. „Er hat sich letzte Nacht verdammt rar gemacht. Ich schätze, er war damit beschäftigt, alles vorzubereiten, um Grevane und Totengreifer eins auszuwischen.“


    „Warum Kutte?“


    „Weil das wirklich mächtige Hexerei war. Wenn du mich gestern gefragt hättest, hätte ich nicht gedacht, dass so etwas möglich ist. Ich weiß nicht, wie er es angestellt hat, aber …“ Ich fröstelte. „Seine Zauberei ist stärker als meine, und wenn ich mir seine Technik so ansehe, ist er auch um einiges geschickter als ich. Wenn er in Thaumaturgie ebenso gut ist wie in Beschwörung, ist er der gefährlichste Magier, der mir jemals über den Weg gelaufen ist.“


    „Mir ist nicht klar, ob das Wie genauso wichtig ist wie das Warum, wenn wir uns den Kopf darüber zerbrechen, was er getan hat“, warf Thomas ein.


    Ich nickte. „Er verschafft sich viele Vorteile. Er lähmt die menschlichen Machtstrukturen. Er hält die Bullen beschäftigt, damit sie ihm nicht in die Quere kommen, was auch immer er vorhat.“


    „Aber das ist nicht der einzige Grund. Du hast erwähnt, dass ein Weg bereitet wird.“


    „Ja.“ Ich schluckte einen riesigen Bissen pfannkuchig-sirupiger Glückseligkeit hinunter. „Schwarze Magie ist recht stark an viele negative Emotionen gebunden – besonders Furcht. Wenn man also etwas tut, wodurch sich sehr viele Menschen fürchten, schafft man eine Umgebung, in der man schwarze Magie leichter wirken kann. Dieser Trick wird ziemliches Chaos verursachen. Viele Leute werden Angst haben. Das wird den Erben bei dem mächtigen Badabumm helfen, das sie heute vorhaben.“


    „Bist du sicher, dass es heute steigt?“


    Ich nickte. „Ziemlich. Es ist Halloween. Die Grenzen zwischen der Welt der Sterblichen und der Geisterwelt sind dann am schwächsten. Sie werden heute in der Lage sein, die meisten Geister zu beschwören, um sie zu verschlingen. All die schwarze Magie, die sie in der Stadt gewirkt haben, ist Teil ihrer Vorarbeiten. Sie wollen spirituellen Aufruhr erzeugen. Dadurch wird es einfacher, mit immer mächtigerer schwarzer Magie um sich zu werfen.“


    Thomas aß, während er mir zuhörte. Dann meinte er: „Wie willst du mit dem Rat in Verbindung treten, wenn die Telefonleitungen nicht funktionieren?“


    „Durch andere Kanäle“, lächelte ich konspirativ. „Ich werde einen Boten rufen.“


    „In der Zwischenzeit“, knurrte Thomas, und seine Stimme war etwas verbittert, „werde ich hierbleiben … und nichts tun.“


    „Nein“, widersprach ich. „Weil du nämlich herausfinden wirst, wo man die meisten alten Geister beschwören kann. Nicht nur das, ich lasse dir auch eine Kopie von Knochentonys Zahlen da. Finde heraus, was sie bedeuten.“


    Er spielte mit einem Stück Pfannkuchen. „Alte Geister findet man am ehesten auf einem Friedhof, nicht?“


    „Höchstwahrscheinlich“, nickte ich. „Aber manchmal sind sie auch an ihre alten Besitztümer gebunden statt an einen Ort. Sieh mal, was du über alte indianische Friedhöfe oder Ruinen herausfinden kannst. Das ist so etwa die richtige Zeitspanne für das, was die Erben wollen.“


    „Gut“, brummte Thomas ohne allzu große Zuversicht. „Du willst außerdem, dass ich das Geheimnis um die Zahlen löse?“


    „Mit Butters“, sagte ich. „Er kann dir bei beiden Aufgaben helfen. Er ist verdammt klug.“


    „Vorausgesetzt, er will überhaupt helfen“, antwortete Thomas. „Vielleicht will er ja auch nur seine Jetons zu Geld machen und sich aus dem Spiel zurückziehen, solange er noch lebt.“


    „Wenn ihm das lieber ist, bist du auf dich allein gestellt“, entgegnete ich. „Aber das glaube ich nicht.“


    Genau in diesem Moment flog die Tür auf, und Butters kam mit einem hechelnden Mouse hereinspaziert. Der riesige Hund kam zu mir herübergetrottet und stupste mich mit seiner Nase, bis ich ihn an seinem Lieblingsfleckchen hinter einem Schlappohr kratzte.


    „Was glaubst du nicht?“, fragte Butters. „Oh, he, Pfannkuchen! Sind auch für mich welche da?“


    „Anrichte“, murmelte Thomas an einem Bissen vorbei.


    „Klasse.“


    „Butters“, fing ich an. „Sieh mal, ich glaube, du kommst ab jetzt ganz gut alleine zurecht. Wenn du willst, fahre ich dich nach dem Frühstück heim.“


    Butters blinzelte mich wie eine Eule an und sagte: „Klar will ich heim. Heute ist die Oktoberfest-Polkaschlacht!“


    Thomas hob eine Braue in meine Richtung.


    Butters sah zwischen uns hin und her und sagte: „Oder brauchst du etwas von mir?“


    „Eventuell“, entgegnete ich. „Es gibt da ein paar Nachforschungen zu erledigen. Ich verstehe natürlich, wenn du aussteigen willst, solange es noch geht. Aber wenn du willst, könnte ich deine Hilfe gebrauchen.“


    „Nachforschungen“, sagte Butters. „Was für Nachforschungen?“


    Ich weihte ihn ein.


    Butters kaute an seiner Lippe. „Wird es … wird irgendetwas versuchen, mich zu ermorden, wenn ich es tue?“


    „Das glaube ich nicht“, sagte ich. „Butters, ich werde dich nicht anlügen. Wir haben es mit gefährlichen Leuten zu tun. Ich kann nicht vorhersagen, was sie tun werden.“


    Butters nickte. „Aber … wenn du diese Informationen nicht bekommst, was dann?“


    „Es wird schwerer, sie aufzuhalten.“


    „Was passiert, wenn du sie nicht aufhältst?“


    Ich legte meine Gabel weg, da ich plötzlich überhaupt keinen Appetit mehr verspürte. „Einer von ihnen wird phänomenale kosmische Energie an sich reißen und sich so breit machen wie nur irgendwie möglich. Ich sterbe. Viele unschuldige Menschen gehen drauf, und Gott alleine weiß, was der Gewinner dann auf lange Sicht mit so viel Macht anrichtet.“


    Butters stierte auf seine Pfannkuchen.


    Ich wartete. Thomas schwieg. Seinen Appetit hatte das Ganze nicht im mindesten in Mitleidenschaft gezogen, und das Geräusch seines Bestecks auf seinem Teller war der einzige Laut in der Küche.


    „Das ist so viel größer als ich“, stotterte Butters schließlich. „Das ist sogar größer als Polka. Ich glaube, ich werde euch helfen.“


    Ich warf ihm ein Lächeln zu. „Das weiß ich zu schätzen.“


    Thomas sah auf und musterte Butters zweifelnd. „Echt?“


    Butters nickte und verzog das Gesicht. „Wenn ich jetzt verschwinde, wo ich doch weiß, dass ich euch unterstützen könnte … ich weiß nicht, ob ich damit leben könnte. Ich meine, wenn du mich bitten würdest, irgendetwas über den Haufen zu schießen oder so, würde ich schreiend davonrennen. Aber Nachforschungen sind was anderes. Nachforschungen kann ich.“


    Ich erhob mich und klopfte Butters sanft auf die Schulter. „Thomas wird dich einweihen.“


    „Wohin gehst du?“, fragte er.


    „Ich muss herausfinden, wie man den Erlkönig rufen kann“, erläuterte ich.


    „Ist das der Grund, warum alle hinter diesem Buch her waren?“


    „Offensichtlich.“


    „Aber du hattest es. Hölle, du hast es sogar gelesen!“


    Ich rieb mir die Augen. „Ja. Ich weiß. Aber ich wusste nicht, wonach ich suchen musste.“


    Butters nickte. „Frustrierend, nicht?“


    „Schon ein wenig.“


    „Blöd, dass du kein fotografisches Gedächtnis hast“, ärgerte sich Butters. „Ich kannte auf der Uni jemanden, der eines hatte, dieser Bastard. Er hat sich einfach die Seiten eines Buches angesehen und es dann eine Woche später im Kopf gelesen.“


    Mir schoss plötzlich eine Idee durch den Kopf, und meine Finger zuckten vor Aufregung. „Was hast du gerade gesagt?“


    „Äh. Blöd, dass du kein fotografisches Gedächtnis hast?“, wiederholte Butters.


    „Ja!“, brüllte ich. „Du bist ein Genie!“


    „Ja“, stimmte er zu. Dann runzelte er verlegen die Stirn. „Ja?“


    „Brillant!“, rief ich. „Das bekommst du von mir schriftlich!“


    „Oh. Gut.“


    Ich stand auf und sammelte meine Sachen ein. „Wo ist der Rucksack, den ich dich habe schleppen lassen?“


    „Im Wohnzimmer“, entgegnete Butters. „Wieso?“


    „Den braucht ihr vielleicht.“ Ich hinkte ins Wohnzimmer und holte den Rucksack. Ich berührte ihn und fühlte die harte Ausbeulung, unter der sich Bob der Schädel befand. Ich schnappte mir Mantel und Autoschlüssel und machte mich auf zur Hintertür.


    „Wohin soll’s denn gehen?“, fragte Thomas.


    „Rumschnüffeln“, sagte ich.


    „Du solltest nicht allein gehen.“


    „Höchstwahrscheinlich nicht“, gab ich zu. „Aber das werde ich.“


    „Nimm zumindest Mouse mit“, sagte Thomas.


    Das riesige Hundevieh legte fragend seinen Kopf zur Seite und äugte zwischen Thomas und mir hin und her.


    „Soll ich seine Leine mit den Zähen festhalten?“, widersprach ich. „Ich habe nur eine gesunde Hand.“


    Thomas sah grimmig drein, doch dann zuckte er die Achseln. „Na gut.“


    „Auf die Telefone können wir uns offenbar nicht verlassen“, sagte ich. Ich warf Thomas den Rucksack zu. Er fing ihn. „Bob wird wissen, wie er mich erreichen kann, wenn ihr etwas findet. Klar, Bob?“


    Eine gedämpfte Stimme aus dem Rucksack sagte: „Jawohl, Herr Hauptmann!“


    Butters wäre vor Schreck fast über seinen Sessel nach hinten gesprungen und stieß einen quiekenden Laut aus. „Was war das?“


    „Erklär es ihm“, bat ich Thomas. „Ich werde mich mit euch in Verbindung setzen, sobald ich kann.“


    Thomas nickte. „Viel Glück. Sei vorsichtig.“


    „Ihr auch. Haltet die Augen offen. Danke noch mal, Butters.“


    „Schon recht. Bis bald!“ Butters piekte mit seiner Gabel in den Rucksack.


    „He!“, beschwerte sich Bob im Inneren des Rucksackes. „Hör auf! Du zerkratzt mich noch!“


    Ich schwang mich aus der Tür. Die Nachtruhe hatte mir gutgetan, und jetzt, wo ich eine Möglichkeit gefunden hatte, den Erben Kemmlers ein Schnippchen zu schlagen, erfüllte mich das elektrisierende Gefühl von Entschlossenheit.


    Ich drehte meine Hand um und sah auf Sheilas Telefonnummer, die dort mit schwarzem Filzstift geschrieben stand.


    Ich hatte kein fotografisches Gedächtnis.


    Aber ich kannte jemanden, der eines besaß.


    

  


  


  
    27. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Ich fuhr in mein Büro. Der Verkehr war nicht so schlimm, wie er hätte sein können. Es sah aus, als wären die Pendler nicht in den üblichen Massen in die Stadt geströmt. Die Ampeln funktionierten nicht, doch schienen alle in dieser Krise ihre Autos bedächtig und einsichtsvoll zu lenken. So nannten sie die Situation nun im Radio – die Krise. Es waren viel mehr Leute als gewöhnlich auf der Straße, auch wenn sie nicht wie sonst eilig und geschäftig herumhetzten.
    


    Im Großen und Ganzen war dies die beste Reaktion auf die Situation, die man sich erhoffen konnte. Es schien fast so, als könnten Menschen nur auf zwei Arten reagieren: Entweder drehten sie völlig durch und liefen Amok, oder sie verhielten sich, wie menschliche Wesen es in schweren Zeiten tun sollten, und gaben auf einander acht. Als es den Stromausfall in L. A. gegeben hatte, war es zu gewaltigen Unruhen gekommen. In New York hatten sich die Leute zusammengerissen.


    Mir war ganz recht, dass die Leute nicht so blindwütig reagierten, wie es möglich gewesen war. Auch ohne aktiv danach zu suchen, konnte ich die saure, behäbige Spannung schwarzer Magie fühlen, die durch die Stadt pulsierte und waberte. Mit dem subtilen Einfluss der dunklen Energie im Hintergrund hätte eine einfache Panik ausgereicht, um schnell und äußerst hässlich außer Kontrolle zu geraten.


    Natürlich war es noch hell. Mit Einbruch der Nacht konnten sich die Dinge noch ändern.


    So fortschrittlich die Menschheit auch zu sein glaubt, wir alle tragen dieses jahrtausendealte, urtümliche, nicht zu verleugnende Grauen vor der Finsternis in uns, da wir dann die Gefahr nicht kommen sehen. Wir bilden uns gerne ein, keine Furcht mehr vor der Dunkelheit zu empfinden, aber wenn das der Wahrheit entspricht, warum geben wir uns dann so große Mühe, unsere Städte ständig zu beleuchten? Wir hüllen uns in so viel Licht wie möglich, und jetzt können wir des Nächtens kaum noch die Sterne sehen.


    Angst ist eine verrückte Sache. Im richtigen Licht können selbst kleine, unbedeutende Ängste plötzlich zu ungeheuren Proportionen heranwachsen. Nun, da schwarze Magie durch die Stadt wallte, würde sich diese instinktive Angst vor der Dunkelheit immer weiter nähren, immer stärker werden. Da das Licht so unerklärlich ausgefallen war, war es nur eine Frage der Zeit, bis die Leute ihre sorgsam zurechtgelegte Vernunft über Bord warfen, die ihnen sagte, dass kein Grund bestand, sich zu fürchten, und in Panik ausbrachen.


    Selbst wenn ich annahm, einen glitzernden, brandneuen Gottling daran hindern zu können, sich zu erheben, konnte diese Nacht schlimm werden. Verdammt schlimm.


    Ich erreichte mein Büro und rief Sheila an. Die Telefone beschlossen, nicht mit mir zu kooperieren, was mich jedoch nicht weiter überraschte. Selbst an meinen besten Tagen funktionierten sie kaum einmal ohne weiteres. Ich hatte glücklicherweise ein Exemplar eines Telefonbuches, das auch in die andere Richtung funktionierte, in meinem Büro, und so konnte ich anhand ihrer Telefonnummer die Adresse ihres Appartements in Cabrini-Green herausfinden. Auch wenn das Stadtviertel nicht mehr so schlimm war wie früher, war es auch nicht der beste Teil der Stadt. Ich vermisste kurz schmerzlich meine Kanone, die ich in der Gasse hinter Bocks Laden verloren hatte. Eine Pistole wäre zwar nicht gerade die effektivste Methode gewesen, mich zu verteidigen, doch sie war um einiges abschreckender für den Chicagoer Durchschnittsganoven als ein geschnitzter Stab.


    Rein aus Spaß probierte ich noch einmal, ob die Telefonleitungen vielleicht doch funktionierten, und wählte die Nummer des nächstgelegenen Außenpostens der Wächter.


    So wahr mir Gott helfe, es läutete am anderen Ende.


    „Ja“, antwortete die leise, raue Stimme einer Frau.


    Ich fummelte mein Notizbüchlein mit den geheimen Codewörtern aus meiner Manteltasche. „Sekunde“, sagte ich. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass der Anruf durchkommt.“ Ich schlug das Notizbüchlein auf der letzten Seite auf und rezitierte: „Äh, Chartreuse Schirokko!“


    „Hase“, antwortete die Stimme. Ich überprüfte die Antwort mithilfe meines Notizbuches. Sie war in Ordnung.


    „Hier ist Magier Dresden“, sagte ich. „Ich habe hier eine Code-Wolf-Situation. Ich wiederhole, Code Wolf!“


    Die Frau am anderen Ende der Leitung zischte. „Hier ist Wächterin Luccio, Magier.“


    Heilige Scheiße, der Boss persönlich. Anastasia Luccio war eine der nächsten Anwärterinnen auf einen Platz im Ältestenrat und Befehlshaberin der Wächter. Sie war ein zäher, alter Vogel und Feldkommandeurin der Streitkräfte des Rates im Krieg gegen den Roten Hof.


    „Wächterin Luccio“, sagte ich ehrerbietig – sowohl, weil sie es aller Wahrscheinlichkeit verdient hatte, als auch, weil ich mit ihr so gut wie möglich auskommen musste.


    „Was liegt an?“, fragte sie.


    „Zumindest drei Lehrlinge des Nekromanten Kemmler sind hier in Chicago“, sagte ich. „Sie haben das vierte Buch gefunden. Sie werden es heute Nacht benutzen.“


    Am anderen Ende der Leitung herrschte betretene Stille.


    „Hallo?“, sagte ich.


    „Sind Sie sicher?“, fragte Luccio. Ihre Stimme hatte einen leichten italienischen Akzent. „Woher wissen Sie, um wen es sich handelt?“


    „All die Zombies und Geister waren ein ziemlich eindeutiger Hinweis“, sagte ich. „Ich habe mich ihnen entgegengestellt. Sie haben sich als Grevane, Kutte und Capiorcorpus vorgestellt, und jeder einzelne hatte einen Trommler bei sich.“


    „Dio!“, stöhnte Luccio. „Wissen Sie, wo sie sich im Augenblick aufhalten?“


    „Noch nicht, aber ich arbeite daran“, sagte ich. „Können Sie helfen?“


    „Positiv“, sagte Luccio. „Wir werden sofort Wächter nach Chicago entsenden. Sie werden innerhalb von sechs Stunden bei Ihrer Wohnung eintreffen.“


    „Das ist vielleicht nicht der beste Ort“, sagte ich. „Ich bin dort gestern Nacht angegriffen worden, und die haben meine Schutzzauber in der Luft zerrissen. Die Wohnung steht vielleicht noch unter Beobachtung.“


    „Verstanden. Dann werden wir uns an einem Ausweichtreffpunkt sammeln.“


    Ich konsultierte mein Notizbuch. Ich würde sie bei McAnally treffen müssen.


    „Klaro!“, meinte ich.


    „Che cosa?“, fragte sie.


    „Äh, verstanden, Wächterin“, sagte ich. „Sechs Stunden, Ausweichtreffpunkt. Knausern Sie nicht zu sehr am Personal. Die Kerle meinen es ernst.“


    „Ich bin mit Kemmlers Jüngern vertraut“, antwortete sie, doch in ihrem Tonfall konnte ich eher Zustimmung als Zurechtweisung erkennen. „Ich werde das Team selbst anführen. Sechs Stunden.“


    „Gut. Sechs Stunden.“


    Sie legte auf.


    Ich legte ebenfalls auf und schürzte in Gedanken versunken die Lippen. Bei den Toren der Hölle, die Kriegskommandantin des Weißen Rates selbst würde das Schlachtfeld betreten. Das bedeutete, dass man diese Situation mit der Bedrohung durch Terroristen gleichsetzte, die mit einem nuklearen Sprengkopf bewaffnet waren. Wenn die oberste Wächterin sich selbst ins Gemetzel stürzte, hieß das, dass die Wächter die Glacéhandschuhe auszogen.


    Ausnahmsweise würde ich einiges an Unterstützung an meiner Seite haben. Unterstützung, die einen tödlichen Verdacht gegen mich hegte und mich bei der erstbesten Gelegenheit hinrichten würde, wenn sie einigen meiner Geheimnisse auf die Schliche kam. Aber es war dennoch Unterstützung. Ich fühlte mich auf merkwürdige Weise geborgen. Die Wächter waren praktisch von dem Augenblick an, da ich von ihrer Existenz erfahren hatte, eine meiner größten Ängste gewesen. Es hatte etwas extrem Befriedigendes, mit anzusehen, wie sich das Objekt meiner Angst eingehend und gewalttätig mit Grevane und Konsorten auseinandersetzen wollte. Es erinnerte mich ein wenig an Darth Vader, der sich gegen den Imperator wendet und ihn einen Belüftungsschacht hinunterwirft. Es gibt kaum etwas Cooleres, als jemanden, vor dem man selbst eine Höllenangst hat, seinen Feinden auf den Hals zu hetzen.


    Doch dann beschlich mich ein ungutes Gefühl: Warum versah die Kriegskommandantin des Weißen Rates verdammten Telefondienst? Warum erledigte nicht ein Nachwuchswächter den Rezeptionskram?


    Mir fielen nur zwei Antworten auf diese Fragen ein.


    Keine davon war sonderlich angenehm.


    Das kurze Aufflackern von Erleichterung schmolz dahin, und das war auch gut so. Ich bin sicher, dass die Welt in dem Moment untergeht, an dem ich mich für längere Zeit erleichtert und einfach nur wohl fühle.


    Ich verdrängte meine Sorgen aus meinem Schädel. Sie hätten mir ohnehin nicht weitergeholfen. Der Einzige, bei dem ich mich drauf verlassen konnte, dass er zu meiner Rettung herbeigaloppieren würde, war ich selbst. Wenn es die Wächter trotzdem taten, wäre das eine willkommene Abwechslung, doch ich musste selbst wieder in die Gänge kommen, ehe meine Schwierigkeiten in meinen Augen zu große Ausmaße annahmen. Im Prinzip war es dasselbe, wie einen total zugemüllten Raum aufzuräumen. Man konzentriert sich auf eine Sache, erledigt sie und widmet sich dann der nächsten.


    Ich brauchte die Magie, die im Erlkönig verborgen war. Um an sie heranzukommen, musste ich mit Sheila reden. Gut, Harry. Schwing die Hufe! Ich versuchte noch einmal mein Glück mit dem Telefon, aber wie ich bereits vermutet hatte, hatte ich das große Los in der Techniklotterie gezogen: Es war überall besetzt.


    Ich hatte nicht lange gesessen, doch lange genug, dass mein Bein dem Rest des Körpers klargemacht hatte, dass es nicht wünschte, dass er heute noch darauf durch die Gegend lief.


    „Reiß dich zusammen!“, schalt ich mein Bein streng. „Es zwingt dich keiner, es zu mögen, aber du musst funktionieren!“


    Mein Bein saß einen Augenblick in schmollendem Schweigen da und pulsierte, was ich als Zustimmung auffasste. Ich griff nach meinen Schlüsseln, als ich ein leises Geräusch an der Tür zu meinem Büro hörte.


    Ich packte meinen Stab, griff nach meiner Macht, und die Runen flackerten in einem düsteren, orangefarbenen Licht, als sich die Tür öffnete.


    Billy stand im Eingang zu meinem Büro, sein Gesicht entgleiste vor Überraschung, und seine Kinnlade klappte nach unten. Er trug Jeans, Cowboystiefel und eine alte Lederjacke. Er hatte in den zurückliegenden paar Jahren nicht besonders oft seine Brille getragen, doch an diesem Tag prangte sie auf seiner Nase. Sein Haar war vom Wind zerzaust, der außerhalb der Fenster meines Büros heulte. Ich hörte, wie die ersten Regentropfen vom Himmel fielen und mit einem dunklen Tappen gegen die Scheibe pochten.


    „Ähm“, sagte er nach einer Weile. „Hi, Harry.“


    Ich warf ihm einen bösen Blick zu, senkte meinen Stab und ließ die Macht daraus entweichen. Das warme Holz in meiner Hand fühlte sich gut an, und der schwache Geruch von Holzrauch lag in der Luft. „Ganz schlechter Zeitpunkt, um plötzlich in der Tür zu meinem Büro aufzutauchen“, schimpfte ich.


    „Nächstes Mal pfeife ich oder so“, erwiderte Billy.


    „Wie hast du mich gefunden?“


    „Es ist dein Büro.“ Er sah sich um. „Hast du gerade mit jemandem gesprochen?“


    „Eigentlich nicht“, sagte ich. „Was willst du?“


    Er öffnete seine Jacke. Der Griff einer Handfeuerwaffe ragte aus seinem Gürtel – mein Revolver. „Artemis Bock kam bei mir vorbei. Hat von Schwierigkeiten in seinem Geschäft erzählt.“


    „Ja“, sagte ich. „Ein paar Bösewichte waren drauf und dran, ihn übel zuzurichten. Ich habe deswegen mit ihnen gestritten.“


    Billy nickte. „Das hat er auch erzählt. Er meinte, er hätte den hier in der Gasse draußen gefunden, und dort wäre Blut gewesen.“


    „Einer von denen hat mich am Bein erwischt“, sagte ich. „Es hat sich schon jemand darum gekümmert.“


    Billy nickte besorgt. „Ähm. Er hat sich Sorgen um dich gemacht.“


    „Mir geht’s gut.“ Ich stand vorsichtig auf, um mein Bein zu schonen. „Ist Bock in Ordnung?“


    „Äh“, stotterte Billy. Er musterte mich besorgt. „Ja. Ist unverletzt. Ein paar Schäden am Laden, von denen er aber meint, sie würden ihm nichts ausmachen. Er hat mir aufgetragen, dir in seinem Namen zu danken.“ Er zog die Pistole aus seinem Gürtel und sagte: „Ich habe mir gedacht, du könntest die hier vielleicht brauchen.“


    „Du solltest sie nicht einfach in die Hose stecken“, warnte ich. „Außer du willst Sopran singen.“


    „Sie ist leer“, meinte er und reichte mir den Griff der Waffe.


    Ich nahm sie und öffnete die Trommel, um nachzusehen. Die Knarre war nicht geladen. Ich ließ sie in die Tasche meines Staubmantels gleiten, zog eine Schublade meines Schreibtisches auf und kramte ein Munitionsschächtelchen hervor, das ich dort aufbewahrte. Ich steckte es zu der Waffe in meine Tasche. „Danke, dass du sie vorbeigebracht hast“, sagte ich. „Warum suchst du mich ausgerechnet hier?“


    „Du bist daheim nicht ans Telefon gegangen. Ich habe dort vorbeigeschaut. Hat ganz danach ausgesehen, als hätte jemand die Tür aus den Angeln reißen wollen.“


    „Das wollte auch jemand“, brummte ich.


    „Aber du bist in Ordnung?“ Er legte etwas mehr Gewicht in die Frage, als ich erwartet hätte.


    „Ja doch“, fauchte ich ungeduldig. „Bei den Toren der Hölle, wenn du mir irgendetwas zu sagen hast, dann spuck es endlich aus!“


    Er atmete tief ein. „Äh. Nun. Irgendwie habe ich Angst davor.“


    Ich zog eine Braue hoch und funkelte ihn erneut giftig an.


    „Schau mal. Du verhältst dich … irgendwie seltsam.“


    „Was soll das heißen?“, zischte ich.


    „Das heißt, einfach nicht wie du selbst“, stockte Billy.


    Ich starrte ihn an.


    „Ich weiß nicht, ob dir das bewusst ist. Aber du kannst ein echt gruseliger Kerl sein. Ich meine, ich habe mit eigenen Augen gesehen, wozu du fähig bist, und selbst Leute, die das nicht gesehen haben, haben Gerüchte gehört. Glaub mir, wir sind alle heilfroh, dass du einer der Guten bist, aber wenn das nicht so wäre …“


    „Was?“, stöhnte ich und fühlte mich plötzlich unglaublich müde. „Was, wenn es nicht so wäre?“


    „Du wärst angsteinflößend. Wirklich angsteinflößend.“


    „Komm doch endlich zu deinem gottverdammten Punkt“, flüsterte ich.


    Er nickte. „Du sprichst mit Dingen.“


    „Bitte?“


    Er hob die Hände. „Du sprichst mit Dingen. Ich meine, du hast mit der Luft gesprochen, als ich vor der Tür stand.“


    „Das war nichts“, versicherte ich.


    „Gut“, meinte Billy, doch ich konnte ihm ganz deutlich anhören, dass er mich beruhigen wollte, obwohl er mir nicht zustimmte.


    „Was soll dieser Redet-mit-der-Luft-Scheiß? Hat dir Bock erzählt, ich täte das?“


    „Harry …“, stammelte Billy


    „Weil das nicht stimmt“, brummte ich. „Gütiger Gott, ich stelle manchmal verrückte Dinge an, aber meistens handelt es sich um Sachen aus der Kategorie ‚verrückt‘ wie in: ‚Das wird nie hinhauen, aber ich muss es trotzdem versuchen‘. Ich bin nicht wahnsinnig.“


    Billy verschränkte die Arme, und seine Augen erforschten mein Gesicht. „Siehst du? Darauf will ich hinaus. Wenn du wirklich wahnsinnig wärst, könntest du das dann noch erkennen?“


    Ich massierte mir den Nasenrücken. „Lass mich das noch einmal um der Klarheit willen zusammenfassen. Weil Bock etwas über mich erzählt hat und weil du mich bei einem Selbstgespräch belauscht hast, bin ich plötzlich bereit für das Zimmer mit den Gummiwänden.“


    „Nein“, sagte er. „Hm, irgendwie schon. Harry, das soll sich jetzt nicht so anhören, als würde ich dir vorwerfen …“


    „Komisch, an meinem Ende kommt das Ganze doch wie eine Anschuldigung an“, knurrte ich.


    „Ich wollte nur …“


    Ich donnerte den Stab auf den Boden, und Billy zuckte zusammen.


    Er hatte versucht, es zu verbergen, aber ich hatte die Gefühlsregung mitbekommen. Billy war zusammengezuckt, als hätte er tatsächlich Angst, dass ich ihm etwas antun wollte.


    Was zur Hölle …?


    „Billy“, sagte ich ruhig. „Hier geht eine unerfreuliche Sache vor sich. Ich habe keine Zeit. Ich weiß nicht, was Bock dir erzählt hat, aber er hat ein paar wirklich miese Tage hinter sich. Er ist mit den Nerven am Ende. Ich werde ihm das nicht zum Vorwurf machen.“


    „Gut“, antwortete er bedrückt.


    „Ich will, dass du nach Hause gehst“, empfahl ich ihm, „und folgende Nachricht verbreitest. Heute Nacht will jeder hinter einer Schwelle sein.“


    Er runzelte die Stirn und nahm die Brille ab, die er mit dem Saum seines T-Shirts putzte. „Warum?“


    „Weil der Weiße Rat einen Kriegstrupp in die Stadt schickt. Da will niemand im Weg stehen.“


    Billy schluckte. „Das ist groß, wie?“


    „Ich muss los. Ich habe keine Zeit für Ablenkungen.“ Ich machte einen Schritt vor und legte meine Hand auf seine Schulter. „He, ich bin’s. Harry. Ich bin geistig so gesund wie immer, und es ist wichtig, die Füße still zu halten. Ja?“


    Er atmete scharf ein und nickte dann abgehackt. „Das werde ich tun, Mann.“


    „Gut. Ich weiß nicht, warum du dir meinetwegen so große Sorgen machst. Aber wir setzen uns zusammen und klären das, wenn sich der Staub gelegt hat. Dann werden wir herausfinden, wo da der Wurm drin ist. Nur um sicherzustellen, dass sich bei mir keine Schraube gelockert hat, als ich gerade nicht hingesehen habe. Das verspreche ich.“


    „Gut“, sagte er nickend. „Danke. Es tut mir leid, wenn … äh, Hölle, Mann.“


    „Genug der Gefühlsduselei“, sagte ich. „Wir werden uns noch in Frauen verwandeln, wenn wir weiter hier stehen. Wir sollten los.“


    Er knuffte mich mit einer locker geballten Faust in den Oberarm und ging.


    Ich wartete, bis er weg war. Ich hatte nicht die geringste Lust, mit ihm im Fahrstuhl hinunterzufahren, und fragte mich, ob er sich Sorgen machte, dass ich mich plötzlich mit einer Axt oder einem Schlachtmesser auf ihn stürzen könnte. Was hatte ich nur angestellt, dass er sich so aufgeführt hatte?


    Eine noch bessere Frage, die ich mir wohl selber stellen musste, folgte der ersten auf dem Fuße.


    Was, wenn er recht hatte?


    Ich stupste meinen Schädel mit einem Finger an. Er fühlte sich nicht weich oder so an. Ich fühlte mich nicht wahnsinnig. Aber wenn man wirklich durchgeknallt war, war dann noch genug im Oberstübchen vorhanden, dass man das auch mitbekam? Verrückte dachten doch nie, dass sie verrückt waren.


    „Ich habe schon immer mit Dingen geredet“, verkündete ich laut, „und mit mir selbst.“


    „Gutes Argument“, gab ich mir recht. „Außer wenn das bedeutet, dass du schon immer eine Schraube locker hattest.“


    „Ich brauche jetzt keine Klugscheißersprüche“, schimpfte ich streng mit mir. „Es wartet Arbeit auf uns. Also halt die Klappe.“


    Die einzige Erklärung, die mir einfiel, war, dass dies auf Georgias Mist gewachsen war. Sie war doch immer bis über beide Ohren in irgendwelchen Psychowälzern vergraben. Vielleicht war sie zu einem umgekehrten psychologischen Hypochonder mutiert?


    Donner grollte draußen, und der Regen stürzte heftiger vom Himmel herab.


    Ich konnte echt keine Zweifel gebrauchen, die mich ablenkten. Ich schüttelte das Gespräch mit Billy von mir ab, um es für später zu meinen gedanklichen Akten zu legen. Ich lud meine Knarre, da sie ungeladen genauso nützlich gewesen wäre, als wenn ich sie überhaupt nicht gehabt hätte, und ließ sie zurück in meine Manteltasche gleiten. Ich schloss mein Büro hinter mir ab und stiefelte zu meinem Wagen.


    Ich musste Sheila aufsuchen und herausfinden, ob sie aus ihrem bewundernswerten Gedächtnis all die Gedichte und Strophen aus diesem dämlichen Buch hervorkramen konnte, und dann musste ich herauskriegen, wie man einen barbarischen und tödlichen Herrn der Feen aus einem der dunkleren Reiche von Faerie auf seinem Weg zu den Erben Kemmlers abfangen konnte, damit diese sich nicht selbst in die Position von Halbgöttern befördern konnten, und währenddessen musste ich nur noch Kemmlers Wort ausfindig machen und es Mavra zustecken, ohne dass der Weiße Rat etwas davon mitbekam.


    Kinderleicht.


    Als ich mit dem Lift nach unten fuhr, musste ich mir eingestehen, dass Billy schon irgendwie recht hatte.


    

  


  


  
    28. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Das Cabrini-Green-Mietshaus, in dem Sheila lebte, hatte schon bessere Tage gesehen – allerdings auch schon weit schlechtere. Die Stadt hatte viel Geld in Sanierungsprogramme gepumpt und war mit ihren Bemühungen noch lange nicht fertig. Sheilas Wohnhaus wurde gerade renoviert, und die Eingangshalle und viele der Stockwerke waren erst zu Hälfte fertiggestellt. Es befanden sich keine Bauarbeiter im Haus, als ich die Eingangshalle betrat, aber ich konnte Dutzende Abdeckplanen, Dämmplatten und Bauholzbretter ausmachen, schwere Werkzeugkästen, die auf den Boden genietet waren, und viele andere Anzeichen dafür, dass hier fleißig gearbeitet wurde, wenn nicht gerade ein Stromausfall herrschte.
    


    Ich schlurfte zum Aufzug und der Abdeckplatte mit den Klingeln hinüber und entdeckte den Knopf für Sheilas Wohnung im neunten Stockwerk. Ich drückte den Knopf, bis ich mich nach einer Minute erinnerte, dass der Strom nicht funktionierte und ich sie somit nicht an die Freisprechanlage ihrer Wohnung würde locken können. Blöd.


    Ich schnitt eine Grimasse und sah mich nach einem Treppenhaus um. Allein der Gedanke an neun Stockwerke zu Fuß ließ mein Bein erschaudern, doch es war ja nicht gerade so, als ob mir viele andere Optionen zur Verfügung gestanden hätten.


    Die Tür zum Treppenhaus war verschlossen, doch es handelte sich um eine gewöhnliche Feuertür, an deren Innenseite sich ein Schubbügel befand. Ich hob meinen Stab, sah mich in der Eingangshalle um, um sicherzustellen, dass niemand beobachtet hatte, wie ich hier hereingestiefelt war, um dann eine Geste mit meinem Stab zu vollführen und „Forzare!“ zu flüstern.


    Ich ließ nur ein winziges Rinnsal meiner Macht durch die Tür sickern, das ich dann mit einer ruckartigen Geste wieder in meine Richtung zurückriss. Ich angelte damit nach dem Schubbügel auf der anderen Seite, die Tür erbebte und schwang einige Zentimeter auf. Ich schob meinen Stab in den Spalt, um ihn offenzuhalten, verstärkte meinen Griff um das Holz und hebelte die Tür schließlich ganz auf. Verzweifelt äugte ich für einen Augenblick auf die Treppen, doch dadurch wurden es auch nicht weniger, und sie weigerten sich standhaft, sich plötzlich in eine Rolltreppe zu verwandeln. Ich seufzte und begann, mich unter Schmerzen Stufe um Stufe nach oben zu schleppen. Neun Stockwerke und einhundertzweiundsechzig Stufen später blieb ich stehen, um erst einmal wieder zu Atem zu kommen, bevor ich die Tür zum neunten Stockwerk auf dieselbe Weise öffnete wie die Feuertür in der Eingangshalle. Die Renovierungsarbeiten im neunten Stock befanden sich gerade in vollem Gange, und bei mehreren Wohnungen fehlten die Türen, in manchen Fällen sogar die Wände. Ich humpelte den Gang entlang, bis ich Sheilas Wohnung fand. Ich klopfte.


    Ich spürte in leichtes Kribbeln in den Fingern, als ich die Tür berührte – irgendeine Art magisches Schutzzeichen. Es war bei weitem nicht so stark wie die, die ich auf meine Wohnung gelegt hatte, aber ziemlich solide. Das war ganz schön beeindruckend. Sheila hatte vermutlich keine Tonnen an angeborenem Talent zu ihrer Verfügung, doch besaß sie offensichtlich genügend Disziplin, um diesen Mangel auszubügeln. Ich streckte die Hand leicht vor, dass sie gerade über der Oberfläche der Türe schwebte, und ließ meine Sinne über den Schutzzauber gleiten, wodurch ich seine ganze Stärke fühlen konnte. Er hätte mich nicht daran hindern können, in die Wohnung einzudringen, wenn ich es mit Gewalt versucht hätte, aber er fühlte sich stark genug an, mir einen unangenehmen Schlag in die Fresse zu verpassen, wenn ich körperlich versuchte, mir Zutritt zu erzwingen. Das würde jedem Möchtegerneinbrecher mit Sicherheit einen Höllenschrecken einjagen. Nicht schlecht.


    Nach etwa einer Minute hörte ich Schritte, und die Tür öffnete sich ein klein wenig. Ich konnte eine Sicherheitskette und einen schmalen Streifen von Sheilas Gesicht sehen, der auch eines ihrer glänzenden Augen beinhaltete. Sie stieß einen kleinen, erstaunten Laut aus und sagte: „Oh, Harry. Sekunde.“


    Ich wartete, als sie die Tür noch einmal schloss, um die Sicherheitskette zu entfernen. Dann öffnete sie erneut und bedachte mich mit einem strahlenden Lächeln. Sie hatte ein extrem ansteckendes Lächeln, das ich unwillkürlich mit einem eigenen erwiderte.


    Sie war in ein rotes, paillettenbesetztes Mieder gekleidet, das es fast unmöglich machte, nicht hinzugaffen, und trug eine fast durchsichtige Pluderhose, Ledersandalen, die um ihre Waden geschnürt waren, und ungefähr sechseinhalb Tonnen Reifen an Armen und Knöcheln. Sie hatte ihr Haar zu einem hoch sitzenden Pferdeschwanz zusammengefasst, der von einem netzartigen Kopfputz zusammengehalten wurde, und ihre bloßen Schultern sahen entzückend und stark aus.


    „Hi“, sagte sie.


    „Hi“, erwiderte ich. „Ist deine Mitbewohnerin Sheila da, Jeannie?“


    Sie lachte. „Sie haben mich gerade noch rechtzeitig erwischt. Ich war gerade auf dem Sprung, um mich mit ein paar Bekannten zu treffen.“


    „Kostümparty?“, fragte ich.


    „Nein, ich ziehe mich immer so an.“ Ihre Augen leuchteten. „Heute ist Halloween.“


    „Selbst bei Stromausfall?“


    Sie ließ ihre Brauen auf und ab hüpfen, und ihr Lächeln wurde eine Sekunde lang frech. „Wer weiß? Vielleicht macht das ja noch mehr Spaß.“


    Ich hatte mit meinen Spekulationen über die Kurven, die in Bocks Buchladen so gut verborgen gewesen waren, absolut richtig gelegen. Die waren wirklich schnuckelig. Ich musste mich ziemlich anstrengen, um mich auf ihr Gesicht zu konzentrieren – besonders wenn sie lachte. Ihr Lachen sandte interessante kleine Beben durch ihren Körper. „Haben Sie vielleicht eine Minute?“, fragte ich.


    „Vielleicht sogar zwei“, lächelte sie. „Kommt darauf an, was Sie vorhaben.“


    „Ich brauche Ihre Hilfe“, sagte ich. Ich sah mich über die Schulter im Gang um. Soweit ich das bemerkt hatte, war mir niemand gefolgt, und ich hatte mich immer wieder wachsam umgesehen – doch das hieß nicht unbedingt, dass da niemand war. Ich war verdammt gut darin, wenn es darum ging, verborgene Verfolger zu entdecken, aber es gab leider einen Haufen Leute (und Nicht-Leute), die noch um einiges besser waren. „Können wir vielleicht drinnen weiterreden, wenn es Ihnen nicht allzu viel ausmacht?“


    Ihre Miene wurde leicht misstrauisch, und sie äugte nur ihrerseits den Flur hinab. „Haben Sie Probleme? Hat das mit den Leuten im Buchladen zu tun?“


    „Das trifft den Nagel auf den Kopf“, sagte ich. „Darf ich reinkommen?“


    „Natürlich, natürlich“, sagte sie, trat zurück und hielt mir die Tür auf. Ich hinkte ins Wohnungsinnere. „Oh Gott“, murmelte sie und musterte mich eindringlich, als ich eintrat. „Was ist denn passiert?“


    „Ein Ghul hat mir ein Messer ins Bein geworfen“, erklärte ich ihr.


    Sie blinzelte mich an. „Sie meinen … ein echter Ghul? Ein richtiger Ghul?“


    „Ja.“


    Ihr Gesicht verzog sich verängstigt. „Oh. Wow. Ich habe ja schon ein paar Gerüchte gehört … wissen Sie? Aber es ist ziemlich schwer zu glauben, dass es da draußen so etwas tatsächlich gibt. Bedeutet das, dass ich eine Idiotin bin?“


    „Nein“, antwortete ich. „Das bedeutet, dass Sie Glück hatten. Wenn ich niemals mehr einen Ghul zu Gesicht bekomme, ist das immer noch zu früh.“


    Ihre Wohnung war das Paradebeispiel für ihre Art: klein, abgewohnt, aber schön. Sie besaß großteils Möbel vom Sperrmüll, einen uralten Kühlschrank, Bücherregale, die nicht zueinander passten und die vor Taschenbüchern und anderen Wälzern schier überquollen, und einen winzigen, antiken Fernseher, der aber nicht den Eindruck machte, oft benutzt zu werden.


    „Setzen Sie sich“, forderte sie mich auf und pflückte einige Decken und Polster von der Couch, um Platz für mich zu schaffen. Ich humpelte zum Sofa und ließ mich nieder, was sich himmlisch anfühlte. Ich grunzte und legte mein Bein auf einem kleinen Beistelltischchen hoch, was sich noch himmlischer anfühlte.


    „Danke“, sagte ich.


    Sie schüttelte den Kopf und musterte mich von Kopf bis Fuß. „Sie sehen ja abscheulich aus.“


    „Es waren ein paar harte Tage.“


    Sie musterte mich mit ernstem Blick. „Sieht ganz so aus. Was tun Sie hier?“


    „Das Buch“, entgegnete ich. „Das über den Erlkönig, das ich bei Bock gekauft habe.“


    „Ich erinnere mich“, sagte sie.


    „Genau.“


    „Äh. Was?“


    „Deswegen bin ich hier“, sagte ich. „Sie erinnern sich, ich nicht, und die bösen Buben haben mein Exemplar geklaut. Ich hätte gerne von Ihnen, dass Sie sich für mich daran erinnern.“


    Sie schluckte. „Doch nicht an das ganze Buch!“


    „Nein, ich denke, das ist nicht notwendig“, sagte ich. „Aber darin waren Gedichte und Verse. Ich glaube, das, wonach ich suche, ist darin verborgen.“


    „Was suchen Sie genau?“, fragte sie.


    Ich starrte sie einen Moment lang an. Dann antwortete ich: „Es ist vielleicht besser, wenn Sie das nicht wissen.“


    Sie hob das Kinn und betrachtete mich eine Weile, als hätte ich gerade etwas Unanständiges über ihre Mutter gesagt. „Bitte?“


    „Das ist eine wirklich üble Sache“, sagte ich. „Es ist sicherer für Sie, wenn ich Ihnen nicht zu viel darüber erzähle.“


    „Gut“, schnupfte sie. „Das ist ganz schön herablassend von Ihnen. Vielen Dank.“


    Beschwichtigend hob ich die Hand. „Sie missverstehen mich.“


    „Nein“, widersprach sie. „Eben nicht. Sie möchten, dass ich Ihnen Informationen beschaffe, aber Sie sagen mir nicht, weshalb oder was Sie damit anstellen werden.“


    „Es ist zu Ihrem eigenen Schutz“, sagte ich.


    „Vielleicht“, antwortete sie. „Aber wenn ich Ihnen diese Informationen verschaffe, dann trage ich auch Verantwortung für das, was Sie damit machen. Wir kennen uns noch nicht besonders gut. Was ist, wenn Sie die Information dazu einsetzen, jemandem zu schaden?“


    „Das werde ich nicht.“


    „Vielleicht nicht“, sagte sie. „Aber vielleicht eben doch. Können Sie das nachvollziehen? Ich habe in dieser Angelegenheit eine Verpflichtung“, erklärte sie mir, „mein Talent verantwortungsbewusst einzusetzen, und das bedeutet, dass ich meine Gabe nicht blind oder voreilig benutze.“


    „Das kann ich sehr gut nachvollziehen“, meinte ich.


    Sie schürzte die Lippen und nickte. „Dann werden Sie mir wohl oder übel erklären müssen, wofür Sie die Information brauchen.“


    „Sie könnten in Gefahr geraten, wenn Sie in diese Sache verwickelt werden“, warnte ich. „Es könnte äußerst gefährlich werden.“ Ich ließ die Worte für einen Moment in der Luft hängen, um ihnen Nachdruck zu verleihen.


    „Ich verstehe“, sagte sie. „Ich nehme das in Kauf. Also sagen Sie es mir.“


    Ich starrte sie an und seufzte frustriert auf. Im Endeffekt hatte sie ja recht. Aber verflucht noch mal, ich wollte nicht mit ansehen müssen, wie noch jemand durch Kemmlers Jünger zu Schaden kam, und schon gar nicht jemand mit so hübschen Brüsten.


    Ich riss den Blick von eben jenen los und sagte: „Die Typen, die Sie beim Buchladen gesehen haben, werden das Buch benutzen, um den Erlkönig zu beschwören.“


    Sie runzelte die Stirn. „Aber … bei ihm handelt es sich doch um ein extrem mächtiges Feenwesen, nicht? Können die das?“


    „Sie wollen wissen, ob es möglich ist?“, fragte ich. „Klar. Ich selbst habe Königin Mab vor ein paar Stunden herbeigepfiffen.“ Was rein technisch gesehen der Wahrheit entsprach.


    „Oh“, meinte sie mit einem milden Unterton. „Warum?“


    „Weil ich Informationen benötigte“, entgegnete ich.


    „Das meine ich nicht. Warum versuchen diese Leute, den Erlkönig zu rufen?“


    „Sie werden seine Gegenwart heute, in der Nacht von Halloween, nutzen, um eine Extraportion uralter Geister zu beschwören. Dann werden sie eben diese Geister binden und verschlingen, um sich einen Teller übernatürlicher Macht in der Größe von Walhalla zu genehmigen.“


    Sie sah mich verdattert an, und ihre Kinnlade klappte ein wenig nach unten. „Das … ist ein Ritus der Erleuchtung?“, flüsterte sie. „Ein echter?“


    „Ja“, entgegnete ich.


    „Aber das ist Wahnsinn.“


    „Diese Leute sind auch wahnsinnig“, sagte ich. „Was Sie mir erzählen können, kann mir vielleicht helfen, sie davon abzuhalten. Ich kann möglicherweise viele Leben retten – nicht zuletzt mein eigenes.“


    Sie verschränkte die Arme vor dem Bauch, als sei ihr plötzlich kalt. Ich Gesicht war blass und besorgt. „Ich brauche die Verse, da ich heute Nacht vor den Erben Kemmlers selbst den Erlkönig beschwören werde, um ihn lange genug abzulenken und ihnen so bei ihren Plänen in die Suppe zu spucken.“


    „Ist das nicht mächtig gefährlich?“, fragte sie besorgt.


    „Bei weitem nicht so gefährlich, wie nichts zu tun“, sagte ich. „Jetzt wissen Sie warum. Werden Sie mir helfen?“


    Sie schob die Unterlippe schmollend vor, als würde sie es sich noch einmal durch den Kopf gehen lassen, doch ihre Augen blitzten. „Sagen Sie bitte.“


    „Bitte“, sagte ich.


    Ihr Lächeln wurde breiter. „Bitte bitte?“


    „Provozieren Sie mich nicht“, brummte ich, auch wenn ich stark daran zweifelte, dass es besonders einschüchternd klang.


    Sie grinste. „Es wird höchstwahrscheinlich einige Minuten dauern. Ich habe schon länger nicht in das Buch hineingesehen. Ich muss mich vorbereiten. Meditieren.“


    „Ist das so kompliziert?“, wunderte ich mich.


    Sie seufzte, und ihr Lächeln verschwand. „Es ist so viel, manchmal fühlt sich mein Kopf wie eine Bücherei an. Es bereitet mir keine Schwierigkeiten, mich an etwas zu erinnern. Herauszufinden, wo ich die Information verstaut habe, ist die wirkliche Herausforderung, und nicht jede Erinnerung ist besonders angenehm.“


    „Ich weiß, wie das ist“, sagte ich. „Ich habe auch die eine oder andere Sache gesehen, die ich nur zu gerne aus meinem Schädel verbannen würde.“


    Sie nickte, schritt zu mir herüber und ließ sich neben mir auf den Diwan sinken. Sie zog ihre Füße unter sich und suchte sich eine angenehmere Sitzhaltung. Dieses Herumrutschen war überaus fesselnd. Ich versuchte krampfhaft, mir mein Interesse nicht zu offen anmerken zu lassen, und kramte meinen Notizblock und meinen treuen Bleistift aus meiner Manteltasche.


    „Na gut“, sagte sie und schloss die Augen. „Geben Sie mir eine Sekunde. Dann werde ich Ihnen den Inhalt wiedergeben.“


    „Gut.“


    „Gaffen Sie mich nicht an!“


    Ich wandte den Blick ab. „Das habe ich gar nicht.“


    Sie schnaubte zauberhaft. „Haben Sie noch nie Brüste gesehen?“


    „Ich habe nicht gegafft“, protestierte ich.


    „Aber natürlich.“ Sie öffnete ein Auge und warf mir einen unverhohlen frechen Blick zu. Dann schloss sie die Augen mit einem diskreten Lächeln und atmete tief ein.


    „Das ist geschummelt!“, beschwerte ich mich.


    Sie grinste, doch dann änderte sich ihr Gesichtsausdruck, und ihre Miene wurde ausdruckslos. Ihre Schultern entspannten sich, und dann schlug sie erneut die Augen auf, die dunkel, distanziert und ungerichtet in die Ferne starrten. Nach einiger Zeit begann sie, gleichmäßig zu atmen, und ihre Augen bewegten sich, als läse sie in einem Buch.


    „Hier ist es“, verkündete sie, doch ihre Stimme war gedehnt, flüsternd und verträumt. „Peabody. Er war der, der die Aufsätze zusammengestellt hat.“


    „Ich brauche nur die Gedichte“, sagte ich. „Das Titelblatt nutzt mir nicht viel.“


    „Pst“, sagte sie. „Das hier ist nicht so leicht, wie es aussieht.“ Ihre Finger und Hände zuckten, während ihr Blick über die Seiten eines unsichtbaren Buches glitt. Nach einiger Zeit erkannte ich, dass sie in dem Buch in ihrer Erinnerung umblätterte. „Gut“, sagte sie eine Minute später. „Bereit?“


    Ich ließ die Spitze meines Bleistifts über meinem Notizblock schweben. „Bereit.“


    Sie begann, Gedichte zu rezitieren, die ich niederschrieb. Im dritten konnte ich den Rhythmus und das Muster einer Beschwörungsformel erkennen. Jede Zeile für sich machte einen verhältnismäßig unschuldigen Eindruck, doch baute jede auf der vorangegangenen auf. Mit der korrekten Konzentration, der Absicht und der nötigen Willensstärke konnte das Gedicht über die Grenzen der menschlichen Welt hinaustasten und die Aufmerksamkeit der tödlichen Fee der Jagd auf sich ziehen, die als der Erlkönig bekannt war, Herr über alle Kobolde.


    „Das ist es“, flüsterte ich. „Ich muss sicherstellen, dass Ihre Erinnerung zu hundert Prozent genau ist.“


    Sheila nickte. Ihre Augen waren in die Ferne gerichtet. Ihre Hand machte eine Geste, als würde sie in einem Buch noch einmal zurückblättern, und dann rezitierte sie mir das Gedicht erneut, diesmal aber um einiges langsamer. Ich überprüfte noch einmal, ob ich alles richtig niedergeschrieben hatte.


    Es ist keine tolle Idee, eine Beschwörungsformel zu verstümmeln. Wenn man die falschen Worte rezitiert, kann alles Mögliche geschehen. Im besten Fall funktioniert die Beschwörung einfach nicht, und man bemüht sich für nichts und wieder nichts. Einen Tick schlechter ist es, wenn die verhunzte Beschwörung das falsche Wesen herbeiruft – vielleicht sogar eines, das einen Heidenspaß daran hat, Ihnen mit seinem tentakelbewehrten, sperrangelweit aufgerissenen Maul den Kopf abzubeißen. Am untersten Ende der Fehlschlagskala schließlich kann es passieren, dass die Beschwörung genau das Wesen herbeiruft, das man auch tatsächlich beschwören wollte – in diesem Fall den Erlkönig –, dass es aber stockbeleidigt ist, dass man sich nicht die Mühe gemacht hat, die Beschwörung richtig hinzukriegen. Megamächtige Kreaturen der Geisterwelt haben die Macht und das Temperament, die man normalerweise von irgendwelchen Horrorfilmkreaturen her kennt, und es ist eine verdammt schlechte Idee, sie wütend zu machen.


    Wenn man ein Wesen falsch herbeiruft, kann man ziemlich wenig tun, um sich vor ihm zu schützen. Das ist das Berufsrisiko bei Beschwörungen. Wenn ich den Erlkönig nach Chicago beschwor, musste ich verdammt sicherstellen, dass ich das richtig tat, oder es konnte mich das Leben kosten.


    „Noch einmal“, bat ich Sheila leise, als sie fertig war. Ich musste auf Nummer sicher gehen.


    Sie nickte und fing von vorne an. Ich las meine niedergeschriebene Version gegen. Auch das dritte Mal änderte sich nichts, also war ich mir ziemlich sicher, eine präzise Fassung in Händen zu halten.


    Ich starrte für einen Augenblick auf meinen Notizblock und versuchte, die Beschwörung in mich aufzusaugen, mir ihren Rhythmus einzuprägen, den rollenden Klang von Konsonanten und Worten, die nur zufällig etwas mit einer tatsächlichen Sprache zu tun hatten. Dies war kein Gedicht – es war nur eine Frequenz, ein Signal aus einzelnen Lauten zur rechten Zeit, die ich mir mit systematischer Präzision selbst einbläute, wie ich mir auch sonst die genaue Aussprache merkte, das Wesen zu rufen, indem ich seinen wahren Namen sprach. In einem gewissen Sinn war das Gedicht auch ein Name für den Erlkönig. Er würde zumindest genauso darauf reagieren.


    Als ich einige Augenblicke später aufsah, fühlte ich den sanften Druck von Sheilas Blick auf mir lasten. Sie betrachtete mich sorgenvoll. „Sie sind entweder unglaublich dumm oder einer der tapfersten Männer, die ich je gesehen habe.“


    „Belassen Sie’s bei dumm“, sagte ich leichthin. „Meiner Erfahrung nach liegt man damit selten falsch.“


    „Wenn Sie diese Beschwörung vollziehen“, sagte sie, und nicht das geringste Lächeln umspielte ihre Lippen, „und Ihnen etwas zustößt, ist das meine Schuld.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte ich. „Ich weiß, was ich tue. Es ist dann meine eigene Schuld.“


    „Ich bin nicht sicher, ob es mich von meiner Verantwortung freispricht, dass Sie Ihr Schicksal bewusst annehmen“, meinte sie zweifelnd. „Kann ich sonst noch etwas tun, um Ihnen zu helfen?“


    „Es besteht kein Grund, mir so etwas anzubieten“, antwortete ich.


    „Doch“, sagte sie ernst. „Es gibt einen. Ich muss wissen, dass ich alles in meiner Macht Stehende getan habe. Dass, wenn etwas passiert, es nicht daran liegt, dass ich etwas unterlassen habe.“


    Ich musterte ihr Gesicht einen Augenblick und stellte fest, dass ich lächelte.


    „Sie nehmen diese Verantwortungskiste äußerst ernst“, meinte ich.


    „Gibt es einen Grund, warum ich das nicht tun sollte?“, fragte sie.


    „Nicht den geringsten“, sagte ich. „Es ist nur ungewöhnlich bei jemandem … bitte verstehen Sie das jetzt nicht falsch … der in der Nahrungskette so weit unten steht, was reine Macht anbelangt.“


    Sie lächelte schwach. „Es bedarf keiner Macht, um jemanden zu Schaden kommen zu lassen“, sagte sie. „Dieser Weg ist viel leichter, als dann die Wunden zu heilen. Das ist überall dasselbe und gilt für alles. Nicht nur Magie.“


    „Ja. Aber die meisten Menschen scheinen das nicht zu verstehen.“ Ich legte meine rechte Hand auf die ihre. Sie hatte weiche, warme Hände. „Danke. Wenn es jemals etwas gibt, womit ich mich revanchieren kann …“


    Sie lächelte mich an und sagte: „Oh, da gibt es durchaus etwas.“


    „Oh?“, fragte ich.


    Sie nickte. „Ein Freund hat mir einmal erzählt, dass man viel über Leute erfährt, wenn man beobachtet, wie sie Dinge zum ersten Mal tun.“


    Ich zwinkerte verblüfft und erkundigte mich: „Äh, wie zum Beispiel?“


    „Wie das zum Beispiel“, sagte sie und schmiegte sich an mich. Ihre Bewegungen waren wunderschön – fließend, anmutig und auf elegante Weise feminin. Sie schien nur aus warmen Kurven und weicher Haut zu bestehen, die nach Wildblumen duftete, als sie ein Bein über meine schob und sich auf meine Oberschenkel setzte. Ihre sanften Hände umschlossen mein Gesicht, als sie sich vorbeugte, um mich zu küssen. Ihre Augen rollten zurück und schlossen sich in sanfter Erwartung, als ihre Lippen meine trafen.


    Der Kuss begann bedächtig und ruhig – sinnlich, aber nicht brennend vor Leidenschaft, geduldig, aber nicht zögerlich. Vielleicht war ich auch nur zu erschöpft, zu verletzt oder zu sehr in Sorge, wenn ich meine Überlebensaussichten genauer erwog, aber es fühlte sich gut an, wirklich gut. Sheilas Mund brannte nicht vor Verlangen. Sie forderte mit diesem Kuss nichts. Sie wollte nur meinen Mund schmecken und meine Haut unter ihren Händen fühlen.


    Dann, ohne jede Vorwarnung, loderte ein verzweifeltes Sehnen nach mehr als dieser einfachen Berührung, nach menschlicher Wärme in einer Flamme aus Bedürfnis in mir hoch.


    Fast jeder unterschätzt, wie mächtig die Berührung der Hand einer anderen Person sein kann. Das Bedürfnis nach Berührungen ist etwas so Ursprüngliches, etwas so Grundlegendes für unser Dasein als menschliche Wesen, dass es sehr schwer ist, seine Wirkungen in Worte zu fassen. Diese Macht hat nicht notwendigerweise etwas mit Sex zu tun. Als Kleinkinder lernen wir, die Berührung eines anderen Menschen mit dem Gefühl der Sicherheit, des Trostes und der Liebe zu verbinden.


    Ich selbst war seit … nun ja, einer verdammt langen Zeit nicht mehr berührt worden. Thomas war mein Bruder, doch er mied körperlichen Kontakt, selbst flüchtigen, unabsichtlichen, wie der Teufel das Weihwasser, und ich konnte mit meinen amourösen Ausschweifungen auch nicht gerade Bände füllen, eher ganz im Gegenteil. Die Avancen eines frischgebackenen Sukkubus waren einem Liebesabenteuer am nächsten gekommen – und dieser Kontakt war alles andere als von Liebe erfüllt gewesen.


    Wenn Sex sich in diese Gleichung hineinschummelte, konnte die Auswirkung der Berührung durch einen anderen noch wichtiger und tiefgreifender werden – so sehr, dass sich der gesunde Menschenverstand und selbst die einfachsten logischen Gedanken verabschiedeten, hinfortgespült wurden von einer Flut aus Bedürfnissen, die Erfüllung finden müssen.


    Seit langem hatte mich niemand mehr berührt. Ich hatte seit noch längerer Zeit niemanden mehr geküsst. Wenn ich mir vor Augen führte, wie wahrscheinlich es war, dass ich den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben würde, rissen mich Sheilas Gegenwart, ihre Wärme und die Tatsache, dass sie mich berühren wollte, aus all meinen Sorgen und Ängsten. Sheilas Kuss erlöste mich von Schmerz und Furcht, wenn auch nur für einen Augenblick, und ich wollte diesen Moment so lange wie möglich festhalten.


    Ich küsste sie heftiger, hob meinen gesunden Arm, legte ihn um ihre Taille und zog sie näher an mich heran.


    Sheila stieß einen erregten Zischlaut aus, doch sie vertiefte den Kuss nicht. Wurde nicht eiliger. Ihr Mund behielt seinen sanften Rhythmus bei, und ich lehnte mich ihren Lippen entgegen. Ihr Atem wurde ein wenig schneller, doch ihr Kuss intensivierte sich nur langsam, zum Verrücktwerden geduldig und quälend sanft. Ihre Hüften pressten sich leicht an die meinen, und ich spürte die Hitze ihres Körpers.


    Das Einzige, was ich noch wollte, war, ihr das Paillettenmieder vom Leib zu reißen. Ich wollte mit meinem Mund jede Kurve ihres Leibes erforschen. Ich wollte sie vor Begehren in den Wahnsinn treiben, meine Sinne mit ihrer Erregung füllen, ihren Schreien, ihrem Geruch. Ich wollte alles vergessen, was da draußen gerade aufmarschierte, selbst wenn es nur für eine kurze Weile war, um sie Zentimeter für Zentimeter zu entkleiden. Die Leere, die ihre Wärme auszufüllen begonnen hatte, brüllte mich an, doch endlich loszulassen.


    Stattdessen öffnete ich den Mund und ließ meine Zunge sanft, langsam und nur ein einziges Mal über ihre Lippen gleiten. Sie erzitterte bei dieser Berührung, und ihre Zähne zupften zärtlich an meiner Unterlippe. Ich brachte den Kuss zu einer langsamen, ruhigen Vollendung, beugte den Kopf, so dass meine Stirn an ihrer ruhte. Wir hielten einen Moment lang schwer atmend inne.


    „Wolltest du, dass ich aufhöre?“, fragte sie.


    „Nein“, antwortete ich. „Doch es war notwendig.“


    „Weshalb?“


    „Weil du mich nicht kennst“, sagte ich. „Wolltest du, dass ich aufhöre?“


    „Nein“, sagte sie. „Aber es war notwendig. Du kennst mich auch nicht.“


    „Warum der Kuss?“, fragte ich.


    „Ich …“ Ich glaubte, eine Spur von Schamgefühl in ihrer Stimme zu erkennen. „Es ist schon eine Weile her, dass ich das letzte Mal jemanden geküsst habe. Es war mir überhaupt nicht aufgefallen, wie sehr ich es vermisst habe.“


    „Dasselbe gilt für mich.“


    Ihre Finger regten sich leicht und strichen mir über die Wangen. „Du scheinst einsam zu sein. Ich wollte … einfach wissen, wie es ist. Der Kuss. Bevor etwas anderes ins Spiel kommt.“


    „Das ist Grund genug“, stimmte ich zu, „und was hältst du jetzt von mir?“


    Ein sachter Laut drang aus ihrer Kehle. „Ich will mehr.“


    „Hmm“, sagte ich zustimmend. „Das trifft sich gut.“


    Sie stieß ein leises, bösartiges Lachen aus. „Gut.“ Sie erzitterte erneut und löste sich von mir, ihre geheimnisvollen Augen glänzten, und sie atmete immer noch schnell genug, dass ihre Brust eine hypnotische Wirkung auf mich hatte. Sie stand lachend auf. „Gibt es sonst noch etwas, was ich für dich tun kann?“


    „Schnappst du dir bitte mal meinen Stab?“


    Sie zog eine Braue hoch.


    Ich fühlte, wie ich errötete. „Äh. Den echten Stab.“


    „Oh“, stöhnte sie peinlich berührt und reichte ihn mir.


    Sie musterte mich mit nachdenklicher Sorge, als ich mich auf die Beine kämpfte, machte aber nicht die geringsten Anstalten, mir beim Aufstehen zu helfen, wofür ihr mein Ego unendlich dankbar war. Ich hinkte zur Tür, und sie begleitete mich.


    Ich drehte mich um und berührte ihre Wange mit der rechten Hand. Sie schmiegte ein ganz klein wenig ihr Gesicht in meine Handfläche und lächelte zu mir herauf.


    „Danke“, sagte ich. „Du bist eine echte Lebensretterin, und das meine ich wörtlich.“


    Sie blickte auf ihre Füße und nickte. „Na gut. Gibst du auf dich acht?“


    „Ich werd’s versuchen“, versicherte ich ihr.


    „Gib dir Mühe“, sagte sie. „Ich würde dich gern bald wiedersehen.“


    „Gut. Ich werde überleben. Aber nur, weil du mich darum gebeten hast.“


    Sie lachte, ich lächelte, und dann verließ ich ihre Wohnung und stieg die Treppe zur Straße wieder hinunter.


    Nach unten zu kommen war um einiges schwerer als hinauf. Ich hatte mich bis in den dritten Stock hinuntergekämpft, als ich kurz Pause machte, um wieder zu Atem zu kommen. Ich setzte mich, um für eine Minute mein Bein zu entlasten.


    So saß ich keuchend auf meinem Hintern, als die Luft vor mir waberte und eine dunkle Gestalt in einer Kapuze aus dem Nichts auf mich zutrat, eine Hand ausgestreckt. Eine Art feines Netz umhüllte die ausgestreckte Handfläche und flackerte in einem hässlichen, violetten Licht.


    „Keinen Mucks, Dresden“, befahl Kumori sanft. „Wenn Sie auch nur mit einem Lid zucken, töte ich Sie.“


    

  


  


  
    29. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Kumori stand etwa einen Meter von mir entfernt – in Reichweite meines Stabes, hätte ich sie niederschlagen wollen. Aber da ich auf meinem Hintern saß und nur eine gesunde Hand zur Verfügung hatte, um meinen Stab zu schwingen, hätte ich sie nicht fest genug treffen können, um sie außer Gefecht zu setzen, selbst wenn ich es geschafft hätte, auf sie einzuknüppeln, bevor sie mir den Zauber in ihrer Hand an den Kopf warf.
    


    Außerdem war sie ein Mädchen.


    Bis sie eindeutig bewiesen hatte, dass vor mir ein Monster stand, das nur die Gestalt eines Mädchens angenommen hatte, würde ich sie nicht schlagen. Auf einer rationalen Ebene war mir bewusst, dass meine Einstellung gefährlich unvernünftig war, aber das änderte nichts. Ich schlage keine Mädchen.


    Ich hatte das Gefühl, sie sei schnell genug, um mich zu überrumpeln, da sie mit dem magischen Äquivalent einer geladenen Kanone mit gespanntem Hahn in Form des gleißenden Metall-netzes über ihrer rechten Handfläche vor mir stand. Ich spürte eine latente, aber beständige Energie, die die Luft vibrieren ließ, und ihre Haltung strahlte sowohl Zuversicht als auch Wachsamkeit aus.


    Eines war sicher – sie war gekommen, um zu reden. Hätte sie mich töten wollen, hätte sie das mit Leichtigkeit tun können. Also blieb ich sitzen, legte den Stab sehr langsam zur Seite und hob beide Hände. „Immer langsam mit den jungen Pferden, Cowgirl“, sagte ich. „Sie haben mich mit heruntergelassenen Hosen erwischt.“


    Ich konnte in den Tiefen ihrer Kapuze ihr Gesicht nicht erkennen, doch hörte ich den trockenen Unterton von Belustigung in ihrer Stimme. „Nehmen Sie bitte Ihr Armband und den Ring an Ihrer rechten Hand ab.“


    Ich zog eine Braue hoch. Der Ring war verbraucht, und wahrscheinlich hatte er nicht einmal mehr genug Saft, um sie auch nur einen Schritt zurückzuschubsen, aber ich war noch nie zuvor jemandem über den Weg gelaufen, dem er aufgefallen war. Wer auch immer Kumori war, sie wusste, wie Magier arbeiteten, und das bestärkte mich in der Vermutung, dass sie ihr Gesicht unter der Kapuze verbarg, weil sie jemand war, den ich kennen könnte – jemand vom Weißen Rat.


    Ich nahm das Armband von meinem linken Handgelenk und legte es vorsichtig auf die Stufe neben mich. Aber den Ring abzunehmen würde sich um einiges problematischer erweisen. „Ich kann den Ring nicht abnehmen“, sagte ich.


    „Warum nicht?“, fragte Kumori.


    „Weil die Finger an meiner linken Hand nicht mehr funktionieren“, sagte ich.


    „Was ist passiert?“


    Ich blinzelte sie kurz an. Es war eine höfliche Frage gewesen. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich schwören können, tatsächlich aufrichtiges Interesse herauszuhören.


    „Was ist mit Ihrer linken Hand passiert?“, fragte sie in geduldigem Tonfall.


    Ich antwortete so höflich wie möglich, während ich sie aufmerksam beobachtete und verzweifelt versuchte, aus ihr schlau zu werden. „Ich habe Vampire bekämpft. Es gab ein Feuer. Habe mir die Hand so schlimm verbrannt, dass die Ärzte sie abnehmen wollten. Ich sehe keinen Weg, den Ring abzubekommen, außer Sie kommen herüber und holen ihn sich selbst.“


    Sie schwieg für eine Sekunde. Dann sagte sie: „Es wäre vielleicht einfacher, wenn Sie einem Waffenstillstand für die Dauer dieses Gespräches zustimmten. Sind Sie gewillt, mir Ihr Wort darauf zu geben?“


    Sie war also tatsächlich gekommen, um zu reden, nicht, um mich hinzurichten. Ich konnte nicht den geringsten Nachteil darin erkennen, mich auf einen Waffenstillstand einzulassen, der sich noch dazu ziemlich hilfreich erweisen konnte, um der Eskalation von Gewalttätigkeiten vorzubeugen, wenn einem von uns beiden die Nerven durchgingen. „Im Gegenzug für Ihr Wort“, sagte ich. „Dieses Gespräch und eine halbe Stunde, nachdem wir es beendet haben.“


    „Einverstanden“, sagte Kumori. „Sie haben mein Wort.“


    „Sie haben das meine“, sagte ich.


    Sie senkte die Hand, die mitsamt dem seltsamen Gewebe und den darüber flackernden Energien in den Tiefen des Ärmels ihrer Robe verschwand. Ich ließ sie nicht aus den Augen, als ich mein Schildarmband an mich nahm und es wieder an meinem Handgelenk befestigte. „Gut“, seufzte ich. „Worüber wollen Sie sich mit mir unterhalten?“


    „Das Buch“, sagte sie. „Wir wollen immer noch Ihr Exemplar.“


    „Sie werden mit dem Totengreifer reden müssen“, ließ ich sie wissen. „Er und sein Ghul haben es mir letzte Nacht abgenommen. Aber wenn Sie ihn suchen, halten Sie die Augen nach einem Mädel Anfang zwanzig offen. Tolle Grübchen.“


    Die Kapuze bewegte sich, als hätte Kumori ihren Kopf zur Seite gelegt. „Sie kennen den Ursprung von Totengreifers Namen?“


    „Ich schätze, er ist ein Körperräuber“, sagte ich. „Ich habe gehört, Nekromanten können so etwas. Ihr Bewusstsein von einem Körper in einen anderen übertragen. Mit einem armen Teufel tauschen, der sich nicht dagegen schützen kann. Totengreifer hatte den Körper dieses alten Professors übernommen. Ich schätze, er hat dann mit dessen Assistentin getauscht und den Körper des alten Mannes mit dem Geist des Mädchens darin getötet.“


    Die Kapuze nickte, gab mir recht. „Aber es fällt mir schwer, Ihre Geschichte zu glauben. Wenn Ihnen der Totengreifer tatsächlich das Buch abgejagt hätte, hätte er Sie getötet.“


    „Nicht, dass er es nicht probiert hätte“, sagte ich und wies auf mein Bein. „Er war sich seiner Sache zu sicher, und ich hatte das nötige Glück. Er hat sich das Buch gekrallt, doch ich bin entkommen.“


    Sie schwieg längere Zeit und sagte dann nachdenklich: „Sie sagen die Wahrheit.“


    „Ich bin ein schlechter Lügner. Lügen werden mir irgendwann zu kompliziert. Ich kann sie einfach nicht stringent durchziehen.“


    Kumori nickte. „Lassen Sie mich Ihnen folgendes Angebot unterbreiten.“


    „Schließe dich uns an oder stirb?“, riet ich.


    Sie atmete sachte durch die Nase aus. „Kaum. Kutte hegt ein gewisses Maß an Respekt für Sie, doch hält er Sie für zu ungehobelt für eine solche Allianz.“


    „Ah“, sagte ich. „Dann werden Sie höchstwahrscheinlich gleich zum zweiten Angebot übergehen, das ich auch immer bekomme. Verschwinde oder stirb.“


    „So etwas in der Art“, sagte Kumori. „Sie haben noch nicht durchschaut, was hier vor sich geht. Ihre Unwissenheit ist weit gefährlicher, als Ihnen bewusst ist, und Ihr weiteres Vorgehen in dieser Angelegenheit könnte katastrophale Konsequenzen nach sich ziehen.“


    „Was wollen Sie von mir?“, fragte ich.


    „Überlassen Sie uns das Feld“, sagte sie.


    „Sonst?“


    „Sonst werden Sie es bereuen“, sagte sie. „Das ist keine Drohung. Einfach eine Tatsache, und wie ich bereits erwähnt habe, respektiert Kutte Sie bis zu einem gewissen Grad, doch wird er nicht in der Lage sein, Sie zu beschützen oder mit Samthandschuhen anzufassen, wenn Sie sich weiter einmischen. Wenn Sie sich ihm in den Weg stellen, wird er Sie töten. Er würde es vorziehen, wenn Sie sich zurückhielten.“


    „Donnerwetter. Das ist ganz schön altruistisch von ihm.“ Ich schüttelte den Kopf. „Wenn er mich ermordet, wird er sich mit meinem Todesfluch herumschlagen müssen.“


    „Er musste schon derartige Flüche überwinden“, sagte Kumori. „Oft. Ich rate Ihnen, sich aus der Sache zurückzuziehen.“


    „Das kann ich nicht“, entgegnete ich. „Ich weiß, was ihr Typen vorhabt. Ich weiß über das Dunkle Heiligtum Bescheid. Ich weiß, warum ihr all das hier veranstaltet.“


    „Ja und?“


    „Ich kann nicht zulassen, dass es so weit kommt“, erwiderte ich. „Die Versicherungen in Chicago sind schon teuer genug, ohne dass man dazu noch eine launenhafte neue Gottheit auf die Welt loslässt, die dann unsere schönen Immobilien verwüstet.“


    „Unsere Ziele sind nicht so verschieden“, erläuterte Kumori. „Grevane und der Totengreifer sind wahnsinnig. Man muss sie aufhalten.“


    „Nach dem, was ich so vom guten, alten Kutte gesehen habe, sind bei ihm auch ein paar Schrauben locker.“


    „Sie würden das tatsächlich tun?“, fuhr Kumori ungerührt fort. „Sie daran hindern, die Saat aus dem Dunklen Heiligtum zu ernten? Die Macht für sich selbst beanspruchen?“


    „Ich will sicherstellen, dass sich niemand diese Macht krallt“, widersprach ich, „und mir ist ziemlich schnuppe, wie ich das bewerkstellige.“


    „Ehrlich?“, fragte sie.


    Ich nickte. „Nun sind wir an dem Punkt, wo ich Ihnen ein Angebot mache.“


    Sie zögerte, ich hatte sie eindeutig auf dem falschen Fuß erwischt. „Na gut.“


    „Steigen Sie aus“, empfahl ich ihr. „Lassen Sie Kutte und den Soziopathenverein weiter streiten. Geben Sie mir die Information, die ich brauche, um sie aufzuhalten.“


    „Er würde mich innerhalb eines Tages töten“, sagte sie.


    „Nein“, versicherte ich. „Ich bringe Sie zum Weißen Rat. Ich werde Ihnen den nötigen Schutz zukommen lassen.“


    Sie starrte mich in völligem Schweigen aus den Tiefen ihrer Kapuze heraus an.


    „Sehen Sie, Kumori, Sie sind mir ein Rätsel“, sagte ich. „Weil Sie mit diesen Nekromanten zusammenarbeiten. Tatsächlich würde ich wetten, dass Sie die Nekromantie selbst nicht so schlecht beherrschen. Aber Sie haben sich gestern Nacht ziemliche Mühe gemacht, ein Leben zu retten, und damit fallen Sie irgendwie ein wenig aus dem Muster.“


    „Ja?“, fragte sie.


    „Ja. Das sind Killer. Sie sind verdammt gut, aber trotzdem nur Killer. Sie würden keinen Finger rühren, um jemand anderem zu helfen. Aber Sie haben sich ziemliche Mühe gegeben, einen Fremden zu retten. Das sagt mir, dass Sie anders sind.“


    Sie schwieg einen weiteren Augenblick. Dann sagte sie: „Wissen Sie, warum Kutte sich dem Studium der Nekromantie gewidmet hat und warum ich mich ihm angeschlossen habe?“


    „Nein.“


    „Weil Nekromantie sich der Macht des Todes verschrieben hat, genau wie Magie der Macht des Lebens, und genau wie man Magie missbrauchen und pervertieren kann, um sie für grausame und zerstörerische Zwecke einzusetzen, kann man auch die Nekromantie gegen ihr eigenes Wesen wenden. Man kann den Tod zurückschlagen, so wie ich es in jener Nacht für diesen Verletzten tat. Dem Leben mit Hilfe einer geheimnisvollen Macht dienen, wenn man nur einen starken Willen und ebenso bedeutende Ziele hat.“


    „Mhm“, murmelte ich. „Sie haben sich also auf die finsterste, verderblichste und für den Geist gefährlichste Kraft im Universum eingelassen, damit Sie verwundeten Körpern Starthilfe zurück ins Leben verschaffen können?“


    Sie vollführte eine plötzliche, schneidende Bewegung mit der Hand. „Nein. Nein, Sie Idiot. Erkennen Sie nicht das unglaubliche Potential? Die Möglichkeit, dem Tod ein Ende zu setzen?“


    „Äh. Dem Tod ein Ende setzen?“


    „Sie werden sterben“, sagte sie. „Ich werde sterben. Kutte wird sterben. Jeder, der heute über diese alte, zerschlagene Welt wandelt, kennt eine felsenfeste Gewissheit: Sein Leben wird enden. Ihres, meines, das jedes Menschen.“


    „Ja“, sagte ich. „Deshalb nennt man uns ja auch ‚Sterbliche‘. Wegen unserer Sterblichkeit.“


    „Warum?“, fragte sie.


    „Was?“


    „Warum?“, wiederholte sie. „Warum müssen wir sterben?“


    „Weil es so nun mal ist“, sagte ich.


    „Warum aber muss es so sein, wie es ist?“, fragte sie. „Warum müssen wir ein Leben voller Trennungsschmerz führen? Dieser schrecklichen Trauer? Voller Zorn, Verlust, Leid und Rachegefühlen, die das Leben jeder einzelnen Seele unter dem Himmel bestimmen? Was, wenn wir das ändern könnten?“


    „Es ändern“, sagte ich, und die Skepsis in meiner Stimme war klar erkennbar. „Den Tod ändern.“


    „Ja“, sagte sie.


    „Ihn einfach … puff … verschwinden lassen.“


    „Was, wenn wir das könnten?“, fragte sie. „Können Sie sich vorstellen, was das bedeuten könnte? Wenn nicht das bloße Alter uns am Ende unserer Lebensspanne dahinraffen würde? Können Sie sich vorstellen, wie es wäre, wenn da Vinci weitergelebt hätte, um auch weiterhin zu denken, zu malen und zu erfinden? Dass die unglaublichen Errungenschaften seines Lebens über Jahrhunderte angedauert haben könnten, anstatt dass er irgendwann in grauer Vorzeit gestorben ist? Können Sie sich vorstellen, ein Konzert Beethovens zu besuchen? Einen Vortrag Martin Luthers über Theologie mitzuerleben? An einem Symposium teilzunehmen, das Einstein veranstaltet? Überlegen Sie doch mal, Dresden. Ist das nicht sagenhaft?“


    Ich dachte darüber nach, und sie hatte recht.


    Wenn man nur für den Bruchteil einer Sekunde annahm, es sei wirklich möglich, würde das bedeuten … Hölle. Es würde alles auf den Kopf stellen. Es gäbe so viel mehr Zeit, und zwar für jeden. Magier leben drei- oder vierhundert Jahre, und ihnen erscheint sogar ihre Lebensspanne kurz. Worüber Kumori sprach, das Ende des Todes selbst, würde jedem die gleichen Chancen einräumen, im Leben vorwärtszukommen, die Magier zu einem gewissen Maß jetzt schon genossen. Mit einem Streich würde eine größere Gleichheit zwischen Magiern und dem Rest der Menschheit geschaffen werden, als es sie zu einem einzigen Zeitpunkt in der Geschichte jemals gegeben hatte.


    Aber das war Wahnsinn. Ausziehen, um den Tod zu besiegen? Menschen starben. Das war eine Tatsache.


    Aber was, wenn das nicht erforderlich war?


    Was, wenn meine Mutter nicht gestorben wäre? Oder mein Vater? Wie anders wäre dann mein Leben verlaufen?


    Undenkbar. Man konnte den Tod nicht einfach wegjagen.


    Oder?


    Vielleicht ging es darum gar nicht. Vielleicht war das eine dieser Angelegenheiten, in der die Anstrengung einen größeren Wert als das Ergebnis besaß. Ich meine, wenn es eine Chance gab, selbst eine winzig kleine, dass Kumori recht hatte und man die Welt derart radikal verändern konnte, war es nicht meine Pflicht, es zu versuchen? Selbst wenn ich dieses Ziel nie erreichte, diese Jagd nie beendete, wäre es kein würdiges Streben, den Tod zu überwinden?


    Wow.


    Das war eine riesengroße Frage. Viel riesiger als ich selbst.


    Ich schüttelte den Kopf und sagte: „Ich weiß es echt nicht. Was ich jedoch weiß, ist, dass ich gesehen habe, wo dieser Pfad hinführt. Ich habe gesehen, dass Kutte versuchte, mich zu töten, als ich ihm im Weg war. Ich habe gesehen, was Grevane und der Totengreifer taten – und immer noch anrichten, dank dieses blöden Buches.


    Ich kenne mich mit so etwas Großem nicht aus, wie dem Versuch, den Tod selbst zu ermorden. Aber ich kann sagen, von welchem Stamm dieser Apfel gefallen ist, und vom Baum der Nekromantie fallen keine Äpfel, in denen nicht gewaltig der Wurm ist.“


    „Wir folgen einer Berufung“, sagte Kumori leise. „Einem edlen Pfad.“


    „Ich wäre bereit, das zu glauben, wenn er nicht mit den Leichen Unschuldiger gepflastert wäre.“


    Ich sah, wie sie unter der Kapuze langsam den Kopf schüttelte. „Sie klingen wie die. Wie der Rat. Sie begreifen nicht.“


    „Vielleicht bin ich auch nicht anmaßend genug, in der Annahme, dass ich es besser wüsste als Gott, wie lange ein Leben andauern soll, zu versuchen, das Universum nach meinen Vorstellungen umzugestalten. Es gibt bei Ihren Argumenten auch eine Kehrseite der Medaille. Wie sollte man das Regime eines unsterblichen Napoleons stürzen, eines Attilas oder eines großen Vorsitzenden Mao? Sie könnten ebenso gut die größten Ungeheuer bewahren wie die intellektuellen Allstars. Diese Macht kann man schrecklich missbrauchen, und das macht sie gefährlich.“


    Ich sah sie direkt an, und sie schwieg ein paar lange Sekunden. Dann seufzte sie und sagte: „Ich denke, wir haben alle Möglichkeiten dieser Aussprache ausgeschöpft.“


    „Sind Sie sicher?“, fragte ich sie. „Mein Angebot steht. Wenn Sie aussteigen wollen, werde ich den Rat dazu bringen, Sie zu beschützen.“


    „Auch unsere Offerte ist nach wie vor gültig. Halten Sie sich raus, und es wird keinen Groll zwischen uns geben.“


    „Das kann ich nicht“, sagte ich.


    „Ich genauso wenig“, sagte sie. „Bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich nicht wünsche, dass Sie zu Schaden kommen. Aber ich werde nicht zögern, Sie zu zerschmettern, sollten Sie sich uns in den Weg stellen.“


    Ich starrte sie eine Sekunde lang an. Dann sagte ich: „Ich werde Sie aufhalten. Ich werde Sie, Kutte, Grevane und den Totengreifer aufhalten, und Ihre kleinen Trommeljungen auch. Niemand von Ihnen wird sich zum Gott aufschwingen. Niemand.“


    „Ich denke, Sie werden sterben“, sagte sie mit leiser, völlig emotionsloser Stimme.


    „Vielleicht“, sagte ich. „Aber ich werde Sie aufhalten, ehe es für mich an der Zeit ist, zu gehen. Richten Sie Kutte aus, wenn er sich zurückzieht, werde ich ihn nicht jagen, wenn das alles hier vorbei ist. Er kann gehen. Sie auch.“


    Sie schüttelte den Kopf erneut und fuhr fort: „Es tut mir leid, dass wir keine Lösung gefunden haben.“


    „Ja“, stimmte ich zu.


    Sie zögerte. Dann fragte sie mich, und ihre Stimme war weich und aufrichtig neugierig: „Warum?“


    „Weil ich es tun muss“, antwortete ich. „Es tut mir leid, dass Sie sich nicht helfen lassen.“


    „Wir alle handeln so, wie wir es für richtig halten“, seufzte sie. „Ich werde Sie wiedersehen.“


    „Verlassen Sie sich darauf“, sagte ich.


    Kumori glitt ohne ein weiteres Wort leise die Stiegen hinab und aus meiner Sicht.


    Ich saß eine Weile einfach nur da, mir tat alles weh, und ich fühlte mich um einiges müder und ängstlicher, als ich noch eine Minute zuvor geklungen hatte.


    Dann erhob ich mich, schob meine Schmerzen und meine Furcht beiseite und humpelte zum Blauen Käfer.


    Ich hatte zu tun.


    

  


  


  
    30. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Ich brauste los, um ein paar Dinge zu besorgen, die ich benötigte, um es marginal unwahrscheinlicher zu machen, dass die Beschwörung des Erlkönigs zum Himmelfahrtskommando geriet. Ernsthafte Beschwörungen müssen sowohl an die Entität, die man beschwören möchte, als auch an den Zauberwirker persönlich angepasst werden, und ich brauchte eine ganze Weile, um genug geöffnete Läden aufzustöbern, wo ich alles bekam. Der Verkehr auf den Straßen wurde mit fortschreitendem Nachmittag immer schlimmer, was mich noch weiter in meinen Bemühungen behinderte.
    


    Noch bedrohlicher war jedoch die Tatsache, dass sich die Stimmung in der Stadt langsam, aber beständig zu ändern begann. Was mit einer Atmosphäre irritierter Freude über eine unerwartete Auszeit vom Alltagstrott begonnen hatte, schlug langsam in Ärger um. Als die Sonne ihre tägliche Reise über das Himmelszelt immer weiter fortsetzte und der Strom immer noch ausgefallen war, begann aus dem Funken Ärger langsam Wut aufzukeimen. Zu Mittag waren bereits auf allen Straßen Polizisten zu sehen, in Streifenwagen, auf Motorrädern und zu Fuß.


    „’s das dann alles?“, fragte mich ein geschäftstüchtiger Händler. Es handelte sich um einen bierbäuchigen Gemüsegärtner mit Glatze, der von einem kleinen Laster aus an einer Straßenecke frisches Obst und Gemüse verkaufte. Er war auch der Einzige, den ich entdeckt hatte, der nicht versuchte, die braven Bürger von Chicago in dieser Stunde der Not abzuzocken. Er steckte den Kürbis, den ich mir ausgesucht hatte, in eine dünne Plastiktüte und nahm das Geld entgegen, das ich ihm hinstreckte.


    „Das wäre alles“, meinte ich. „Danke.“


    Irgendwo in der Nähe schrie jemand. Ich blickte auf, um vielleicht mitzubekommen, was den Aufruhr verursacht hatte, und sah, wie ein gertenschlanker, junger Mann den Bürgersteig der Straße entlanggaloppiert kam. Hinter ihm rannte wie von der Tarantel gestochen ein Duo Cops, von denen einer in ein nutzlos quietschendes Funkgerät brüllte.


    „Jesses, sehen Sie sich das einmal an“, sagte der Händler. „Überall Cops. Warum postieren die überall Cops, nur weil der Strom ausgefallen ist?“


    „Die machen sich wahrscheinlich Sorgen, dass jemand Unruhen anzetteln könnte“, mutmaßte ich.


    „Vielleicht“, sagte der Händler. „Aber ich habe verrückte Dinge gehört.“


    „Wie zum Beispiel?“, fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf. „Terroristen hätten das Kraftwerk in die Luft gejagt. Oder eine Atombombe gezündet. Die können Elektrizität ganz schön durcheinanderbringen, wissen Sie?“


    „Ich denke, eine Atomexplosion wäre sicher irgendjemandem aufgefallen“, sagte ich.


    „Klar“, stimmte er zu. „Aber zur Hölle, vielleicht ist sie ja jemandem aufgefallen. Es funktionieren ja praktisch keine Telefone, und auch das Radio ist vollkommen nutzlos. Wie hätten wir es erfahren sollen?“


    „Ich weiß nicht. Riesenrums? Vaporisierte Stadt?“


    Der Händler schnaubte. „Wohl wahr. Aber es ist etwas passiert.“


    „Ja“, sagte ich. „Es ist etwas passiert.“


    „Die ganze verdammte Stadt hat langsam eine Höllenangst.“ Der Händler schüttelte den Kopf, als weiter die Straße hinunter weiteres Gebrüll ausbrach. Ein Streifenwagen mit Blaulicht und heulenden Sirenen versuchte, sich durch den Verkehr auf das Durcheinander hindurchzuschieben, was jedoch nicht von allzu großem Erfolg gekrönt war.


    „Wird schlimmer“, beobachtete der Händler. „Heute Morgen haben noch alle gelächelt. Aber jetzt kriegen die Leute es mit der Angst zu tun.“


    „Halloween“, sagte ich.


    Der Händler sah mich an und erbebte. „Vielleicht ist das ein Teil davon. Vielleicht liegt’s daran, dass es finster wird. Es ziehen Wolken auf. Manchmal fürchten sich die Leute unbegründet. Wie Vieh. Wenn die nicht bald wieder die Lichter zum Laufen bringen, könnte die heutige Nacht böse enden.“


    „Vielleicht“, sagte ich. Ich jonglierte die Tüte mit meinem Stab und versuchte herauszubekommen, wie ich wohl beides die Straße hinunter zum Käfer bekommen würde.


    „Warten Sie“, rief der Händler. „Ich werd’ Ihnen helfen, mein Sohn.“


    „Danke“, sagte ich, auch wenn ich mich eigentlich ganz schön dafür schämte, dass ich seine Hilfe tatsächlich annehmen wollte. „Der alte Käfer da.“


    Er begleitete mich die fünfzig Meter die Straße entlang. Er ließ die Tüte in den Kofferraum plumpsen, der sich vorn am VW befand, nickte mir zu und meinte: „Höchste Zeit, dass ich meinen alten Hintern selbst in die Gänge kriege, scheint mir. Wird langsam haarig hier, und da zieht ein Gewitter auf.“


    „Im Wetterbericht in der Zeitung hieß es, die heutige Nacht solle sternenklar sein“, erwiderte ich.


    Der Händler schnaubte und tippte sich an die Nase. „Ich habe mein ganzes Leben an diesem alten See verbracht. Es kommt ein Sturm auf.“


    Wie recht er doch hatte – und was für ein Sturm.


    Er nickte. „Sie sollten zusehen, dass Sie heimkommen. Gute Nacht, um sich daheim einzuigeln und ein gutes Buch zu lesen.“


    „Das klingt verlockend“, stimmte ich zu. „Nochmals danke.“


    Ich bugsierte den Käfer ohne Probleme in den Verkehrsstrom zurück, da ich den Vorteil hatte, dass ich eher gewillt war, meine Stoßstange einzubeulen, als die restlichen Verkehrsteilnehmer. Ich hatte alles, was ich brauchte, um den Erlkönig herbeizupfeifen, doch das hatte einen Großteil meines Tages in Anspruch genommen. Ich hatte jedes Mal, wenn ich mit dem Auto irgendwo stehen blieb, versucht, zu Murphys Wohnung durchzukommen, aber weder zu ihr noch zu Thomas und Butters war eine Leitung frei, und nun, nachdem sich die Nachmittagssonne dem Horizont näherte, ging mir langsam das Tageslicht aus.


    Es war höchste Zeit, mich mit den Wächtern zu treffen, also fuhr ich zu McAnally.


    Macs Taverne befand sich wohl geborgen unter einem hohen Gebäude und war von weiteren umgeben. Man musste eine Gasse hinunterfahren, um zu der Kneipe zu gelangen, doch wenigstens hatte sie einen eigenen, winzigen Parkplatz. Ich schaffte es, dort eine Parklücke zu finden, hinkte die Gasse entlang zur Taverne und eine kurze Treppe zu einer schweren Holztür hinunter.


    Ich öffnete die Tür, und ein erregtes Summen drang mir entgegen. In Zeiten übernatürlicher Krisen wurde McAnallys Kneipe zu einer Art Hauptquartier, um Gerüchte auszutauschen und sich unter Seinesgleichen zu tummeln. Ich verstand auch wieso. Die Schenke war alt, von Dutzenden Kerzen und Öllampen erleuchtet und roch nach Kaminrauch und den Steaks, die Mac für seine göttlichen Steaksandwiches brutzelte. Diesen Ort umgab ein Gefühl von Festigkeit und Beständigkeit. Dreizehn hölzerne Säulen, jede davon mit allen möglichen übernatürlichen Kreaturen und Szenerien beschnitzt, stützten die niedrige Decke. Deckenventilatoren, die sich normalerweise gemächlich drehten, verharrten nun dank des Stromausfalles reglos, doch die Temperatur in der Bar hatte sich um keinen Deut geändert. Dreizehn Tische waren wild in der Kneipe verstreut, und dreizehn Hocker standen an der langen Bar.


    Die ganze Anordnung der Taverne war so konzipiert, dass sie gefährliche oder zerstörerische Energien ablenken und zerstreuen konnte, die vielleicht ein brummeliger Magier in die Kneipe eingeschleppt hatte – nichts Großartiges. Es war nur eine Art gut geplanten Feng Shuis, das die Anzahl der Unfälle, die grantige Magiekundige unausweichlich herbeiführten, erheblich senkte. Dass hier Energien zerstreut wurden, konnte auch ein Scherflein dazu beitragen, größere magische Macht abzuwehren. Doch es konnte die Kneipe nicht ganz vor einem konzentrierten arkanen Angriff schützen: McAnallys Taverne war kein Luftschutzbunker. Man konnte sich den Ort eher wie einen riesigen Regenschirm vorstellen, und als ich eintrat, fühlte ich, wie plötzlich ein gewisser Druck von mir wich, von dem ich überhaupt nicht mitbekommen hatte, dass er sich heimlich, still und leise aufgebaut hatte. Sobald ich die Holztür hinter mir geschlossen hatte, schwanden die Angst und Anspannung ein wenig, und die dunklen Energien Kuttes glitten um die Taverne wie ein Fluss um einen schweren Stein herum.


    Ein Schild an der Wand genau gegenüber der Tür verkündete: VERTRAGLICH ABGESICHERTE NEUTRALE ZONE. Das bedeutete, dass die Unterzeichner der Unseelieabkommen, was den Weißen Rat und den Roten Hof der Vampire mit einschloss, sich darauf verständigt hatten, dass man diesem Ort mit Respekt begegnen würde. Niemand durfte innerhalb der Kneipe eine Auseinandersetzung anzetteln, und jeder war bei seiner Ehre verpflichtet, alle Streitereien, die aufkommen mochten, draußen zu regeln, und das so schnell wie möglich. So ein Abkommen war nur so viel wert wie die Ehre aller, die es betraf, doch wenn ich die Abkommen in diesem Gebäude brach, würde mich der Weiße Rat vor dem obersten Fenster eines Hochhauses zum Trockenen aufhängen. Aus meinen früheren Erfahrungen schloss ich, dass der Rote Hof mit seinen Leuten, die die Neutralität der Taverne auf irgendeine Art verletzten, auf ähnlich Weise verfuhr.


    Die Kneipe war voll mit Angehörigen der übernatürlichen Gemeinde Chicagos. Es handelte sich nicht um Magier. Die meisten von ihnen hatten nur eine kleine übernatürliche Fähigkeit. Ein Mann mit dunklem Bart war in Kinetomantie immerhin so weit bewandert, dass er die Drehung der Würfel, die er benutzte, beeinflussen konnte. Eine ältere Dame an einem anderen Tisch hatte ein außerordentlich starkes harmonisches Verhältnis zu Tieren und war im Tierasyl der Gemeinde aktiv. Ein Paar dunkelhaariger Schwestern, die ein unheimliches mentales Band teilten, spielten an einem Tisch Schach, was aber einen Tick zu nahe an Masturbation zu sein schien. In einer Ecke drängten sich fünf oder sechs runzelige, alte Zauberwirker – die zwar nie stark genug gewesen waren, um dem Rat beizutreten, aber auf ihren jeweils eigenen Gebieten ziemlich kompetent waren – um ihre Bierkrüge und tuschelten gedämpft miteinander.


    Mac selbst sah sich über die Schulter um. Er war ein großer, schmaler Mann in makellosem, weißem Hemd und Schürze. Er hatte eine Glatze, die ihm gut stand, und konnte irgendwo zwischen fünfunddreißig und fünfzig sein. Er zog die Oberlippe hoch, als er mich sah, wandte sich wieder seinem Holzofen zu und briet schnell ein paar Steaks fertig, mit deren Zubereitung er gerade beschäftigt gewesen war. Ich machte mich daran, zur Bar hinüberzuhumpeln, und als ich die ersten Schritte getan hatte, wurde es auf einmal ruhig in der Kneipe. Als ich die Bar erreicht hatte, waren das unregelmäßige Pochen meines Stabes und das Brutzeln der Steaks die einzigen Geräusche in dem Raum.


    „Mac“, sagte ich. Irgendjemand machte mir einen Stuhl frei, und ich nickte dankbar, wonach ich mich mit einem schmerzhaften Zucken hinsetzte.


    „Harry“, meinte Mac gedehnt. Er zog seine Pfanne vom Herd, klatschte beide Steaks auf einen Teller, und mit einigen gewandten Handgriffen und kurzen Bewegungen ließ Mac auch Bratkartoffeln und frisches Gemüse auf dem Teller erscheinen. Das war keine Magie. Mac war einfach ein guter Koch.


    Ich sah mich um und sagte mit einer Stimme, die laut genug war, dass sie auch jeder verstehen konnte: „Ich brauche etwas Platz. Ein paar Leute treffen sich hier in Kürze mit mir. Ich werde ein paar Tische brauchen.“


    Ängstliches Geflüster und leise Kommentare machten in der Menge die Runde. Die alten Magieanwender in der Ecke des Raumes standen ohne weiteres Getue von ihrem Tisch auf. Einige nickten mir zu, und ein runzeliges, altes Männchen raunte mir zu: „Viel Glück!“


    Die unerfahreneren Mitglieder der übernatürlichen Gästeschar sahen zwischen mir und den sich zum Gehen bereitmachenden Senioren hin und her. Unsicherheit spiegelte sich auf allen Gesichtern.


    „Leute“, sagte ich zu der Versammlung. „Ich kann euch nicht sagen, was ihr zu tun oder zu lassen habt. Aber ich ersuche euch, scharf darüber nachzudenken, ob ihr nach Einbruch der Dunkelheit nicht lieber zu Hause und, sobald die Nacht völlig hereingebrochen ist, hinter einer Schwelle sein wollt.“


    „Was geht denn vor?“, sprudelte einer der jüngsten Männer im Raum hervor. Er hatte noch Pickel.


    Mac betrachtete ihn und grunzte.


    „Kommt schon. Ich bin Magier. Wir haben Gewerkschafts-regeln, die uns verbieten, jemandem auch nur das geringste Sterbenswörtchen zu erzählen!“, rief ich. Verhaltenes Lachen machte sich breit. „Mal im Ernst. Ich kann euch im Moment nichts weiter verraten“, verkündete ich, und das entsprach auch der Wahrheit. Die Chancen standen nicht allzu schlecht, dass der ein oder andere Spion unter den Gästen der Kneipe herumlungerte, und je weniger Informationen sie über den Weißen Rat und seine Pläne hatten, umso besser. „Dies ist eine ernstgemeinte Warnung. Ihr wollt nicht im Freien sein, wenn die Nacht hereinbricht.“


    Mac wandte sich wieder seiner Bar zu und ließ seinen Blick darübergleiten; seine Miene war höflich und pointiert. Er grunzte, wies mit dem Kinn zur Tür, und im Raum wurde es erneut ziemlich laut, als die Leute untereinander leise zu reden begannen, aufstanden, Geld auf den Tischen zurückließen und gingen.


    Zwei Minuten später waren nur noch Mac und ich in der Taverne. Mac schlenderte um die Bar herum und setzte sich neben mich. Er stellte einen mit Steaks beladenen Teller vor mich auf die Bar, einen zweiten behielt er für sich und fügte noch zwei Flaschen seines selbstgebrauten Ales hinzu. Mac ließ die Verschlüsse mit dem Daumennagel ploppen.


    „Danke vielmals, Mac“, seufzte ich und griff nach einer Flasche. Ich hielt sie hoch. Mac stieß klirrend mit mir an, und wir beide nahmen einen langen Zug, bevor wir uns den Steaks widmeten.


    Wir aßen stumm. Nach einer Weile fragte Mac: „Schlimm?“


    „Ziemlich schlimm“, sagte ich. Ich überlegte, wie viel ich ihm verraten konnte. Mac war ein guter Mann, ein Langzeitbekannter und Freund, doch er gehörte nicht zum Rat. Scheiß drauf. Der Mann versorgte mich mit Steak und Bier. Er hatte es verdient, mehr zu erfahren. „Nekromanten.“


    Macs Gabel erstarrte auf dem Weg zum Mund. Er schüttelte den Kopf, schob den letzten Bissen in den Mund und kaute bedächtig. Mac benutzte nie einen Satz, wenn ein Wort ausreichte. „Wächter?“


    „Ja. Viele.“


    Stirnrunzelnd schürzte er die Lippen. „Kemmler“, sagte er.


    Ich zog eine Braue hoch, auch wenn ich nicht wirklich überrascht war, dass er den Namen des berüchtigten Nekromanten kannte. Mac schien immer bestens Bescheid zu wissen, was gerade vor sich ging. „Nicht Kemmler. Seine Überbleibsel. Aber das ist schlimm genug.“


    „Ugh.“ Mac leerte seinen Teller in Windeseile und stand dann auf, um Geld von den Tischen einzusammeln und die Tische, die am weitesten von der Tür entfernt waren, abzuräumen. Zwischendurch kam er zu mir, um meinen Teller und die leere Flasche mitzunehmen und mir ein neues Bier vor die Nase zu stellen.


    Ich nippte daran und sah ihm zu. Er machte kein Riesending daraus, doch er überprüfte die doppelläufige Schrotflinte, die hinter der Bar befestigt war, und legte zwei 1911er an unauffällige Orte hinter der Bar, damit er immer eine Waffe in sicherer Reichweite hatte, egal wo er stand. Er hantierte mit ihnen, als ob er ganz genau wüsste, was er tat.


    Ich nippte erneut an meinem Bier und sinnierte. Ich wusste kaum etwas über Macs Hintergrund. Er hatte die Taverne ein paar Jahre, bevor ich nach Chicago gekommen war, eröffnet. Niemand, mit dem ich gesprochen hatte, wusste, was er davor getrieben und wo er sich aufgehalten hatte. Es überraschte mich nicht, dass er sich mit Schusswaffen auskannte. Er hatte sich immer wie jemand bewegt, der gut auf sich achtgeben konnte. Aber da er nicht gerade eine Quasselstrippe war, hatte ich das meiste über ihn herausgefunden, indem ich ihn beobachtet hatte. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, warum und wo er das Handwerk der Gewalt erlernt hatte.


    Das konnte ich respektieren. Ich hatte selbst ein paar ziemlich finstere Zeiten hinter mir, von denen mir auch ganz recht war, dass sie hinter mir lagen und dass sich niemand mehr daran erinnern konnte.


    Mac sah plötzlich auf und begann, die Bar in der Nähe der Halterung der Schrotflinte zu wienern. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür, und ein Wächter des Weißen Rates trat ein.


    Er war groß, weit über eins achtzig, und massiv gebaut wie ein alternder Soldat. Sein dünnes Haar war mit mehr Grau durchsetzt, als ich mich erinnern konnte, und er hatte es zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sein Gesicht war schmal, fast schon abgehärmt, und in Abwesenheit jeglichen anderen Ausdrucks sah er aus, als hätte er einen Riesenbissen mit Alaunsalz besprenkelter Zitronenschale hinuntergewürgt. Der Wächter trug den grauen Umhang seines Amtes über schwarzen Arbeitsklamotten. Er hatte einen geschnitzten Stab in der rechten Hand, und ein Schwert mit einer langen Klinge hing links an seiner Hüfte.


    So viel hatte ich erwartet.


    Was mich jedoch überraschte, war, wie angeschlagen er aussah.


    Der Wächterumhang war an mehreren Stellen zerrissen und hatte Flecken, die Schlamm, Blut oder Motoröl sein konnten. Der Saum sah angekokelt aus, und ich konnte einige ausgefranste Löcher erkennen, wo sich anscheinend Säure durch den Stoff gebrannt hatte. Sein Stab sah ähnlich zerschrammt und dreckverkrustet aus – und auch den Mann selbst hätte man für einen Boxer in der zehnten Runde halten können. Eine Wange war ganz schön zerkratzt. Er hatte sich im Verlauf der letzten Woche augenscheinlich die Nase gebrochen. Frisches, rotes Narbengewebe bildete einen hässliche Linie von seinem Haaransatz zu seiner Augenhöhle, und ich konnte durch einen Riss in seiner Jacke weiße Bandagen über seinem linken Bizeps erkennen.


    Dennoch stapfte er wie ein Mann durch die Tür, der eine Bar voller Marines leerprügeln konnte, wenn er das musste, und seine Augen hefteten sich sofort auf mich. Sein Mund verzog sich noch unfreundlicher.


    „Magier Dresden“, flüsterte er.


    „Wächter Morgan“, entgegnete ich. Ich hatte mir schon gedacht, dass sich Morgan unter den nach Chicago entsandten Wächtern befinden würde. Die Stadt fiel in seinen Verantwortungsbereich, und er mochte mich nicht. Er hatte Jahre damit zugebracht, sich an meine Fersen zu heften, da er gehofft hatte, mich beim Ausüben schwarzer Magie zu ertappen, um mich enthaupten zu können. Das war jedoch nicht passiert, und der Rat hatte meine Bewährungsauflagen aufgehoben. Ich denke nicht, dass er mir das jemals verziehen hatte. Ich bin sicher, dass er mich auch für andere Dinge verantwortlich macht, aber meiner Meinung nach waren das immer vorgeschobene Gründe. Manche Leute vertrugen sich einfach nicht. Morgan und ich waren zwei davon.


    „McAnally“, sagte Morgan zum Wirt.


    „Donald“, entgegnete Mac.


    Spannend. Hölle, ich war seit Jahren Mitglied des Rates und hatte Morgans Vornamen nicht gekannt.


    „Dresden“, brummte Morgan. „Haben Sie nach Schleiern gesucht?“


    „Wenn ich ja sagen würde, würden Sie es trotzdem selbst überprüfen, Morgan“, antwortete ich. „Also habe ich mir nicht die Mühe gemacht.“


    „Natürlich nicht“, sagte er. Ich sah, wie sich eine Denkfalte auf seiner Stirn bildete, als er sich konzentrierte, und seine Augen schweiften ungerichtet umher. Er ließ seinen Blick über den gesamten Raum gleiten, wobei er seine magische Sicht einsetzte, diesen absonderlichen, unwirklichen Sinn, der es einem Magier ermöglichte zu sehen, wie sich die magischen Kräfte um ihn herum bewegten. Der Magierblick durchdrang alle möglichen Schleier und Sprüche, die dazu geschaffen waren, Dinge zu verbergen und die Aufmerksamkeit eines Betrachters abzulenken. Es war eine mächtige Fähigkeit, die ihren Preis hatte: Alles, was man mit dem Magierblick sah, begleitete einen für den Rest seines Lebens und verblasste in der Erinnerung niemals. Man konnte sich immer sofort daran erinnern, als sei es gerade eben erst geschehen. Man konnte nichts vergessen, was man jemals gesehen hatte. Es blieb einem für immer.


    Morgan ließ seinen Blick nicht zu lange auf Mac oder mir ruhen, dann nickte er und rief: „Alles sauber.“


    Die Tür öffnete sich, und Wächterin Luccio trat ein. Sie war eine abgehärtete, alte Matriarchin, fast so groß wie die meisten Männer, und hatte den Körperbau einer Frau, die in ihrem Leben sehr viel körperliche Arbeit hinter sich hatte. Ihr Haar war von einem durchgängigen, eisengrauen Ton, und sie trug es militärisch kurz geschnitten. Sie war in den grauen Umhang eines Wächters gehüllt, doch darunter hatte sie Kleidung an, die man auf einer langen Wandertour gut gebrauchen konnte: Jeans, Baumwolle, Flanell, Stiefel – alles in gedämpften Braun- und Grautönen. Auch sie trug einen Stab und hatte ein Schwert an ihre Seite gegürtet, auch wenn es sich bei ihrem um einen schlanken Krummsäbel handelte, leicht und elegant. Obwohl ihre Ausrüstung nicht so mitgenommen war wie Morgans, sah man auch ihr an, dass sie erst kürzlich ziemlich strapaziert worden war.


    „Wächterin Luccio“, sagte ich und erhob mich von meinem Barhocker, um mich vor ihr zu verneigen.


    „Magier“, antwortete sie leise. Ich hätte eine Hochgeschwindigkeitskamera gebraucht, um das Lächeln einzufangen, das über ihre Lippen zuckte, aber immerhin war es da. Sie nickte mir zu, und dann neigte sie Mac gegenüber den Kopf etwas tiefer.


    Hinter ihr kamen drei weitere Wächter. Der erste war ein junger Mann, der mir von Ratsversammlungen her noch in Erinnerung war. Er hatte eine natürlich gebräunte Haut, dunkles Haar, ebensolche Augen und markante, klassisch spanische Züge. Ich erinnerte mich noch, wie er damals die braune Robe eines Lehrlings getragen und sich eine Hand vor den Mund gehalten hatte, um ein Grinsen zu verbergen, als er mit angehört hatte, wie ich mich mit den hohen Tieren des Rates höflich unterhalten hatte. Hm.


    Die braune Robe war nun verschwunden, und er sah aus, als hätte er ein wenig an Gewicht zugelegt, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte, aber gütiger Himmel, er war noch jünger als Billy, der Werwolf. Er hatte einen grauen Umhang über die Schultern geworfen, der einen angemessen sauberen Eindruck machte und keine Beschädigungen aufwies. Auch bei ihm war darunter schwarze Arbeitskleidung zu erkennen. Ein einfaches, gerades Schwert hing an seiner Hüfte, dessen Gewicht auf der anderen Seite des Gürtels durch eine Glock in einem Halfter und, ich will Sie nicht verscheißern, drei Splittergranaten ausgeglichen wurde. Sein Stab schien noch recht neu zu sein, auch wenn er mit Schrammen und Kerben übersät war, die bei mir den Eindruck erweckten, dass er ziemlich oft Dinge damit verprügelt hatte, und er bewegte sich mit einer arroganten Selbstsicherheit, die man normalerweise nur an Leuten sieht, die sich ihrer eigenen Sterblichkeit noch nicht bewusst geworden sind.


    „Das ist Wächter Ramirez“, sagte Luccio. „Ramirez, Dresden.“


    „Wie geht’s?“, fragte Ramirez mit einem breiten Grinsen.


    Ich zuckte die Achseln. „Sie wissen ja, wie es ist. Immer der gleiche Trott.“


    Zwei weitere Wächter spazierten dahinter in die Taverne, sie sahen noch jünger und grüner hinter den Ohren aus. Ihre Umhänge und Stäbe waren makellos, und sie trugen Kleidung und Ausrüstung, die denen Ramirez’ so ähnlich waren, dass man sie wohl schon als Uniform bezeichnen konnte. Luccio stellte den kräftigen, jungen Mann mit dem gehetzten Blick als Kowalski vor. Das junge, asiatische Mädchen mit dem süßen Gesicht hieß Yoshimo.


    Ich humpelte zu Luccio hinüber und wies dann mit dem Kopf auf die Tische, die Mac vorbereitet hatte. „Ich hoffe, wir haben genug Platz. Wann treffen die restlichen Wächter ein?“


    Luccio fixierte mich mit einem ruhigen, müden Blick und hielt mir dann ein zusammengefaltetes Bündel hin, das in braunes Packpapier gehüllt war. „Hier.“


    Ich nahm das Bündel und packte es aus.


    Es handelte sich um ein gefaltetes, graues Cape.


    „Legen Sie es um“, forderte mich Luccio in einem ruhigen, festen Tonfall auf, „dann sind alle verfügbaren Wächter hier.“


    

  


  


  
    31. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Ich starrte Luccio verdattert an.
    


    „Das ist ein Witz“, sagte ich. „Nicht wahr?“


    Sie schenkte mir ein kurzes, bitteres Lächeln. „Meister Mc-Anally“, sagte sie zu Mac. „Ich denke, wir könnten eine Runde vertragen. Haben Sie etwas Anständiges zu trinken?“


    Mac grunzte und sagte: „Hab’ ein neues Dunkles.“


    „Lohnt es sich, das zu trinken?“, fragte Luccio. Sie klang zerschlagen, aber der neckende Unterton war klar herauszuhören.


    Mac funkelte sie zur Antwort böse an, und sie warf ihm ein Lächeln zu, das gleichzeitig Herausforderung und Entschuldigung war, und ließ sich dann auf einem Stuhl an einem Tisch niedersinken. Sie wies auf den Tisch. „Wächter, bitte gesellen Sie sich zu mir.“


    Morgan nahm den Stuhl zu Luccios Rechten, und der Blick, den er mir entgegenschleuderte, hätte mit Sicherheit Löcher in Panzerplatten brennen können. Ich tat, was ich immer tat, wenn Morgan das machte: Ich starrte zurück und ließ dann meinen Blick weiterschweifen, als sei Morgan überhaupt nicht da. Ich zog mir einen Stuhl gegenüber von Luccio heran und setzte mich. Die zwei jüngeren Wächter setzten sich auch, doch Ramirez blieb stehen, bis Mac die Flaschen mit seinem dunklen Bier herübergebracht und auf den Tisch gestellt hatte. Dann ging er wieder an die Bar.


    Ramirez schielte zu Luccio, die nickte. „Schließen Sie bitte den Kreis.“


    Der junge Wächter zog ein Stück Kreide aus der Tasche und zog eilig eine dicke Linie auf dem Boden um den Tisch. Er vollendete seinen Kreis, berührte ihn leicht mit dem Zeigefinder seiner rechten Hand und flüsterte leise ein Wort. Ich fühlte ein Prickeln, als er seinen Willen und etwas Macht in den Kreis fließen ließ. Der Kreis schloss sich um uns, und eine plötzliche Anspannung sank auf uns herab, als sich eine dünne Barriere um uns erhob, die für magische Energien fast undurchdringlich war. Falls jemand versuchen sollte, dieses Treffen auf arkanem Weg auszuspionieren, würde der Kreis dies verhindern, und wenn irgendjemand ein Abhörgerät in der Nähe versteckt hatte, würde es sicherlich innerhalb einer Minute in der magiegesättigten Luft des Kreises gegrillt werden.


    Ramirez nickte selbstzufrieden, drehte dann den letzten Stuhl um und lümmelte sich mit den Armen auf die Lehne gestützt hin. Morgan schob ihm die letzte Flasche Bier hin, die er mit einer Hand entgegennahm.


    „Auf Freunde, die nicht hier sind“, murmelte Luccio und hob ihre Flasche.


    Diesem Trinkspruch konnte ich mich anschließen, und so murmelte auch der Rest von uns: „Auf Freunde, die nicht hier sind.“ Als wir tranken, starrte Luccio kurze Zeit gedankenverloren ihre Flasche an.


    Ich verharrte in der bedeutungsschwangeren Stille. Doch dann erhob ich die Stimme: „So. Ich soll jetzt ein Wächter sein. Das ist doch wohl ein Scherz?“


    Luccio nahm einen zweiten, langsameren Schluck von ihrem Bier und hob dann anerkennend eine Braue.


    Hinter der Bar umspielte ein Lächeln Macs Mund.


    „Es ist kein Scherz, Wächter Dresden“, sagte Luccio.


    „So sehr sich manche von uns das auch wünschen würden“, ergänzte Morgan.


    Luccio warf ihm einen Blick sehr sanften Tadels zu, und Morgan verfiel wieder in Schweigen. „Wie viel haben Sie von den letzten Entwicklungen im Krieg mitbekommen?“


    „In den letzten Tagen nichts“, sagte ich. „Nicht seit meiner letzten Meldung.“


    Sie nickte. „Das habe ich mir gedacht. Der Rote Hof hat mit einer gewaltigen Offensive begonnen. Es ist das erste Mal, dass er seine Bemühungen darauf konzentriert, unsere Kommunikationskanäle zu unterbrechen. Wir vermuten, dass viele Magier nie die durch unsere üblichen Boten übermittelte Nachricht bekommen haben.“


    „Dann haben sie also schon länger Schwachpunkte im Kommunikationsnetz entdeckt“, sagte ich. „Aber sie haben auf den Zeitpunkt gewartet, an dem sie uns am meisten schaden konnten.“


    Luccio nickte. „Genau. Der erste Angriff galt unserer Operationsbasis in Kairo. Mehrere Wächter wurden gefasst, darunter auch der Oberkommandierende dieser Region.“


    „Lebend?“, fragte ich.


    Sie nickte. „Ja. Das war eine nicht hinnehmbare Drohung.“


    Wenn Vampire jemanden lebendig schnappen, dann meist nicht, um ihn mit Eiscreme zu foltern. Dies war eine der alptraumhaften Seiten des Krieges gegen den Roten Hof der Vampire. Wenn der Feind jemanden in die Finger bekam, konnte er schlimmere Dinge mit ihm anstellen, als ihn zu töten.


    Er konnte ihn zum Vampir machen, und wenn der Rote Hof es schaffte, einen Wächter, hier vor allem einen der höherrangigen Kommandanten, in einen Vampir zu verwandeln, würde ihm das Zugang zu einem wahren Hort von Wissen und Geheimnissen verschaffen – von der Tatsache, dass er einen eigenen Magier gewinnen würde, ganz zu schweigen. Vampire setzten Magie nicht wie sterbliche Zauberkundige ein. Sie zapften dieselbe ekelhafte Machtquelle an, derer sich auch Kemmler und Typen wie er bedienten. Aber wenn ich es richtig verstanden hatte, übertrug sich die Magiebegabung bei der Wandlung. Ein vampirgewordener Magier stellte eine tödliche Gefahr für Wächter, Rat und Sterbliche gleichermaßen dar. Wir sprachen nie darüber, aber unter Magiern herrschte ein stilles Einvernehmen, dass sie uns nie lebend kriegen, und eine ebenso unausgesprochene Angst, dass sie das doch irgendwie schaffen würden.


    „Sie haben sie verfolgt“, riet ich.


    Luccio nickte. „Ein großangelegter Angriff. Madrid, Sao Paolo, Acapulco, Athen. Wir griffen Stützpunkte des Feindes an, um Informationen über den Aufenthaltsort der Gefangenen zu erlangen. Man hielt unsere Leute in Belize gefangen.“ Sie vollführte eine vage Geste in Morgans Richtung.


    „Unsere Informationen deuteten die Anwesenheit der höchstrangigen Mitglieder des Roten Hofes der Vampire an, darunter auch des Roten Königs persönlich. Der Merlin und der Rest der Ältesten sind mit uns in die Schlacht gezogen“, flüsterte Morgan.


    Ich zog eine Braue hoch. Der Merlin, der Anführer des Rates der Ältesten, war so auf Verteidigung versessen, wie es überhaupt möglich war. Er hatte den Weißen Rat in ein übernatürliches Pendant zum Kalten Krieg gegen den Roten Hof geführt, bei dem alle Seiten versuchten, so vorsichtig wie möglich vorzugehen, ohne jemals die Karten auf den Tisch zu legen, in der Hoffnung, der Krieg werde irgendwann in Verhandlungen übergehen und es werde zu einer Art diplomatischer Lösung kommen. Eine offensive Handlung wie ein Großangriff des gesamten Ältestenrates, der sieben ältesten und stärksten Magier des Planeten, war schon lange überfällig gewesen.


    „Was hat die Meinung des Merlins geändert?“, fragte ich ruhig.


    „Magier McCoy“, entgegnete Luccio. „Als man unsere Leute gefangengenommen hatte, überredete er den Großteil des Ältestenrates, tätig zu werden. Darunter auch die ehrwürdige Mai und den Torwächter.“


    Das ergab Sinn. Mein alter Mentor, Ebenezar McCoy, war Mitglied des Ältestenrates. Er kannte viele Magier des Rates, die schon sein ganzes Leben seine Freunde waren, aber das verschaffte ihm bei einer Abstimmung noch keine Mehrheit. Wenn er etwas bewirken wollte, musste er Anhänger des Merlins überreden, mit ihm zu stimmen – entweder das, oder er überzeugte den Torwächter, einen Magier, der sich aus reiner Gewohnheit der Stimme enthielt, an seiner Seite zu stehen. Wenn Ebenezar die ehrwürdige Mai und den Torwächter überzeugt hatte, in seinem Sinne abzustimmen, um endlich aktiv zu werden, blieb dem Merlin keine andere Wahl, als seine Position zu ändern, und dass der Merlin ein Meister von Schutzzaubern und defensiver Magie war, hieß noch lange nicht, dass er den Roten nicht gewaltig in den Arsch treten konnte, wenn es notwendig war. Man wird nicht Merlin des Weißen Rates, indem man Kronkorken sammelt, und Arthur Langtry, der derzeitige Merlin, galt allgemein als der mächtigste Magier der Erde.


    Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wozu Ebenezar fähig war. Ein paar Jahre zuvor hatte er einen alten Sowjetsatelliten aus der Umlaufbahn gerissen und ihn Herzog Ortega in den Schoß plumpsen lassen, dem Kriegsherrn des Roten Hofes der Vampire. Er hatte damit Tonnen von Vampiren vom Angesicht der Erde getilgt.


    Er hatte auch Menschen getötet. Er hatte die Energien des Lebens und der Schöpfung dazu benutzt, das Leben Sterblicher auszulöschen, die der Rote Hof versklavt hatte, und das war nicht das erste Mal gewesen. Ich hatte erfahren, dass Ebenezar ein Amt innehatte, das offiziell nicht existierte – das des Meuchelmörders des Weißen Rates. Er war als der Schwarzstab bekannt, der das Recht hatte, zu töten und die Gesetze der Magie zu brechen, wenn er es für notwendig hielt. Als ich herausgefunden hatte, dass er gegen die Gesetze, die er mir zu befolgen beigebracht hatte, an die ich glaubte, verstieß und sie untergrub, hatte es mich so tief getroffen, dass die Wunde jetzt noch blutete.


    Ebenezar hatte alles verraten, woran ich glaubte. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass der alte Mann einer der mächtigsten Magier war, die ich jemals in Aktion gesehen hatte, und er war der jüngste und schwächste Magier des Ältestenrates.


    „Was ist passiert?“, fragte ich leise.


    „Es gab keinen Hinweis auf die Anwesenheit des Roten Königs oder seiner Gefolgschaft, doch abgesehen davon verlief der Angriff wie geplant“, sagte Morgan. „Wir haben die Hochburgen der Vampire angegriffen und unsere Leute zurückgeholt.“


    Luccios Miene verzog sich in plötzlicher, bitterer Trauer.


    „Es war ein Köder“, sagte ich leise. „Nicht?“


    „Ja“, entgegnete sie gedämpft. „Wir zogen uns zurück und brachten unsere Verwundeten in ein Hospital auf Sizilien.“


    „Was geschah dann?“


    „Man hat uns verraten“, sagte sie, und ihre Worte waren schneidender als ein Sack voller Glasscherben. „Jemand in unseren Reihen muss unsere Position an den Roten Hof weitergegeben haben. Noch in derselben Nacht erfolgte der Angriff.“


    „Wann war das?“, fragte ich.


    Luccio runzelte die Stirn und sah dann über den Tisch Ramirez an.


    „Vor drei Tagen, Zulu-Zeit“, entgegnete Ramirez ruhig.


    „Ich habe seitdem nicht mehr geschlafen“, meinte Luccio. „Das und die ganzen Reisen bringen mich völlig durcheinander.“ Sie genehmigte sich einen weiteren Schluck Bier und sagte: „Der Angriff war grausam. Sie kamen, um den Ältestenrat auszuschalten, ihren Hexern gelang es, uns vom Niemalsland abzuschneiden, und wir konnten uns für fast einen Tag nicht dorthin zurückziehen. Wir verloren an diesem Tag beim Kampf um Sizilien achtunddreißig Wächter.“


    Ich saß einen Moment wie betäubt da. Achtunddreißig. Sterne und Steine, der Rat verfügte nur über ungefähr zweihundert Wächter. Nicht jeder Magier besaß das Talent, das ihn in einer Auseinandersetzung gefährlich machte, und die meisten, die über so eine Begabung verfügten, waren Wächter. An einem Tag hatte der Rote Hof fast zwanzig Prozent unserer Kampfstärke vernichtet.


    „Sie haben dafür bezahlt“, brummte Morgan bitter. „Aber … sie schienen wie versessen darauf zu sein, zu sterben und uns dabei in den Tod zu reißen. Wie besessen. Ich habe miterlebt, wie an diesem Tag vier verschiedene Todesflüche entfesselt wurden. Ich sah, wie Vampire über die Leichenberge ihrer Kameraden kletterten, ohne langsamer zu werden. Für jeden Toten vernichteten wir zwanzig ihrer Krieger.“ Er schloss die Augen, und auf seinem säuerlichen Gesicht spiegelte sich plötzlich äußerst aufrichtige, menschliche Trauer. „Doch es kamen immer mehr.“


    „Wir hatten viele Verwundete zu beklagen“, seufzte Luccio. „So viele Verwundete. Sobald der Ältestenrat in der Lage war, einen Weg ins Niemalsland zu öffnen, zogen wir uns auf den Pfaden durch Faerie zurück, und wir wurden verfolgt.“


    Ich setzte mich auf. „Was?“


    Morgan nickte. „Der Rote Hof der Vampire ist uns bis ins Gebiet der Sidhe gefolgt.“


    „Sie mussten es doch besser wissen“, stotterte ich. „Sie hätten wissen müssen, dass sie den Zorn der Sidhe wecken, wenn sie ihren Angriff in Faerie unvermindert fortsetzen. Sie haben Sommer und Winter gleichermaßen den Krieg erklärt.“


    „Ja“, sagte Morgan mit bedrückter Stimme. „Aber das hat sie nicht aufgehalten. Sie haben uns auf unserem Rückzug angegriffen und …“ Er sah fast flehend zu Luccio hinüber.


    Sie erwiderte seinen Blick und wandte sich dann an mich. „Sie riefen Dämonen zu ihrer Unterstützung herbei.“ Sie atmete langsam ein. „Nicht nur Bestien aus dem Niemalsland. Sie hatten sich an die Unterwelt gewandt. Sie hatten Wesen von außerhalb unserer Welt gerufen.“


    Ich nahm einen tiefen Zug von Macs Ale. Fremdweltler. Dämonen waren schon schlimm genug, aber zumindest handelte es sich bei ihnen um etwas, an das ich mich bereits gewöhnt hatte. Die Weiten des Niemalslands, die Welt der Geister und der Magie, die die Welt der Sterblichen umgibt, werden von allen möglichen Wesenheiten bewohnt. Die meisten von ihnen scheren sich einen feuchten Dreck um die Obliegenheiten der Sterblichen. Für sie sind wir nur eine weit entfernte, unwichtige Kuriosität. Wenn die Wesen des Niemalslands ein Interesse am Leben der Sterblichen entwickeln, geschieht das für gewöhnlich aus einem guten Grund. Die, die uns gerne fressen, verletzen oder einfach nur in Angst und Schrecken versetzen, bezeichnen wir Magier im Allgemeinen als Dämonen. Die sind schon übel genug.


    Über Fremdweltler andererseits sprach man fast nie, so dass es sich bei ihnen um wenig mehr als ein Gerücht zu handeln schien. Ich war mir zwar nicht aller Einzelheiten bewusst, doch die Fremdweltler waren einst die Diener und Fußtruppen der Alten gewesen, einer uralten Art von Dämonen oder Göttern, die offensichtlich aus unserer Realität verbannt und ausgesperrt worden waren.


    Es gab sogar ein eigenes Gesetz der Magie, das verbat, einen Kontakt zu den Fremdweltlern zu schaffen – Du sollst die äußeren Tore nicht öffnen. Niemand wollte plötzlich im Verdacht stehen, Pfade für Fremdweltler in die Welt der Sterblichen geschaffen zu haben. Die Wächter machten keine Faxen, wenn es um Verstöße gegen die Gesetze der Magie ging. Der einzige Sinn und Zweck ihres Lebens war, den Rat zu schützen – vor allem vor denen, die eben gegen diese Gesetze der Magie verstießen, und erst zweitrangig vor allen anderen Bedrohungen.


    Ich betrachtete das gefaltete, graue Cape auf dem Tisch vor mir.


    „Ich dachte, nur die Magie der Sterblichen könne Fremdweltler beschwören“, sagte ich leise.


    Luccio nickte. „Damit haben Sie vollkommen recht.“


    Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen. Jemand hatte dem Roten Hof verraten, wo er den Rat aufstöbern konnte. Jemand hatte die Fluchtwege ins Niemalsland so gründlich blockiert, dass die mächtigsten Magier des Planeten einen Tag gebraucht hatten, sie wieder zu öffnen, und begonnen, Fremdweltler in hellen Scharen herbeizurufen und sie dem Weißen Rat an den Hals zu hetzen.


    Der Rat ist nicht mehr, was er einst war, hatte Kutte gesagt. Er ist von innen heraus verfault. Er wird fallen. Bald.


    „Die Wächter haben eine Nachhut gebildet und den Kampf gegen den Roten Hof wieder aufgenommen, damit sich unsere Verletzten in Sicherheit bringen konnten“, berichtete Luccio. Ihre erschöpften Augen sprachen eine völlig andere Sprache als ihre gefasste Stimme. „Genau zu diesem Zeitpunkt haben sie die Fremdweltler auf uns losgelassen. Allein in den ersten Augenblicken der Kampfhandlungen haben wir dreiundzwanzig Wächter an sie verloren. Noch viel mehr sind verwundet.“ Schweigen senkte sich über den Tisch, als sie einen langen Zug aus ihrer Bierflasche nahm, diese leerte und sie heftig auf den Tisch donnern ließ. Wut loderte in ihren Augen. „Wenn die Mitglieder des Ältestenrates McCoy und Liberty uns nicht zu Hilfe gekommen wären, wären wir unter Umständen alle draufgegangen. Selbst mit ihnen an unserer Seite haben wir gerade lange genug ausgehalten, bis der Torwächter und der Merlin hinter uns einen Abwehrzauber weben konnten, um uns die Zeit zur Flucht zu verschaffen.“


    „Einen Abwehrzauber?“, sprudelte aus mir heraus. „Wollen Sie mir etwa verklickern, sie haben einfach eine arkane Mauer vor einer Armee aus Vampiren und Dämonen aus dem Boden wachsen lassen? Mit einem Abwehrzauber?“


    „Man wird nicht der Merlin des Weißen Rates, indem man Kronkorken sammelt“, warf Ramirez ein.


    Ich warf einen Seitenblick auf Ramirez. Er grinste mich an und nahm einen Schluck Bier.


    „McCoy ist verletzt“, fuhr Luccio fort.


    Ramirez schnaubte. „Wer nicht?“


    Luccio blaffte: „Carlos!“


    Er hob die Hände, um sie wissen zu lassen, dass er kapitulierte, und machte es sich wieder auf dem Stuhl gemütlich, wobei er aber ständig weitergrinste.


    „Es gab so viele Verwundete“, fuhr Luccio fort. „Doch da das Krankenhaus in Sizilien überrannt worden war, mussten wir die schlimmsten Fälle in eines im Kongo verlegen, das wir kontrollierten.“ Sie starrte wieder ihre Flasche an. Ihr Mund öffnete sich, doch sie schloss ihn wieder. Sie kniff die Augen zu.


    Morgan sah sie bekümmert an. Dann legte er eine Hand auf Luccios Schulter, sah mich an und setzte ihren Bericht fort: „Die Vampire wussten Bescheid.“


    Mir drehte sich der Magen um. „Oh Gott.“


    „Dort war Tag“, sagte Morgan, „und die Schutzzauber des Merlins hatten aus dem Ort eine Festung gemacht. Es war völlig unmöglich, eine Bresche aus dem Niemalsland zu schlagen. Nichts unterhalb eines Dämonenfürsten hätte durchbrechen können.“ Sein Mund verzog sich, und seine Augen flackerten vor Wut und Hass. „Sie haben uns Sterbliche auf den Hals gehetzt. Gegen Verwundete, die bewusst- und wehrlos in Krankenbetten lagen.“ Der Zorn in seiner Stimme schien ihm für einen Moment die Kehle abzuschnüren.


    „Aber …“, sagte ich. „Ich weiß, wie es sich anfühlt, Sterbliche anzugreifen, die man nicht töten will. Es ist schwer, aber man kann sie aufhalten. Gegen sie kämpfen. Man kann sich mit Kugeln und Sprengstoff gegen sie wehren.“


    „Deshalb haben sie Gas benutzt“, erklärte Ramirez mit belegter Stimme, als er dort einsetzte, wo Luccio und Morgan die Sprache versagt hatte. Sein Tonfall war ernst. Sein Grinsen war verschwunden. „Ein Nervengas, höchstwahrscheinlich Sarin. Sie haben es gegen die Klinik eingesetzt, gegen die Leute, die uns schützten, und die gesamte Stadt sechs Straßenzüge um die Klinik herum.“ Er stellte seine Flasche ab. „Es gab keine Überlebenden.“


    „Mein Gott …“, murmelte ich.


    Totenstille herrschte im Raum.


    „Ebenezar?“, fragte ich flüsternd. „Sie haben gesagt, er ist verwundet. War er …“


    Ramirez schüttelte den Kopf. „Der sture, alte Hurensohn wollte nicht in die Klinik“, sagte der junge Wächter. „Er ist mit den Teams losgezogen, die mit der Bruderschaft des Heiligen Ägidius einen Gegenangriff ins Rollen zu bringen versuchten.“


    „Tausende unschuldiger Sterblicher sind ums Leben gekommen“, sagte Luccio, und ich konnte deutlich ein tiefes Grollen in ihrer Kehle hören. Sie hielt es an der kurzen Leine und hatte es gut unter Kontrolle, aber es war da. Ich kannte es nur zu gut und wusste, wie es sich anfühlte, wenn es in meine Worte sickerte. „Frauen. Kinder. Tausende, und heute habe ich hundertdreiundvierzig Wächter zu Grabe getragen.“


    Ich saß benommen da.


    In einem einzigen erbarmungslosen Schlag hatte der Rote Hof der Vampire den Weißen Rat fast vollständig vernichtet.


    „Sie haben alle Grenzen überschritten“, sagte Luccio mit ruhiger, geordneter Stimme. „Sie haben jedes Kriegsrecht unserer Welt und der Welt der Sterblichen in den Schmutz gezogen. Wahnsinn. Sie sind völlig wahnsinnig.“


    „Sie haben Selbstmord begangen“, sagte ich leise. „Sie haben gegen den Rat und die Feenhöfe gemeinsam nicht den Hauch einer Chance“


    „Die Sidhe hat es auch auf dem völlig falschen Fuß erwischt“, brummte Morgan. „Sie sind nicht auf einen Krieg vorbereitet, und wir klammern uns über dem Abgrund hängend mit den Fingernägeln an die Kante. Uns stehen weniger als fünfzig wehrhafte Wächter zur Verfügung. Ohne unser Kommunikationsnetzwerk werden einzelne Ratsmitglieder völlig überrumpelt, wenn sie allein angegriffen werden. Wir wissen nicht, wie viele Magier bereits tot sind.“


    „Es kommt noch dicker“, warf Ramirez ein. „Agenten des Roten Hofes lauern an den Wegen durch Faerie. Allein auf dem Weg hierher hat man uns zweimal angegriffen.“


    „Unsere oberste Priorität“, erklärte Luccio mit rauer Stimme, „ist, unsere Kräfte zu konsolidieren und alle uns zur Verfügung stehenden Ressourcen zu nutzen, um die Wächter wieder zu einer gewissen Kampfkraft aufzubauen. Wir müssen alle Mitglieder des Rates zusammenziehen, um sicherzugehen, dass sie geschützt sind. Wir stellen gerade unsere Sicherheitsmaßnahmen um.“ Sie schüttelte den Kopf. „Unter uns gesagt: Wir müssen auch das Leben der Mitglieder des Ältestenrates schützen. So lange wir sie vor dem Feind verbergen können und sie noch handlungsfähig sind, bilden sie eine gefährliche Macht. Gemeinsam haben sie mehr Macht als hundert Ratsmitglieder zusammen, und gebündelt kann diese Macht massive Auswirkungen haben, wie der Merlin im Niemalsland bewiesen hat. Solange sie noch fähig sind zuzuschlagen, kann der Feind seine wahre Stärke nicht offenbaren.“


    „Noch wichtiger“, grollte Morgan, „ist, dass die sterblichen Magier, die uns verraten haben, um wen es sich dabei auch immer handeln mag, den Rat der Ältesten fürchten. Sonst hätten sie nicht versucht, ihn zuerst zu beseitigen.“


    Luccio nickte. „Wenn wir uns so lange halten können, wie die Feenhöfe brauchen, um ihre Truppen zu mobilisieren, können wir uns von diesem Angriff erholen“, meinte sie. Dann musterte sie mich mit einem unverblümten, wenn auch erschöpften Blick. „Jeder andere Wächter, der noch kampffähig ist, stemmt sich im Moment dem Feind entgegen oder bewacht den Ältestenrat. Unsere Versorgungs- und Kommunikationslinien befinden sich in einer misslichen Lage.“ Mit einer Geste deutete sie auf alle, die an unserem Tisch versammelt waren. „Das sind sämtliche Ressourcen, die der Weiße Rat im Augenblick aufbringen kann.“


    Ich musterte die erschöpfte Befehlshaberin der Wächter, den ramponierten Morgan, Ramirez, der sein aufmüpfiges Lächeln wiedergefunden hatte, und Yoshimo und Kowalski, die unerfahren, still und ängstlich dasaßen.


    „Wächterin Luccio“, bat ich. „Kann ich Sie unter vier Augen sprechen?“


    Morgan warf mir einen mörderischen Blick zu und rief hitzig: „Alles, was Sie ihr zu sagen haben, können Sie auch allen …“


    Luccio legte ihre Hand auf Morgans Arm, und obwohl es eine sanfte Geste war, brachte sie ihn zum Schweigen. „Morgan. Vielleicht wären Sie so gut, mir noch eine weitere Flasche zu besorgen. Ich bin mir sicher, dass uns McAnally außerdem nur zu gerne mit einem Abendessen versorgen würde.“


    Morgan starrte sie einen Augenblick lang an, dann glitt sein Blick zu mir herüber. Er stand auf, verwischte den Kreidekreis mit einem Stiefel, brach den Kreis um den Tisch und setzte die Energie frei, die mit einem Spannungssummen in der Luft zerstob.


    „Kommt, Kinder!“, rief Ramirez den zwei jüngeren Wächtern zu, als er sich ebenfalls erhob. „Wir werden uns wohl mit Onkel Morgan an den Katzentisch setzen müssen, während sich die Erwachsenen unterhalten.“ Auf dem Weg an mir vorbei legte er mir eine Hand auf die Schulter und drückte kurz zu. „He, Barkeeper! Sind das etwa Zwiebelringe, die ich da rieche?“


    Ich wartete geduldig, bis sich alle ans andere Ende der Bar gesetzt hatten und Mac ihnen Essen aufgetischt hatte. Dann wandte ich mich an Luccio und sagte: „Ich kann kein Wächter werden.“


    Sie betrachtete mich eine Sekunde lang eindringlich und fragte dann höflich: „Weshalb nicht?“


    „Weil ihr Typen mir bis jetzt gedroht habt, mich wegen einer Sache umzubringen, die ich als Sechzehnjähriger getan habe“, entgegnete ich. „Ihr seid doch alle davon überzeugt, dass ich eine grässliche Gefahr darstelle, und jedes Mal, wenn ihr die Chance dazu hattet, habt ihr mir das Leben zur Hölle gemacht!“


    Luccio hörte mir aufmerksam zu und erwiderte dann: „Ja und?“


    „Ja und?“, stieß ich hervor. „Mein ganzes Erwachsenenleben lang haben mir Wächter über die Schulter gesehen und nur darauf gewartet, dass ich etwas anstelle, und als ich das nicht tat, haben sie versucht, mir eine Falle zu stellen.“


    Luccios Brauen schossen nach oben. „Was?“


    „Tun Sie doch nicht so“, sagte ich. „Sie wissen genau, dass Morgan versucht hat, mich zu provozieren, damit ich ihn angreife, bevor wir diesen Vertrag mit dem Winter geschlossen hatten, damit der Merlin eine Entschuldigung hätte, mich den Vampiren zum Fraß vorzuwerfen!“


    Luccios Augen weiteten sich, und ihre Stimme wurde plötzlich hart wie Stein. „Was?“ Sie warf Morgan einen Blick zu und sah dann zu mir zurück. „Sagen Sie auch die Wahrheit?“


    Es lag ein Tonfall in ihrer Frage, den ich bisher nicht bemerkt hatte, und aus einem reinen Reflex heraus ließ ich meine Sinne schweifen. Ich konnte eine leichte Spannung ausmachen, die in der Luft hing, ganz so, als hätte man zwischen uns eine Stimmgabel angeschlagen.


    „Ja“, entgegnete ich. Das brummende Klingen dauerte an. „Ich sage die Wahrheit.“


    Sie starrte mich noch einen weiteren Augenblick an und ließ sich dann wieder auf ihren Stuhl sinken. Die summende Spannung verflog. Sie faltete die Hände auf dem Tisch und sah stirnrunzelnd auf sie hinab. „Dann … es gab Gerüchte. Wie sich Morgan Ihnen gegenüber verhalten hat. Aber ich dachte immer, es habe sich eben nur um Gerüchte gehandelt.“


    „Nein“, sagte ich. „Morgan hat mich bedroht und verfolgt, seit er das erste Mal eine Chance dazu hatte.“ Ich ballte die rechte Hand zur Faust. „Ich habe nichts getan. Ich will kein Teil von dieser Sache werden, Wächterin Luccio. Behalten Sie Ihren Umhang. Ich würde nicht mal meinen Wagen damit polieren.“


    Sie sah mich mit gefalteten Händen und zusammengekniffenen Augen an. „Dresden“, sagte sie leise. „Der Weiße Rat befindet sich im Krieg. Wollen Sie Ihre eigenen Leute einfach so der Gnade des Roten Hofes der Vampire überlassen? Wollen Sie sich einfach heraushalten und Kemmlers Jünger gewähren lassen?“


    „Bestimmt nicht“, versicherte ich ihr, „und ich habe nie behauptet, ich würde nicht kämpfen. Aber ich werde dies hier nicht tragen.“ Ich schob das Cape über den Tisch zu ihr. „Behalten Sie es.“


    Sie schob es wieder in meine Richtung zurück. „Legen Sie es an.“


    „Danke, aber danke nein.“


    „Dresden“, sagte Luccio. Ihre Stimme war gelassen, aber hart wie Stein. „Das ist keine Bitte.“


    „Ich reagiere nicht gut auf Drohungen“, verkündete ich.


    „Dann reagieren Sie auf die Wirklichkeit um Sie herum!“, fuhr sie mich an. „Dresden, die Wächter sind fast vollständig vernichtet. Doch wir brauchen jeden kampffähigen Magier, den wir anheuern, ausbilden oder einziehen können!“


    „Viele Magier können kämpfen“, brummte ich.


    „Sie sind aber kein Harry Dresden“, antwortete sie. „Sie Idiot. Ist Ihnen nicht bewusst, was ich Ihnen anbiete?“


    „Doch. Die Möglichkeit, irgendwelche Teenager zu jagen, weil sie die Gesetze der Magie gebrochen haben, von denen sie noch nie etwas gehört haben. Die Möglichkeit, jeden, der mir nicht passt, zu quälen, einzuschüchtern und zu verhören. Ich will damit nichts zu tun haben!“


    „Ebenezar meinte schon, Sie wären stur, aber er war nicht der Ansicht, dass Sie ein Volltrottel wären. Der Rat ist verraten worden, Dresden, und Sie sind der berüchtigtste Magier, der dem Rat angehört. Es gibt viele, die sich gegen Sie ausgesprochen haben. Viele, die öffentlich die Meinung vertreten, Sie hätten absichtlich den Krieg mit dem Roten Hof vom Zaun gebrochen, um den Rat zu Fall zu bringen.“


    Ich brach in entrüstetes Lachen aus. „Ich? Das ist doch Wahnsinn! Um Himmels willen, ich habe nicht mal mein blödes Scheckheft unter Kontrolle!“


    Luccios Augen wurden etwas weicher, und sie seufzte. „Ich glaube Ihnen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber Sie haben einen gewissen Ruf, und den Mitgliedern des Rates wird dieser Verlust ziemlich an die Nieren gehen. Es ist möglich, dass sich ihre Angst dann gegen Sie wendet, und genau darum werden Sie auch den Wächtern beitreten.“


    Ich funkelte sie missvergnügt an. „Ich kapier’s nicht!“


    „Es ist Zeit, dass wir die Differenzen zwischen uns aus der Welt schaffen. Wenn Sie den Umhang eines Wächters tragen und in dieser Stunde der Not für den Rat in den Kampf eingreifen, werden die Leute Sie mit anderen Augen sehen.“


    Ich holte tief Luft. „Oh. Das Vadersyndrom.“


    „Bitte?“


    „Das Vadersyndrom“, erläuterte ich. „Es gibt keinen eindrucksvolleren, ermutigenderen und beliebteren Verbündeten als einen Feind, vor dem Sie sich vor ein paar Minuten noch ins Hemd gemacht haben.“


    „Es ist mehr an der Sache als das“, sagte Luccio. „Ich glaube, Sie sind sich Ihres Rufes nicht bewusst. Sie haben so viele Feinde besiegt und sich so vielen Arglisten in den Weg gestellt wie die wenigsten Magier, die hundert Jahre älter sind als Sie, und die Zeiten ändern sich. Es gibt mehr junge Magier, die nach Mitgliedschaft im Weißen Rat streben als je zuvor – wie Ramirez und seine Kollegen dort drüben. Für sie sind Sie ein Sinnbild des Aufbegehrens gegen die konservativeren Elemente im Rat, ein Held, der sein Leben riskiert, wenn es seine Grundsätze erfordern.“


    „Bin ich das?“


    „Ja“, sagte Luccio. „Ich kann nicht sagen, dass mir das gefällt. Aber genau in diesem Augenblick braucht der Rat jedes Quäntchen Tapferkeit und Optimismus, dessen wir habhaft werden können.“ Sie verzog das Gesicht. „Um ohne große Umschweife auf den Punkt zu kommen, Dresden: Wir brauchen Sie, und Sie brauchen uns.“


    Ich rieb mir kurz die Augen. Dann sagte ich: „Mal angenommen, ich mache mit. Angenommen, ich bin bereit, den Umhang zu tragen, und willens, so lange zu kämpfen, wie der Krieg andauert: Ich werde nicht aus Chicago fortgehen. Hier gibt es Leute, die sich auf mich verlassen.“ Ich schaute ernst drein. „Ich werde mein Haupt auch nicht vor Morgan neigen. Ich will ihn in einem Umkreis von hundert Meilen um meine Stadt nicht sehen.“


    Luccio massierte sich das Kinn und nickte dann. Ihre Stirn war grüblerisch umwölkt. „Ich muss Morgan so oder so abziehen.“ Sie nickte noch einmal. Diesmal um einiges entschlossener. „Dann ziehe ich Sie als regionalen Befehlshaber in die Wächter ein.“


    Ich blinzelte.


    „Sie werden für die Sicherheit und alle Operationen in dieser Region die Verantwortung tragen und sich mit den anderen drei amerikanischen regionalen Befehlshabern abstimmen.“


    „Äh“, stammelte ich, „und was bedeutet das jetzt?“


    „Dass es Ihre Aufgabe sein wird, die Sterblichen in diesem Gebiet zu schützen. Wachsam die übernatürlichen Bedrohungen in Ihrer Region im Auge zu behalten und den Rat auf diplomatischen Missionen zu vertreten. Andere Magier zu unterstützen, wenn sie Ihrer Hilfe bedürfen, und Gegnern des Weißen Rates wie dem Roten Hof der Vampire und seinen Verbündeten entgegenzutreten.“


    Ich runzelte die Stirn. „Äh, so ziemlich genau das tue ich doch schon längst.“


    Luccios Lippen umspielte das erste aufrichtig warme Lächeln, das ich auf ihren Zügen je bemerkt hatte, und die Sorgenfalten verschwanden und wurden in ihren Augenwinkeln durch Lachfältchen ersetzt. „Dann tun Sie es ab jetzt in einem grauen Umhang.“ Ihr Ausdruck wurde wieder sachlich. „Sie sind ein Kämpfer, Dresden. Wenn der Weiße Rat bestehen soll, brauchen wir mehr Leute wie Sie.“


    Sie stieß sich vom Tisch ab und stapfte zur Bar hinüber, wobei sie unsere geleerten Flaschen mitnahm.


    Als sie zurückkam, hatte ich es gerade geschafft, die Fibel richtig zu schließen und den schweren, weichen, grauen Stoff um meine Schultern zu legen. Sie blieb vor mir stehen und musterte mich von Kopf bis Fuß. Ramirez schielte feixend zu mir herüber. Morgan funkelte ebenfalls zu mir herüber, und aus seinem Gesichtsausdruck schloss ich, dass ihm gerade jemand ein Messer in die Hoden gerammt hatte. Mac zog seine Stirn in Falten, er betrachtete neugierig meinen Umhang und schürzte dann die Lippen.


    „Danke“, murmelte Luccio und bot mir ein Bier an.


    Ich nahm es mit einem Nicken. Wir stießen mit unseren Flaschen an.


    „Nun gut, Kommandant“, sagte Luccio, und ihr Tonfall wurde forsch und sachlich. „Das hier ist Ihr Gebiet, und Ihnen stehen die meisten Informationen über Kemmlers Anhänger zur Verfügung. Was ist unser nächster Schritt?“


    Ich wischte mir das Haar aus den Augen und sagte: „Gut. Wächterin Lucc… äh, Captain Luccio. Setzen wir uns doch und beginnen wir mit der Arbeit. Es wird dunkel, und uns bleibt nicht viel Zeit.“


    

  


  


  
    32. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Als ich durch die Tür von Murphys Haus schritt, regnete es in Strömen, und ich hatte immer noch den grauen Umhang um die Schultern. Ich humpelte in die Küche, wo Thomas, Butters und Bob um einen Tisch herumsaßen, auf dem sich Kerzen, Papier, Stifte und leere Bierdosen befanden.
    


    Thomas’ Kinn klappte hörbar nach unten. „Heilige Scheiße“, zischte er.


    „Harry!“, krähte Bob anerkennend, und seine orangefarbenen Augen glänzten hell. „Du hast einen Wächterumhang gestohlen?“


    Ich blitzte die versammelte Belegschaft verdrießlich an und legte den Umhang ab, von dem es gleichmäßig auf den Küchenboden tropfte. „Ich habe ihn nicht gestohlen.“ Mouse kam mit wedelndem Schwanz in den Raum getrottet, und ich streichelte ihm kurz über den Kopf.


    „Oh“, sagte Bob. „Dann hast du also eine Leiche gefleddert?“


    „Nein“, protestierte ich ärgerlich und ließ mich auf einen Küchensessel plumpsen. „Man hat mich eingezogen.“


    „Heilige Scheiße“, sagte Thomas erneut.


    „Harry ist der Magier-Geheimpolizei beigetreten!“, plapperte Bob. „Er darf auf Verdacht verurteilen und nimmt das Gesetz in die eigene Hand! Wie cool ist das denn?“


    Thomas sah mich ruhig an, dann den Raum hinter mir, bis sein Blick wieder zu mir zurückschweifte.


    „Ich bin allein“, sagte ich leise. „Beruhige dich.“


    Er nickte. „Was ist passiert?“


    „Eine ganze Menge“, sagte ich, „und wir haben nicht die Zeit, das bis ins kleinste Detail zu erzählen. Aber die Wächter sind in der Stadt, und diesmal mache ich mir keine so großen Sorgen, dass sie überall herumschnüffeln und unser aller schmutzige Geheimnisse entdecken.“


    „Warum nicht?“, wollte Thomas wissen.


    „Weil im Augenblick alle fünf in einem Hotel in der Innenstadt herumlungern, eine Dusche nehmen und die Verbände austauschen, während ich versuche, mehr Informationen über Kemmlers Erben aufzustöbern.“


    Thomas zwinkerte langsam. „Alle … fünf? Sind die anderen verletzt?“


    Ich nickte und presste die Lippen noch fester aufeinander.


    „Wow“, staunte Thomas verhalten. „Wie schlimm ist die Lage?“


    „Hey, die haben mich zum aktiven Dienst eingezogen“, antwortete ich.


    „Gut, das ist wirklich schlecht“, fügte Bob vergnügt hinzu.


    Ich blickte auf das Durcheinander verstreuter Zettel und Bücher auf dem Küchentisch. „Bitte sagt mir, dass ihr etwas herausgefunden habt.“


    Butters blinzelte ein paarmal und begann dann, mit den Papierstücken auf dem Tisch herumzufummeln, und sie im Kerzenlicht intensiv zu beäugen. „Äh, na ja, wir haben gute und schlechte Nachrichten.“


    „Zuerst die schlechten“, seufzte ich. „Ich brauche die gute danach, um mich wieder zu motivieren.“


    „Wir haben bei den Zahlen keine Fortschritte gemacht“, gestand Butters. „Es handelt sich um keinen Code. Dafür ist die Zahlenfolge zu kurz. Sie könnte eine Adresse oder eine Kontonummer sein, aber keine Bank, die wir ans Rohr bekommen haben, verwendet diese Anzahl von Ziffern.“ Er hüstelte verzeihungheischend. „Wenn ich mich nur ins Netz einklinken könnte, hätte ich weit mehr herausgefunden, aber …“ Er gestikulierte hilflos im mit den Händen im Raum herum. „Wir haben nicht einmal jeden fünfzigsten Anruf durchgebracht, an den meisten Orten, zu denen wir durchgekommen sind, hat niemand abgenommen, und in der letzten Stunde ist das Telefon komplett ausgefallen.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Ja. Die Stadt dreht vollkommen durch. Zwischen McAnallys Kneipe und hier bin ich an zwei Bränden vorbeigefahren, und im Polizeifunk habe ich gehört, dass in Bucktown ein Aufruhr im Gange ist.“


    „Der Gouverneur hat um Hilfe bei der Nationalgarde nachgesucht“, informierte mich Thomas leise. „Die schicken Truppen, um den Frieden auf der Straße zu gewährleisten.“


    Ich blinzelte. „Wie hast du das herausgefunden?“


    „Ich habe meine Schwester angerufen“, sagte er.


    Ich runzelte die Stirn. „Ich dachte, Lara redet nicht mehr mit dir.“


    Thomas’ Stimme wurde ein wenig trocken. „Nur weil sie mich von den Finanzen der Familie abgeschnitten, mich aus all meinen Besitztümern gedrängt und mir klargemacht hat, dass ich nicht länger den Schutz der Familie genieße, und nur weil sie die Frau, die ich liebe, in Wahrheit wie eine Gefangene hält, heißt das noch lange nicht, dass sie persönlich etwas gegen mich hätte.“


    „Also hat sie dir einen Gefallen getan“, mutmaßte ich.


    „Rein technisch gesehen hat sie dir einen Gefallen getan“, erwiderte Thomas.


    „Warum?“, bohrte ich weiter.


    „Na ja, ich habe ganz dezent angedeutet, wie sehr ihre gesamte Machtbasis davon abhängt, dass ein gewisses Geheimnis nicht an die Öffentlichkeit kommt, und nachdem du ziemlich irrational wirst, wenn es um den Schutz der Menschen in Chicago geht, hätte es ja sein können, dass du zu singen anfängst und sie auf Grund laufen lässt, wenn sie dir in dieser Stunde der Not nicht ein wenig weiterhilft.“


    „Ähm“, sagte ich. „Nur damit ich das richtig verstehe, du informierst mich gerade, dass ich die Herrscherin des Weißen Hofes erpresse. Durch einen Stellvertreter.“


    „Ja“, antwortete Thomas. „Du hast wirklich Eier aus Stahl, dass du dich so etwas traust!“


    „Scheint fast so, als hätte ich die“, stöhnte ich. „Warum habe ich das getan?“


    „Weil wir Hilfe brauchten“, erläuterte Thomas. „Schnell sind wir zu keinen Ergebnissen gekommen. Lara stehen Tonnen an Ressourcen zur Verfügung, und unglaublich viele Leute arbeiten für sie. Sie konnte uns mit anderen Informationen versorgen.“


    „Was jetzt die guten Neuigkeiten darstellt“, fiel Butters ein. „Lara war vom Stromausfall nicht betroffen und hatte weiter Zugang zum Internet. Im Gegensatz zu uns, und sie konnte uns Informationen verschaffen, an die wir nicht rankamen.“ Er reichte mir einen Zettel. „Das hat zwar nichts mit den Zahlen zu tun – aber einer ihrer Leute hat etwas über indianische Artefakte und Waffen hier in Chicago herausgefunden.“


    Ich sah Butters scharf an. „Ja?“


    Er nickte in Richtung des Zettels, den ich daraufhin überflog. „Ja“, sagte er. „Das Native American Center verwendet gerade seine Liegenschaften, um eine riesige Ausstellung über die Jagdmethoden und die Kriegszüge der Stämme, bevor wir Bleichgesichter hier mit Feuerwaffen und den Pocken aufgetaucht sind, zu veranstalten. Der History Channel nutzt das Ganze für seine Reihe ‚Geschichte des Krieges‘. Die haben letzte Woche dort gedreht.“


    „Ja“, sagte ich. „Diese Gegenstände könnten sehr wohl eine Verbindung zu uralten Geistern von Jägern haben.“ Ich las die Liste erneut. „Verdammt, ich hätte mich selbst daran erinnern sollen. Im Field-Museum gibt es diesen riesigen Schaukasten mit cahokianischen Artefakten, für den Professor Bartlesby verantwortlich war. Hölle, dort war ein Haufen indianischer Kunstgegenstände, und der Totengreifer hat selbst mitgeholfen, sie zusammenzustellen. Höchstwahrscheinlich hatte er genau diese Nacht im Hinterkopf.“


    Butters nickte. „Im Mitchell-Museum oben in Evanston befinden sich mehr indianische Artefakte als an den beiden vorher genannten Orten zusammen.“


    „Scheiße“, sagte ich. „Das ist es.“


    „Woher willst du das wissen?“, erkundigte sich Butters.


    „Das liegt doch nahe“, warf Bob ein. „Es geht nur darum, so viele alte Geister wie möglich heraufzubeschwören, um sie zu verschlingen. Die meisten Geister werden sich zu dem Ort hingezogen fühlen, an dem der meiste alte Krempel herumliegt.“


    Ich nickte. „Ich erinnere mich jetzt. Das Museum steht auf einem Unicampus, oder?“


    „Kendall College“, bestätigte Bob.


    „Ein Unicampus in der Nacht von Halloween“, sagte Thomas. „Was für ein Ort für eine Bande Nekromanten, ihre Fehde auszutragen. Es wird zu Kollateralschäden kommen.“


    „Nein“, widersprach ich ihm, und es erstaunte mich selbst, wie bösartig meine Stimme klang. „Weil wir diese dämliche Beschwörung aufhalten werden, und dann eröffnen wir die Jagdsaison auf diese mörderischen Bastarde und legen sie um.“


    Totenstille senkte sich über die Küche.


    Sowohl Thomas als auch Butters starrten mich mit erstaunten Gesichtern an.


    „Vielleicht liegt es an dem Cape“, schlug Bob glänzend gelaunt vor. „Harry, fühlst du dich eigentlich streitsüchtiger und überheblicher als heute Morgen?“


    Ich atmete langsam und tief ein. „Entschuldigung“, seufzte ich. „Entschuldigung. Das ist jetzt wahrscheinlich ein wenig gewalttätig rübergekommen.“


    „Ein ganz kleines bisschen“, gab Butters fast flüsternd zu.


    Ich rieb mir über das Gesicht und blickte auf die alte, batteriebetriebene Uhr an Murphys Küchenwand. „Gut. Sonnenuntergang ist in etwa einer Stunde. Dann muss ich bereit sein, den Erlkönig zu rufen.“


    „Äh“, sagte Thomas. „Harry, wenn die Anwesenheit des Erlkönigs all diese uralten Geister zu ihren Werkzeugen zieht, ist es dann nicht egal, wer den Erlkönig ruft, weil sie so oder so kommen werden?“


    „Ja“, sagte ich. „Außer wenn der, der ihn ruft, den Erlkönig in einem Kreis einfängt, um seine Macht darin einzudämmen, und ihn dort versauern lässt.“


    Bob stieß einen Laut aus, als hätte er sich verschluckt. „Harry, das ist ein recht gefährliches Unterfangen. Nein, streiche das, es ist ein wahnwitziges Unterfangen. Selbst unter der Voraussetzung, dass du tatsächlich über die Macht verfügst, den Erlkönig in einem magischen Kreis einzufangen, und selbst wenn du ihn dort die ganze Nacht festhalten kannst, wird er so eine Beleidigung nicht einfach ungesühnt verstreichen lassen. Er wird in der nächsten Nacht wiederkehren, um dich zu töten. Wenn du Glück hast.“


    „Darum mache ich mir Sorgen, wenn ich es geschafft habe“, entgegnete ich.


    „Warte“, sagte Butters. „Warte, warte. Ist das wirklich von Bedeutung? Ich meine, die Bösewichte haben das schlimme Zauberbuch nicht, oder? Ohne dieses Buch können sie doch nur Geister rufen, sie aber nicht fressen, nicht wahr?“


    „Wir können nicht mit Sicherheit annehmen, dass sie es nicht haben“, fragte ich. „Grevane könnte es gefunden haben.“


    „Aber die anderen zwei nicht, oder?“, fragte Butters weiter.


    „Selbst wenn sie es nicht haben, werden sie vor Ort sein“, meinte ich. „Sie können es sich nicht leisten anzunehmen, dass ihre Rivalen das Buch nicht in ihren Klauen haben. Also werden sie auf jeden Fall mit allem, was sie irgendwie auffahren können, dort auftauchen, um die anderen an der Durchführung des Rituals zu hindern.“


    „Warum?“, fragte Butters.


    „Weil sie einander hassen“, sagte ich, „und wenn einer von ihnen zum Gott wird, wird er es extrem genießen, die anderen beiden zu zerquetschen. Wahrscheinlich ist es sogar das erste, was er tut.“


    „Oh“, sagte Butters.


    „Genau deshalb musst du etwas für mich tun, Thomas.“


    Mein Bruder nickte. „Du musst es nur sagen.“


    Ich schnappte mir ein leeres Blatt Papier und einen Stift und begann zu schreiben. „Das ist eine Nachricht. Ich will, dass du sie zu der Adresse bringst, die ich hier aufschreibe, und sie den Wächtern zukommen lässt.“


    „Ich werde nicht mal in die Nähe dieser Wächter gehen“, sagte Thomas.


    „Das musst du auch nicht“, meinte ich. „Sie sind in einem Hotel. Hinterlasse sie einfach an der Rezeption, bitte den Portier, sie ihnen zu bringen, und dann sieh zu, dass du Land gewinnst!“


    „Werden die einer Nachricht Glauben schenken?“, gab sich Thomas zweifelnd.


    „Ich habe ihnen gesagt, sie sollen auf einen Boten warten, wenn ich es nicht persönlich schaffe. Sie wissen über den Erlkönig Bescheid. Dass ich versuche, ihn abzulenken. Sie müssen aber erfahren, wo sich die Erben Kemmlers aufhalten, damit sie sie unschädlich machen können.“


    „Fünf“, sagte Thomas leise. „Dann sind sie um einen in der Unterzahl.“


    Ich schnitt eine Grimasse. Es würde weit schlimmer sein. Ramirez hatte den Eindruck gemacht, als könne er ganz gut auf sich alleine achtgeben, aber die zwei Jungspunde konnten es mit keinem Erben oder auch nur deren Schergen aufnehmen, wenn ich mich nicht sehr irrte. „Sobald ich den Erlkönig sicher verwahrt habe, komme ich nach, so schnell es geht. Abgesehen davon sind es Wächter“, antwortete ich. „Sie werden Kemmlers Speichellecker schon erledigen.“


    „Oder bei dem Versuch draufgehen“, sagte Thomas. Er verzog das Gesicht. „Wie soll ich es zu dem Hotel schaffen?“


    Ich ging zu einer anderen Küchenschublade und kramte darin herum, bis ich Murphys Ersatzschlüssel fand. Ich warf sie Thomas zu. „Hier. Ihr Motorrad ist im Schuppen.“


    „Prima“, seufzte er mit einem misstrauischen Gesichtsausdruck. „Wird es ihr was ausmachen, wenn ich ihr Motorrad stehle?“


    „Es ist für eine gute Sache“, beruhigte ich ihn. „Auf den Straßen herrscht ganz schönes Chaos, und die Wächter müssen die Nachricht so schnell wie möglich erhalten. Geh schon!“


    Thomas nickte, steckte den Schlüssel ein und zog seine Leder-jacke an. „Ich komme wieder, sobald ich fertig bin.“


    „Gut“, antwortete ich leise. „Thomas. Für die Wächter bist du nur ein weiterer Vampir des Weißen Hofes. Wenn die dich sehen, werden die nach deinem Blut lechzen.“


    „Ich verstehe“, sagte er. Seine Stimme klang leicht bitter. „Wenn ich nicht rechtzeitig wieder hier bin, Harry … viel Glück!“


    Er gab mir die Hand, und ich schlug hart ein. Meine Hand musste vor Nervosität eisig sein, denn seine fühlte sich warm an. Dann ließ er meine Hand los, nickte Bob und Butters zu und machte sich nach draußen auf. Eine Minute später grollte Murphys Harley im Hinterhof auf und brummte dann in Regen und Zwielicht davon.


    Ich blieb eine Weile schweigsam sitzen, dann stand ich auf und ging zum Herd. Ich holte mir einen Teekessel, füllte ihn und stellte ihn auf. Ich brauchte eine Weile, bis ich Murphys Teesammlung entdeckt hatte, die unnötig komplex war. Ich meine, wie viele verschiedene Teesorten braucht ein Mensch schon? Vielleicht bin ich etwas voreingenommen, da ich meinen Tee immer mit so viel Zucker trinke, dass ich den tatsächlichen Geschmack erst im Abgang bemerke.


    Ich machte ein paar Teebeutel ausfindig, die entfernt nach Minze rochen. „Tee?“, fragte ich.


    „Klar doch“, antwortete Butters.


    Ich fischte zwei Tassen aus dem Schrank.


    „Was kommt als nächstes?“, fragte er.


    „Heißer Tee“, sagte ich. „Aufwärmen. Dann gehe ich raus in den Regen und rufe den Erlkönig. Du bleibst derweil hier drinnen.“


    „Warum?“, fragte er.


    „Weil es gefährlich ist.“


    „Nun ja, gut“, antwortete er. „Aber warum im Haus? Ich meine, dieser Überkobold kann doch ohnehin die Wände entzweireißen, oder?“


    „Wahrscheinlich wäre er stark genug“, antwortete ich, „doch er kann es nicht. Das Haus wird durch eine Schwelle geschützt.“


    Butters sah mich konsterniert an. „Was bedeutet denn das schon wieder?“


    Ich lehnte die Hüfte gegen die Anrichte und erklärte es ihm. „Eine Schwelle ist eine Art Energie, die ein Heim umgibt. Sie ist …“ Ich runzelte die Stirn und überlegte, wie ich es am besten umschreiben sollte. „Stell dir vor, ein Heim hat so etwas wie eine positive Ladung. Wenn Magie von außen hinein will, muss sie diese zuerst neutralisieren. Große, zähe Biester aus dem Niemalsland benötigen viel Kraft, nur um in unserer Welt zu bleiben. Sie haben normalerweise nicht mehr genug Saft, um eine Schwelle zu erden und danach noch gefährlich zu sein.“


    „Das klingt wie dieses Vampirding“, meinte Butters. „Die können nicht herein, wenn man sie nicht einlädt?“


    „Ja, so ziemlich“, stimmte ich zu. „Wenn du etwas hereinbittest, hat die Schwelle keine Auswirkungen. Aber alle anderen magischen Kreaturen und Energien haben ganz schöne Schwierigkeiten mit einer Schwelle. Das ist eine ganz massive Verteidigung.“


    „Bei dir zu Hause hat es ja nicht so toll funktioniert“, gab mir Butters zu bedenken.


    „Mein Wohnsitz ist eine Mietwohnung“, erläuterte ich, „und mit Ausnahme der letzten paar Monate habe immer nur ich dort gewohnt. Das ergibt nicht dieselbe Energie wie eine langjährige Heimstätte.“


    „Oh. Das ist wohl das, was mit einem ‚sicheren Zuhause‘ gemeint ist?“


    Ich lächelte ein wenig. „Ein Haus ist nicht zwangsläufig ein Zuhause. Wenn einem Ort eine lange Geschichte anhaftet, Familie, Empfindungen, Sorgen und Freuden ins Holz gesickert sind, dann beginnt es, eine starke Schwelle zu entwickeln. Dieses Haus ist seit über hundert Jahren im Besitz des Murphy-Klans, und in all den Jahren hat immer jemand hier gelebt. Hier wirst du sicher sein.“


    „Aber er wird doch nicht ausbrechen, wenn du ihn beschworen hast?“, sorgte sich Butters. „Nicht wahr?“


    „Das ist der Plan. Aber selbst wenn er sich freikämpft, wirst nicht du es sein, auf den er sauer ist. Er hat keinen Grund, hinter dir her zu sein.“


    „G… gut“, stammelte er. Dann sah er mich verzeihungheischend an. „Nicht, dass ich mir wünsche, dass er sich an deine Fersen heftet.“


    „Schon gut“, sagte ich.


    Butters nickte. „Warum Zombies?“, fragte er.


    „Hä?“


    „Tut mir leid. Themenwechsel. Neue Frage. Warum benutzen all diese Nekromantentypen Zombies?“


    „Nicht alle“, berichtigte ich. „Totengreifer etwa hatte einen Haufen halbstofflicher Gespenster beschworen.“


    „Aber menschliche“, sagte Butters. „Zombies sehen aus wie Menschen. Gespenster sehen aus wie Menschen. Warum pfeift man nicht einen Schwarm toter Ratten herbei? Oder halbstoffliche Moskitos? Warum Menschen?“


    „Oh“, sagte ich. „Das hat mit der Art metaphysischen Abdrucks zu tun, den ein Wesen bei seinem Tod hinterlässt. Ähnlich einem Fußabdruck. Menschen hinterlassen größere Fußabdrücke als die meisten Tiere, was wiederum bedeutet, dass man mehr Energie in sie hineinfließen lassen kann, wenn man sie wiedererweckt.“


    „Sie geben stärkere Schläger ab“, stellte Butters klar.


    „Ja.“


    „Wie kommt es, dass Grevane frische Leichen hatte, als er mich entführen wollte, aber dein Haus mit alten angegriffen hat? Ich meine, ich habe diese Dinger aus der Nähe gesehen.“ Er erschauderte. „Ein paar davon müssen vom Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts gestammt haben.“


    „Aus demselben Grund, warum man Menschen anstelle von Tieren wiedererweckt“, erläuterte ich. „Ältere Leichname hinterlassen einen tieferen metaphysischen Abdruck. Sie sind zwar schwieriger zu beschwören, aber wenn man sie erst einmal gerufen hat, kann man sie viel einfacher kontrollieren. Sie sind stärker. Halten mehr aus.“


    „Alte Leichen sind also bessere untote Diener“, sagte er.


    „Genau“, sagte ich. Ich sah, wie die Zahnräder in Butters Kopf sich in Bewegung setzten, während er versuchte, dieses Wissen zu verarbeiten. Es machte ganz den Anschein, als wäre er gerade dabei, sich ein Dutzend weitere Fragen bereitzulegen, die sich für ihn aus den Antworten auf die vorangegangenen ergeben hatten. Mir schwante Böses: Höchstwahrscheinlich würde er jeder einzelnen jetzt mit unerbittlicher Neugier auf den Grund gehen.


    „Gut. Aber was, wenn …“


    „Butters“, sagte ich so gutmütig wie möglich. „Nicht jetzt. Alles, wonach mir der Kopf im Augenblick steht, ist, in aller Ruhe eine schöne Tasse Tee zu trinken.“ Doch dann hatte ich eine Eingebung. „Frag doch einfach Bob“, schlug ich vor. „Bob kennt sich ohnehin besser aus als ich.“


    „Oh“, sagte Butters. Er ließ seinen Blick von mir zu dem Schädel hinübergleiten. „Ähm. Ja. Thomas hat sich auch schon mit dem Ding unterhalten.“


    „He!“, sagte Bob indigniert. „Ich bin ohne jeden Zweifel ein Er! Ich bin kein batteriebetriebenes Kinkerlitzchen!“


    „Gut“, sagte Butters. „Ähm. Tut mir leid. Bob. Macht es dir etwas aus, wenn ich dir ein paar Fragen stelle?“


    „Damit verplempere ich nur mein unglaubliches Talent und meinen Riesenintellekt“, höhnte Bob.


    „Tu’s, Bob“, forderte ich ihn auf.


    „Oh Mann.“ Die orangefarbenen Lichter rollten in den Augenhöhlen des Totenschädels. „Gut. Ich habe ja eh nichts Besseres zu tun, als Vorschulunterricht zu geben.“


    „Toll!“, sprudelte es aus Butters heraus, und er setzte sich. Er angelte sich Papier und Bleistift. „Gut, wie wäre es, wenn wir mit folgender Sache anfangen. Also …“


    Ich bereitete mir und Butters jeweils eine Tasse Tee zu. Ich stellte die Tasse neben ihn, doch er schien es überhaupt nicht zu bemerken. Er war bereits bis über beide Ohren ins Gespräch mit Bob vertieft.


    Ich schlüpfte ins Wohnzimmer und legte mein schmerzendes Bein auf dem Couchtisch hoch. Dann ließ ich mich auf der Couch zurücksinken und widmete mich meinem Tee. Ich saß im Dämmerlicht, nippte an dem heißen, süßen Minzallerlei und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Ich war zerschlagen genug, dass das nicht allzu viel Zeit beanspruchte.


    Ich war drauf und dran, ein Wesen, das Königin Mab ebenbürtig war, herbeizurufen, um es für den Rest der Nacht gefangenzuhalten. Eine Gartenspinne hatte wahrscheinlich ähnlich große Chancen, einen bengalischen Tiger in ihrem Netz zu fangen. Außer, dass sich der bengalische Tiger höchstwahrscheinlich nicht die Mühe machen würde, die Spinne zu zerquetschen, weil sie es versucht hatte. Der Erlkönig würde da anders reagieren.


    Dieses Unterfangen war noch dämlicher als die meisten meiner sonstigen Pläne, doch ich hatte in dieser Angelegenheit keine andere Wahl. Die Anwesenheit des Erlkönigs in der Stadt würde die Macht der Untoten, die die Kemmleriten beschwören wollten, um ein Vielfaches erhöhen. Wenn ich die Präsenz des Erlkönigs jedoch von Chicago abschirmen konnte, würde ich ein ordentliches Scherflein der Macht absäbeln, derer sich die Nekromanten bedienen wollten. Grevane und Konsorten waren stark genug, auch ohne dass sie eine Armee aus Superzombies und Megageistern herbeiriefen. Wenn ich das verhinderte, könnte das Luccio und den Wächtern eine echte Chance verschaffen, sie zu besiegen.


    Wenn ich nicht schnell genug war, den Erlkönig vor einem Kemmleriten zu beschwören, oder wenn er sich meinem Griff entwand, um in Chicago Amok zu laufen, würden Menschen sterben. Der Erlkönig würde die Wilde Jagd in einer Halloweennacht in die dunkle Stadt rufen, und jeder, der das Pech hatte, ihr über den Weg zu laufen, würde in Stücke gerissen werden.


    Ein Blitz zuckte im Freien, doch war er zu dunkel und zu gedämpft, um natürlichen Ursprungs zu sein. Einen Herzschlag später rollte Donner über den Abendhimmel und ließ das kleine Haus erbeben. Der Wind gewann an Stärke, und mit jeder Böe brandete das gleichmäßige Trommeln des Regens an die Fensterscheiben auf, um dann wieder abzuflauen.


    Ich fühlte mich nicht wie ein Magier. Ich fühlte mich schon gar nicht wie ein mächtiger, tödlicher Wächter. Ich fühlte mich auch ganz und gar nicht wie der übernatürliche Beschützer Chicagos, ein furchtloser Feind des Bösen, ein wackerer Beschwörer, der seinen Trotz einem Titan der Geisterwelt ins Gesicht brüllte, oder wie ein erleuchteter Weiser der mystischen Künste. Ich fühlte mich wie verängstigter, zerschundener, von Schmerzen geplagter, einhändiger Mann, dessen Zukunft wenig rosige Aussichten bereithielt und der zu allem Überfluss noch mit einem lächerlichen Paar Hosen mit einem abgeschnittenen Hosenbein geschlagen war.


    Mouse trottete durch das Halbdunkel zu mir herüber. Er bellte mich gutmütig an und legte dann seinen Kopf auf mein Bein. Meine Augen waren geschlossen, aber ich hörte, wie sein wedelnder Schwanz leicht gegen die Couch trommelte. Ich legte ihm die verstümmelte Hand auf den Kopf und streichelte ihn ungelenk. Mouse machte das nichts aus. Er lehnte sich gegen mich und ließ mich an der Wärme seines Fells und der stillen Treue seiner Gegenwart teilhaben.


    Ich fühlte mich besser. Mouse mochte nicht das gescheiteste Wesen auf Erden sein, aber er war unbeirrbar, gutmütig und treu und besaß die untrügliche Gabe vieler Tiere, genau zu wissen, wem er trauen konnte. Ich war vielleicht kein Superheld, aber Mouse fand, ich sei trotzdem verdammt cool, und das bedeutete mir etwas. Es musste im Augenblick auch ausreichen.


    Ich stellte meine Teetasse ab, nahm den Fuß von Murphys Couchtisch und erhob mich. Ich schnappte mir meinen Stab, ohne mich danach umzusehen, atmete tief ein und biss die Zähne zusammen.


    Dann schritt ich mit leichter Schlagseite in die Küche. „Butters“, sagte ich. „Bleib mit Bob und Mouse hier. Halt mir den Rücken frei. Wenn du merkst, dass sich irgendjemand an mich anschleicht, ruf!“


    „Klar“, antwortete er. „Wird gemacht.“


    Ich nickte und ging in den Regen hinaus, um meinen Willen mit dem legendären Herrn der Jagd zu messen.


    

  


  


  
    33. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Ehe ich alle Dinge, die ich benötigte, um den Erlkönig zu beschwören, aus dem Kofferraum des Käfers gekramt hatte, hatte der Regen mein Haar bereits fest an meinen Schädel gekleistert. Ich stopfte den Krempel in eine Sporttasche und marschierte entschlossen in die Mitte des Hinterhofs. Es war noch nicht so finster, dass ich kaum mehr etwas hätte sehen können. Aber ich konnte mir nicht den geringsten Fehler erlauben, also benutzte ich den letzten Leuchtstab, den mir Kincaid gegeben hatte, als wir ein Jahr zuvor Mavras Vampirnest gestürmt hatten. Ich knickte ihn und schüttelte ihn heftig, und er badete die nähere Umgebung in grüngelbes Licht. Der Regen verhinderte, dass sich das Licht allzu weit ausbreitete, und so entstand der Eindruck, dass die Welt auf einen drei Meter umfassenden Umkreis von Gras, Regen und gelbgrünem Licht geschrumpft war.
    


    Ich machte mich daran, den Kreis zu ziehen, der den Erlkönig einfangen sollte. Die Rolle Stacheldraht schimmerte immer noch wie frisch aus der Fabrik. Ich wickelte genug davon ab, um mir gehörig in die Finger zu stechen und einen Kreis von etwa zwei Metern Durchmesser zu bilden. Auch wenn es im technischen Sinne kein kaltes Eisen war, handelte es sich ziemlich genau um das, was die Feen unter „kaltgeschmiedetem Eisen“ verstanden – der Draht enthielt eine ganze Menge Eisen, und Eisen war Gift für Feen. Ich legte den Stacheldraht aus, bog ihn gerade, während ich mich vorwärtsarbeitete, und heftete ihn mit hufeisenförmigen Metallklammern, die etwa so lang wie mein kleiner Finger waren, im Erdreich fest. Ich überprüfte jede Klammer doppelt und dreifach und zwickte dann den Stacheldraht von der großen Rolle ab, nahm eine Zange und verdrehte die Enden ineinander. Danach markierte ich die Spitzen eines unsichtbaren Pentagramms innerhalb des Kreises und stellte mehrere Gegenstände auf, die eine Verbindung zum Erlkönig hatten. Ein schweres Halsband, wie man es Jagdhunden umlegte, einen Wetzstein, ein kleines Bowiemesser, Feuerstein und Stahl und einige Pfeilspitzen.


    Dann platzierte ich die Dinge, die ich mit mir selbst in Verbindung setzte, gegenüber denen des Erlkönigs außerhalb des Kreises; eine zerlesenes Exemplar des Kleinen Hobbits, das zersplitterte Ende meines alten Sprengstockes, meine .44er, einen Strafzettel, den ich noch nicht bezahlt hatte, und schließlich das silberne Drudenfußamulett meiner Mutter. Ich trat zurück und überprüfte jede Kleinigkeit des Kreises erneut, wobei ich sicherstellte, dass dieser immer noch fest im Erdreich verankert war und dass nichts über den Draht gefallen war.


    Im Hinterkopf war ich mir des immer näher rückenden Sonnenunterganges nur allzu bewusst. Ich wusste nicht, warum das so war. Es war bereits schwärzer als zur tiefsten Nacht, und angesichts all der Regenwolken war es für mich völlig unmöglich zu bestimmen, wo die Sonne gerade stand und wann sie untergehen würde – aber das schien keinen Unterschied zu machen. Ich spürte, wie das Sonnenlicht herabsickerte, nur um sich in den tiefhängenden Wolken zu verfangen, machte seine Anwesenheit und seine Wärme mit einem Teil meiner Gedanken aus, den man auf rein physikalischem Wege nicht völlig erklären konnte. Ich spürte, wie die Sonne sank und wie sich zur gleichen Zeit die magischen Kräfte der Nacht zu regen begannen.


    Die Energie der Nacht war eine ganz andere als die des Tages – sie war nicht von sich aus böse, aber unbändiger, gefährlicher und unberechenbarer. Die Nacht ist eine Zeit des Endes, und diese Nacht, Samhain oder Allerheiligen, war es in besonderem Maße. In dieser Nacht würden all die Kräfte der Welt der Geister, all die ungebärdigen Wesen, die im Niemalsland spukten und von Tod und Verderben angelockt wurden, frei umherstreifen und die Grenzen der Welten überschreiten. Geister würden sich ruhelos in ihren Gräbern wälzen und über das Angesicht der Erde wandeln, die meisten jedoch für einen menschlichen Betrachter unsichtbar. Wilde Tiere spürten den Anbruch der Nacht, und auch ihre Vettern in der Großstadt registrierten, wie Gefahr und unheimliche Energien messerscharf in der Luft lagen. Hunde begannen überall in der Nachbarschaft um mich herum schaurig zu heulen, erst einer, dann zwei, dann Dutzende, und ihre langgezogenen, traurigen Rufe erhoben sich zu einer gruseligen Flut.


    Die Dunkelheit stand unmittelbar bevor, und ich zog den schwarzen Lederhandschuh von meiner nutzlosen Hand und kniete mich neben den Stacheldrahtkreis. Dann beugte ich mich vor und drückte die linke Handfläche, die außer Lasciels Brandmal auf meiner Haut völlig vernarbt war, auf die nächstgelegenen Dornen des Stacheldrahts. Ich spürte nicht, wie der Stacheldraht in mein Fleisch drang, doch ein warmes Rinnsal tröpfelte über einen Teil des dämonischen Zeichens, und mein Blut – schwarz in dem chemischen, grünen Licht – rann über den Stacheldraht. Mein Wille rann in das Blut, um den Kerker aus kaltem Eisen, den ich errichtet hatte, mit Energie zu erfüllen.


    Das Gefängnis stand bereit, die Falle war ausgelegt. Ich hätte gern mehr Zeit gehabt, um alle Gegenstände, die ich benötigte, zusammenzutragen. Wenn ich Monate gehabt hätte, alles vorzubereiten, hätte ich mit Bob ausknobeln können, wie ich am besten an die Sache herangehen konnte. Vielleicht wären die Gegenstände selten, teuer und schwer zu beschaffen gewesen, aber es lag durchaus im Bereich des Möglichen, dass ich einen Kreis hätte schaffen können, aus dem selbst dem Erlkönig kein leichtes Entkommen vergönnt gewesen wäre.


    Aber ich hatte diese Zeit nun einmal nicht gehabt, und damit mein Billig-Alcatraz jetzt den Job erledigte, musste ich all meine Konzentration und Entschlossenheit bündeln.


    Also verbannte ich alle Zweifel gemeinsam mit meinen Ängsten in die hintersten Winkel meines Oberstübchens. Im Ledermantel kniete ich mich, den Stab immer noch in der rechten Hand, auf den Boden und atmete langsam und gleichmäßig ein. In Gedanken stellte ich mir vor, wie ich mit jedem Atemzug Energie in mich aufsog und beim Ausatmen Schwäche und Ablenkung ausstieß. Ich fühlte, wie sich um mich herum und tief in mir Magie zu regen begann. Ich konzentrierte all meinen Willen und sammelte all meine Kräfte, um sie einzusetzen, bis das Gras um mich herum mit viel zu vielen grüngelben Lichtfunken zu glänzen schien und sich meine Nackenhaare sträubten.


    Ich atmete ein letztes Mal tief ein, und beim Ausatmen fühlte ich, dass die Nacht endgültig hereingebrochen war.


    Ich öffnete den Mund und begann, die gleichmäßige Kadenz der Beschwörung zu rufen. Meine Stimme klang in Wind und Regen hohl, gedämpft, aber dennoch kräftig, und ich ließ meine Macht in meine Worte fließen, bis sich die Luft um mich herum selbst unter der Macht in den Lauten, die mir von den Lippen flossen, zu kräuseln begann, und dort, in der Finsternis, tastete ich hinaus in die Welt der Geister, um eines der tödlichsten Wesen von Faerie zu mir zu rufen – und der Erlkönig antwortete.


    Einen Augenblick lang war der Kreis noch leer. Dann zuckte ein Blitz über den Himmel, Donner grollte, und ein wesenloser Schatten erschien auf dem Gras innerhalb des Kreises – der Schatten einer großgewachsenen Gestalt, ohne die geringste Spur eines stofflichen Körpers, der den Schatten hätte werfen können.


    Ich konnte mich noch rechtzeitig davon abhalten, zusammenzuzucken und den Beschwörungsgesang abzubrechen, ein Fehler, der den Erlkönig befreit hätte – im besten Fall hätte er sich zurückgezogen, im schlechtesten mich getötet. Doch ich fing mich wieder und kämpfte mich bis zum Ende durch die Litanei. Als ich mich dem Abschluss näherte, war meine Stimme zu einem schrillen, silbrigen Schmettern angeschwollen, und beim letzten Wort zuckte ein Blitz aus dem Sturm herab, grün und weiß und so grell, dass es mir schier die Augen versengte. Er fuhr auf den Kreis herab, donnerte auf ihn ein und verteilte sich dann in einem gezackten Gewebe aus Elektrizität und Magie und Dampf um das Rund. Im Aufgleißen des grünen Lichtes konnte man kurz die kegelförmige Begrenzung des magischen Kreises erkennen, wo er sich gen Himmel erhob, doch dann verblassten die Effekte des Blitzes.


    Als dieses Schauspiel vorüber war, war der Schatten im Kreis nicht mehr allein.


    Der Erlkönig war über zweieinhalb Meter groß. Abgesehen davon sah er mehr oder weniger wie ein Mensch aus, der in enganliegendes Leder und eine Rüstung aus einem dunklen, matten Material gekleidet war. Er hatte einen Topfhelm auf dem Kopf, der das Gesicht vollständig verbarg und von dem sich das gewaltige Geweih eines riesigen Hirsches erhob. Im Sehschlitz des Helmvisieres konnte ich den Glanz zweier bernsteinfarbener Flammen ausmachen. Diese schrecklichen Augen senkten ihren Blick auf mich, und ich konnte die Gegenwart des Wesens dahinter wie einen plötzlichen, wilden, unbändigen Hunger fühlen, der von außen über meine Haut brandete. Ich spürte die Lust, die der Erlkönig an der Wildheit der Nacht, an der Jagd und am Töten hatte. Abermals zuckte ein Blitz über den Himmel, und der Regen fiel in Strömen auf mich herab, als er langsam einen Arm hob, als wolle er mich fortschicken, während er seinen Körper der Allgewalt des Sturmes entgegenstreckte.


    „Es ist an der Zeit, Sterblicher. Lass mich frei.“


    Die Worte flackerten blutrot glühend und sengend urplötzlich durch meinen Kopf, ohne jemals meine Ohren berührt zu haben. Diesmal zuckte ich gehörig zusammen, als der Wille des Erlkönigs allein die Bedeutung der Worte wie einen Wurfspeer in meine Gedanken schleuderte. Ich löste meine Aufmerksamkeit von dieser Lanze aus Gedanken und sprach meine Antwort laut aus.


    „Nein.“


    Die lodernden Augen unter dem Helm ruckten wieder in meine Richtung und flammten noch größer und greller auf. „Ich bin kein Tier, das man in eine Falle lockt, Sterblicher. Lass mich frei und schließe dich der Jagd an.“


    Diesmal fluteten mit seinen Gedanken Bilder in meinen Kopf – das Peitschen von Wind und Regen gegen mein Gesicht, der beißende Hunger in meinem Magen und das Reittier unter mir, der mitreißende Nervenkitzel der Jagd, während meine Beute vor mir davonstob, weil sie genau dazu geschaffen worden war, die Freude, meine Stärke, Schnelligkeit, Ausdauer und meinen Willen auf die Probe zu stellen, während die Nacht mich lockte und der Sturm um mich herum tobte. Zu meiner Überraschung entdeckte ich nicht die geringste Spur von Hass darin, keine Bitterkeit und keine Verzweiflung. Es handelte sich ausschließlich um eine wilde und barbarische Freude, der Adrenalinrausch der Aufregung und die primitive Harmonie von Reißzahn und Klaue.


    Ich schaffte es kaum, meine Gedanken wieder unter Kontrolle zu bringen, während ich mit den Zähnen knirschte und mich verzweifelt daran erinnerte, dass ich im Garten hinter Murphys Haus kniete und keinem Wild durch einen urtümlichen Wald nachhetzte. Der Erlkönig war möglicherweise nicht das fleischgewordene Böse, aber das hieß noch lange nicht, dass er nicht viel zu gefährlich war, um ihn auf die Welt loszulassen.


    „Nein“, brummte ich. „Ich werde Euch nicht freilassen.“


    Die Bernsteinflammen seiner Augen zogen sich zusammen, und er kauerte sich mit angewinkelten Knien lauernd bedächtig nieder. Seine Finger ruhten gerade noch innerhalb des Stacheldrahtkreises leicht auf dem Gras. Diese durchdringenden Augen waren kaum einen Meter von meinen eigenen entfernt, und er beobachtete mich schweigend, während die Anspannung in mir langsam zu einer wahren Folter heranwuchs.


    „Du bist es“, fluteten die Gedanken des Erlkönigs über mich. „Du bist der, der der Winterkönigin trotzte und die Sommer-dame erschlug.“


    In diesen Gedanken sah ich, wie Mab über mir stand, während ich neben der Leiche der Sommerdame am Boden lag, und mir ihre Hand anbot. Ich fühlte, wie Auroras Blut auf meiner Haut trocknete und in meinem Mund aufdringlich süß schmeckte. Ich musste mich zwingen, nicht zu versuchen, diesen Phantomgeschmack auszuspucken.


    „Der bin ich“, sagte ich.


    „Wir sind keine Feinde“, kamen seine Gedanken, und … das erweckte seine Neugier. Er war überrascht. Indem er mir seine Gedanken sandte, sah ich in diesen Bildern auch seine Gefühle aufblitzen. „Du bist Teil der Jagd. Ein Raubtier. Warum rufst du mich, wenn du dich mir nicht anschließen willst?“


    „Um zu verhindern, dass ein anderer Euch in diese Nacht entlässt.“


    Der Erlkönig neigte den Kopf zur Seite. Er sandte keine weiteren Gedanken, doch konnte ich die Geste so klar deuten, als hätte er es getan. „Weshalb?“


    „Weil Eure Anwesenheit Leid und Tod für die Menschen bedeuten würde, die zu schützen ich entschlossen bin.“


    „Der Mensch leidet. Der Mensch stirbt. Das ist der Lauf der Dinge.“


    „Heute Nacht nicht“, knurrte ich.


    „Jäger“, sandte der Erlkönig. „Du bist nicht stark genug, um mich zu halten. Lass mich frei, ehe ich meine Jagd auf dich hetze.“


    Plötzlich fühlte ich, dass ich nun auf der anderen Seite der Jagd stand. Ich spürte, wie meine Beine vor schierem Grauen erzitterten. Ich fühlte, wie meine Lunge brannte, wie sich mein Körper mit der Kraft und Grazie bewegte, die einzig der nahende Tod hervorruft. Ich floh über unebenen Boden, sprang wie ein Reh, und dennoch war mir die ganze Zeit über bewusst, dass es kein Entkommen gab.


    „Drei mal sag ich’s, und damit gilt es!“, keuchte ich und zwang die Worte in einem trotzigen Aufschrei über meine Lippen. „Ich werde. Euch. Nicht. Freilassen.“


    Dann erhob sich der Erlkönig, und ein Schrei, der nicht von dieser Welt war, schallte durch die Nacht. Der Gesang der heulenden Hunde fiel in den Schrei mit ein, immer lauter, und der Sturm peitschte mit Klingen aus Wind und Lanzen aus Blitzen durch die Nacht. Der Laut war ohrenbetäubend, die Blitze waren sengend, und selbst die verdammte Erde begann zu beben, als der Erlkönig seinen Willen gegen meinen Kreis warf.


    Ich stemmte mich ihm entgegen, trotzte dem Erlkönig und leitete meinen Willen in den Kreis, zwang ihn in ein Kräftemessen mit dem Willen des Erlkönigs. Ich kämpfte darum, ihn im Kreis zu halten, während er versuchte, mit aller Macht aus meinem Bannzauber auszubrechen. Es war eine große, fast hoffnungslose Schlacht. Ich fühlte mich wie ein Mann, der sich abmüht, ein Kraftfahrzeug bergauf zu schieben. Ich musste nicht nur ein großes Gewicht bewegen, nein, eine größere Kraft stemmte sich gegen mich, und wenn ich ihr erlaubte, mich nur einen Millimeter zurückzudrängen, würde sie an Schwung gewinnen und mich unter sich zerquetschen.


    Also kämpfte ich um diesen Millimeter, weigerte mich, ihn verlorenzugeben. Der Erlkönig war kein böses Wesen – aber er war eine Naturgewalt, Macht und Grausamkeit ohne Gewissen, Maß und Ziel.


    Er brüllte abermals, und der fauchende Wind, der Regen und das Heulen der Tiere wurden sogar noch lauter. Abermals warf er sich gegen meinen Kreis aus Willenskraft, und erneut hielt ich ihn zurück. Wie von Sinnen schüttelte der Erlkönig sein Haupt wie ein wutschnaubendes Tier, und sein Geweih donnerte gegen den einengenden Wall aus Energie, der ihn gefangenhielt, was Wogen grünen Lichtes über die Barriere des Kreises huschen ließ. Dann griff er an seine Seite und zog ein dunkles Schwert aus der Scheide. Er hob die Klinge, und ein Speer aus grüner Elektrizität schoss aus dem Sturm herab, schlug in der Klinge ein und umspielte diese mit blendend grellem Licht. Dann umfasste er das Schwert mit beiden Händen und schmetterte es auf die Barriere hinab.


    Ich kann mich kaum erinnern, wie sich der dritte Schlag anfühlte. Ich erinnere mich ungefähr genauso daran wie an den Zeitpunkt, als ich mir die linke Hand verbrannt hatte. Da war zu viel Licht, zu viel Energie, eine Woge aus Agonie, und ich war fast versteinert vor Angst. Meine Sicht schwand und machte einem blinden Feld von gleißendem Weiß Platz. Ich rammte meinen Stab hart in den Boden, um mich am Fallen zu hindern.


    Dann begann sich meine Sicht zu klären. Die Flut zog sich zurück, und innerhalb des Kreises war der Erlkönig, der in einem Toben aus Enttäuschung und Verlangen herumwirbelte. Seine Kraft schwand, und der Kreis, den ich errichtet hatte, hatte meiner Macht genug Kraft verliehen, um ihn zu halten.


    Kurz glaubte ich, irgendwo in dem Wind und dem Regen und dem Donner und dem rasenden Schlagen meines eigenen Herzens gedämpfte Stimmen zu hören. Ich wollte mich schon nach dem Ursprung des Geräusches umdrehen.


    Dann zog mir jemand gewaltig eins über den Schädel.


    An diesen Teil erinnere ich mich ganz genau, weil ich ihn schon oft genug erlebt hatte. Ein Aufblitzen von Licht und Schmerz, ein ekelerregender Schwindel, als ich fiel und sich meine Gliedmaßen anfühlten, als wären sie nur noch lose an meinem Körper befestigt, doch leider auf einen Schlag absolut nutzlos geworden.


    Ich kippte auf eine Seite und stellte erschreckt fest, dass sich die Erde gerade um neunzig Grad gedreht hatte. Plötzlich presste sich kaltes, feuchtes Gras an meine Wange.


    Mit einem jubelnden Aufbrüllen zerschmetterte der Erlkönig meinen Kreis zu einer Wolke goldenen Lichtes, die verblasste und in kürzester Zeit vollständig verschwunden war. Der Wind fauchte mit neuer Gewalt, und dann landete ein gigantisches Pferd mitten in Murphys Hinterhof, ganz so, als hätte es gerade eine Hürde in Form des Hauses übersprungen. Der Erlkönig schwang sich auf den Rücken des schwarzen Hengstes und stieß einen gespenstischen Schrei aus. Als er das tat, schien es, als verdichte sich der primitive, wilde Gesang der Hunde in der Luft und fahre in Gestalt von Blitzen von der Erde hinauf zu den Wolken. Eine Sekunde lang herrschte Stille, dann drang durch das Fauchen und Heulen der Winde ein viel tieferer, bedrohlicherer Ton, als ihn heulende Köter je hätten ausstoßen können. Aus den Schatten kam ein riesiger Hund gehetzt, ein Tier von der Größe eines Ponys, mit rabenschwarzem Fell, strahlend weißen Zähnen und den bernsteinfarben flammenden Augen des Erlkönigs selbst. Weitere Hunde setzten aus der Dunkelheit und umsprangen in blutrünstiger Vorfreude das Pferd ihres Herrn.


    Der Erlkönig riss seinen Hengst herum, hob das schwarze Schwert zu einem spöttischen Salut in meine Richtung und stieß einen Schrei aus, der seinem Reittier und seinen Hunden galt. Das schwarze Pferd spannte die Muskeln an und sprang in die Luft. Dann wirbelten seine Hufe, als galoppiere es einen Hügel hinauf – und es erhob sich immer weiter in den Himmel. Die Hunde sprangen auch in die Höhe und folgten ihrem Herrn in das Tosen des Sturmes. Blitze blendeten mich, und als ich wieder klar sehen konnte, war der Spuk vorbei.


    Die Wilde Jagd war in Chicago los, und ich war der, der sie gerufen hatte.


    Ich rang um die Kontrolle über meinen Körper. Ich hatte mein Gleichgewicht noch nicht ausreichend wiedererlangt, um aufstehen zu können, doch ich schaffte es, mich auf den Rücken zu wälzen. Kalte Regentropfen trommelten auf mein Gesicht.


    Kutte drückte die Mündung meiner .44er an meine Nasenspitze und sagte: „Eindrucksvolle Vorstellung. Es ist immer wieder jammerschade, wenn jemand, der so viel Talent besitzt, so jung stirbt.“


    

  


  


  
    34. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Ich schaute in den wie eine finstere Höhle vor mir gähnenden Lauf des Revolvers und überlegte mir, dass eine .44er wirklich eine verdammt große Knarre war. Dann sah ich den Lauf entlang zu Kutte hoch und sagte: „Sie planen also, es selbst zu tun? Sonst hätten Sie mir längst eine Kugel in den Hinterkopf verpasst und der Geschichte ein Ende bereitet. So benommen, wie ich war, hätten Sie sich nicht einmal Sorgen wegen des Todesfluchs machen müssen.“
    


    „Ausgezeichnet“, antwortete Kutte anerkennend. „Zumindest Ihr Verstand scheint exzellent zu funktionieren. Vorausgesetzt, dass Sie nicht einmal mit der Wimper zucken und mir keinen Grund liefern, in Ihnen eine Bedrohung zu sehen, lasse ich Sie gerne am Leben, bis der Erlkönig zurückkommt, um Sie zu holen.“


    Ich verharrte reglos, einerseits, weil ich keine Lust verspürte, erschossen zu werden, andererseits, weil ich fürchtete, mich übergeben zu müssen, wenn ich mich zu sehr bewegte. „Wie haben Sie mich gefunden?“, fragte ich.


    „Kumori und ich haben uns dabei abgewechselt, Sie den Großteil des Tages zu beschatten“, erklärte er.


    „Wann schlaft ihr Typen eigentlich?“, stöhnte ich.


    „Das Böse schläft nie“, antwortete Kutte. Seine Stimme drang mit einem amüsierten Tonfall aus den Tiefen seiner Kapuze hervor, doch die Pistole blieb zielsicher auf mich gerichtet.


    „Jemand musste mich im Auge behalten“, sagte ich. „Sie, Grevane und der Totengreifer, Sie alle wollten, dass der Erlkönig in diese Stadt kommt. Es war völlig bedeutungslos, wer ihn ruft, solange es nur jemand tat.“


    „Sie waren der einzige, der ein Interesse daran hatte, ihn von der Stadt fernzuhalten“, führte Kutte fort. „Ich musste Sie nur beobachten und sicherstellen, dass Sie den Erlkönig nicht tatsächlich in Ihrer Falle festsetzen.“


    „Aus diesem Grund sind Sie mir gefolgt“, schlussfolgerte ich.


    „Das ist einer der Gründe“, entgegnete er. „Wissen Sie, ich glaube, Sie hätten Erfolg gehabt, wenn ich Sie nicht gestört hätte. Ich war von uns dreien der einzige, der dachte, dass Sie das wirklich bewältigen könnten.“


    „Ich kapiere das einfach nicht“, stöhnte ich. „Ich hätte gedacht, ihr Typen hasst einander wie die Pest.“


    „Oh ja.“


    „Arbeiten Sie jetzt eigentlich zusammen oder versuchen Sie, einander umzubringen?“, fragte ich.


    „Aber ja“, antwortete Kutte, und es klang, als dringe ein aufrichtiges Lachen unter seiner Kapuze hervor. „Wir lächeln einander freundlich an und tun, als seien wir die besten Freunde, alles zu Kemmlers höherem Ruhm natürlich. Doch wir alle planen, einander aus der Welt zu schaffen, sobald sich ein günstiger Zeitpunkt ergibt. Ich nehme an, der Totengreifer hat gestern versucht, Grevane aus dem Weg zu schaffen?“


    „Ja. Das war ein Fest!“


    „Schade. Ich hätte die beiden nur zu gern wieder einmal in Aktion gesehen. Aber ich war schwer beschäftigt. Aber so spielt das Leben ja meist.“


    „Sie haben die Energieversorgung der Stadt lahmgelegt.“


    „Ja, und das Telefonnetz, die Funkverbindungen und noch ein paar weitere, wenn auch subtilere Dinge“, entgegnete Kutte. „Es war schwierig, aber jemand musste sich ja darum kümmern. Natürlich fiel diese Rolle mir zu. Aber wir werden ja sehen, wie sich die Dinge bis zum Morgen entwickeln.“


    „Ha!“, sagte ich. „Die sind also der Meinung, sie benutzen Sie, da Sie sich ja um das gesamte ernsthafte magische Handwerk kümmern, damit die ihren eigenen Saft für das Gefecht am Ende aufsparen können, und Sie glauben, dass Sie die anderen in Sicherheit wiegen, dass die sich am Ende eine Blöße geben, damit Sie sich die Macht schnappen können, wenn das Dunkelheiligtum vollzogen wird.“


    „Ich sehe keinen triftigen Grund, meine Fechtkünste zu üben oder die Toten zu beschwören, wenn ich nicht die geringste Absicht hege, in einen taktischen Wettstreit mit meinen Kollegen zu treten.“


    „Sie haben wirklich vor, sich selbst zum Gott zu erheben?“, fragte ich.


    „Ich plane, die Macht für mich zu beanspruchen“, sagte Kutte. „Ich sehe in mir selbst das geringste Übel.“


    „Mhm“, entgegnete ich. „Wenn sich schon jemand all diese Macht greift, können das ebenso gut auch Sie sein. So was in der Art?“


    „So etwas in der Art“, sagte Kutte.


    „Was, wenn niemand diese Macht bekommt?“, fragte ich.


    „Das kann ich mir nicht vorstellen“, sagte er. „Grevane und der Totengreifer sind fest entschlossen. Ich habe vor, dieses Wettrennen zu gewinnen und die Macht dazu zu verwenden, sie zu liquidieren. Das ist der einzige Weg sicherzustellen, dass keiner dieser Wahnsinnigen sich zu etwas Furchtbarerem aufschwingt, als es die Welt je gesehen hat.“


    „Klar, hatte ich ja fast vergessen“, antwortete ich. „Sie sind ja auch der richtige Wahnsinnige für den Job.“


    Kutte stand einige Zeit schweigend im Regen. Tropfen fielen vom Lauf der Pistole in seiner behandschuhten Hand. Dann sagte er nachdenklich: „Ich sehe mich selbst nicht als wahnsinnig an. Aber wenn ich wahnsinnig wäre, könnte ich das dann wirklich erkennen?“


    Ich fröstelte. Wahrscheinlich lag es an dem Regen und der Kälte.


    Kutte trat einen Schritt zurück und sagte in einer festen, zuversichtlichen Stimme: „Hast du ihn gefunden?“


    Ich sah hinter mich und sah Kumori aus der Hintertür von Murphys Haus gleiten. „Ja.“


    Ich blickte konzentriert in Kumoris Richtung, und mein Herz vollführte einen Satz in meiner Brust.


    Sie hatte die Tür hinter sich offengelassen. Das Kerzenlicht in der Küche war erloschen. Ich konnte keinerlei Bewegung in dem Haus hinter ihr erkennen.


    „Ausgezeichnet“, sagte Kutte. Er trat einen weiteren Schritt zurück. „Ich habe Sie eindringlich gewarnt, mir nicht in die Quere zu kommen, Dresden, und nun vermute ich, dass Sie zu stolz sind, um sich aus dieser Angelegenheit zurückzuziehen. Ich weiß über die Wächter in der Stadt Bescheid. Sie stellen kein ernstzunehmendes Hindernis für meine Pläne dar.“


    „Glauben Sie, Sie können sie im Kampf besiegen?“, wollte ich wissen.


    „Ich habe nicht vor, gegen sie zu kämpfen“, entgegnete Kutte. „Ich werde sie umbringen. Schließen Sie sich den Wächtern an, wenn Sie keine Lust haben, auf den Erlkönig zu warten. Es macht für mich keinen Unterschied, wie Sie sterben.“


    Seine Stimme war fest und absolut stolz. Das jagte mir Angst ein. Mein Herz raste in meiner Brust, aus Sorge um Butters und wegen meiner schleichenden Erkenntnis von Kuttes wahnsinniger Entschlossenheit herauszufinden, wer dieses Rennen wohl gewinnen würde.


    „Da gibt es nur ein Problem, Kutte“, warf ich ein.


    Kutte begann sich umzudrehen, doch dann hielt er inne. „Oh?“


    „Sie haben das Wort immer noch nicht. Wie werden Sie das Dunkle Heiligtum vollziehen, wenn Ihnen das Buch fehlt?“


    Als Antwort entspannte Kutte den Hahn meiner Pistole, drehte sich vollständig um und lachte leise in seinen Bart. Er begann, sich zu entfernen, und Kumori eilte an seine Seite. Dann warf Kutte meine Pistole ins Gras, hob eine Hand und vollführte eine peitschende Geste in der Luft vor ihm. Ich spürte ein plötzliches Anschwellen von Magie, als er den Schleier zwischen der materiellen Welt und dem Niemalsland teilte, beide hindurchtraten und aus Murphys Hinterhof verschwanden. Der Riss in der Realität schloss sich hinter Kutte so leise und gleichmäßig, dass ich später nicht hätte sagen können, ob ich mir sicher war, dass er sich aufgetan hatte.


    Ich blieb allein im Wind, der Dunkelheit und dem kalten Regen zurück. Irgendwo in der Ferne erklang weit über mir ein widerhallendes Heulen.


    Ich hätte mich zu Tode fürchten sollen, aber ich war so benommen, dass ich mich am liebsten einfach hingelegt und die Augen geschlossen hätte. Ich wusste, wenn ich das tat, würde ich sie höchstwahrscheinlich ziemlich lange nicht mehr aufschlagen. Wenn überhaupt.


    Ich musste nach Mouse und Butters sehen. Ich wälzte mich zur Seite, hob meinen Stab auf und schleppte mich ein paar Schritte dahin, um zu dem Drudenfußamulett meiner Mutter zu gelangen. Dann stand ich auf. Mein Kopf hämmerte mit einem stumpfen, pochenden Rhythmus aus purem Schmerz, und ich neigte ihn für einen Augenblick, damit der Regen auf die Beule fiel, die sich bereits an meinem Hinterkopf bildete. Das Schlimmste war nach einer Minute überstanden, und ich bekam den Schmerz unter Kontrolle. Ich hatte schon härtere Schläge auf den Kopf einstecken müssen, und ich hatte auch nicht die Zeit, mich jetzt selbst zu verhätscheln. Ich stieß scharf den Atem aus und schlurfte ins Haus.


    Ich fand vollkommene Dunkelheit vor. Die Kerzen, die vorher noch gebrannt hatten, waren verloschen. Ich hob das Pentagramm-Amulett meiner Mutter und ließ etwas von meinem Willen in das Schmuckstück fließen, worauf es mit einem silbrig blauen Licht zu pulsieren und zu glühen begann. Ich hob den Drudenfuß über den Kopf, um mir die Küche genauer anzusehen.


    Sie war leer. Es war keine Spur von Mouse oder Butters zu finden – aber auch keine Anzeichen, dass ein Kampf stattgefunden hatte. Meine Angst legte sich. Wenn Kumori sie gefunden hätte, wären hier Kampfspuren zu sehen – Blut, umgestoßene Möbel. Butters Zettelwirtschaft lag immer noch fein säuberlich geschichtet auf dem Küchentisch.


    Murphys Haus war nicht groß, und die Möglichkeit an Orten, an denen sich Butters aufhalten konnte, war begrenzt. Ich humpelte ins Wohnzimmer und dann in den winzigen Flur, der zum Badezimmer und den Schlafzimmern führte.


    „Butters?“, rief ich. „Ich bin’s. Mouse?“


    Ich hörte ein sachtes Kratzen aus dem Bettwäscheschrank neben mir und wäre vor Schreck fast an die Decke gesprungen. Ich schluckte in dem Versuch, mein Herz wieder an seinen ursprünglichen Ort in meiner Brust zu schaffen, dann öffnete ich die Schranktür.


    Butters und Mouse hatten sich auf den Boden des Schrankes gekauert. Butters hatte sich ganz nach hinten gepresst, und auch wenn Mouse etwas eingezwängt aussah, hatte er sich doch entschlossen zwischen der Schranktür und Butters breit gemacht. Sein Schwanz begann, gegen die Innenseite des Schrankes zu schlagen, als er mich sah, und er wand sich heraus, um zu mir herüberzukommen.


    „Gott sei Dank“, seufzte Butters. Er kroch hinter Mouse aus dem Schrank. „Harry. Bist du in Ordnung?“


    „Habe schon Schlimmeres überstanden“, versicherte ich ihm. „Geht es dir gut? Was ist passiert?“


    „Äh“, stotterte Butters. „Ich sah aus dem Fenster nach draußen, und dann war da etwas in diesem Ring aus Stacheldraht, und ich … habe es nicht besonders gut sehen können, aber als der Wind dann stärker geworden ist, hätte ich schwören können, dass sich draußen etwas bewegt hat … ich habe gerufen und bin dann vor Angst durchgedreht.“ Er errötete. „Tut mir leid. Ich war nur … ich war viel kleiner als dieses Ding. Ich habe Panik gekriegt.“


    Er war also davongelaufen. Im Großen und Ganzen war das keine dumme Reaktion auf die Anwesenheit eines stinkwütenden Feenfürsten. „Mach dir deswegen mal keine Sorgen“, beruhigte ich ihn. „War Mouse die ganze Zeit bei dir?


    „Ja“, sagte Butters. „Ich denke schon. Er hat versucht, nach draußen zu gelangen, als dieses Ding im Kreis brüllte. Ich hielt ihn zurück. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich sein Halsband immer noch umklammert hatte, als … äh …“


    Butters’ Gesicht lief grün an, und er murmelte: „Bitte entschuldige mich!“ Dann wieselte er in Richtung Badezimmer davon.


    Ich hörte, wie er sich dort übergab, und dann sah ich Mouse nachdenklich an.


    „Weißt du was?“, fragte ich den Hund. „Es ist egal, ob Butters bis zum Anschlag mit Gammastrahlung vollgepfropft wäre und grüne Haut und lila Hosen hätte. Nie und nimmer hätte er es geschafft, dich in diesen Schrank zu schleifen.“


    Mouse sah zu mir hoch und legte den Kopf schief, seine Hunde-miene war rätselhaft.


    „Aber das bedeutet, es war andersrum. Du hast Butters in euer Versteck gezogen.“


    Mouses Maul verzog sich zu einem hündischen Feixen.


    „Das wiederum würde bedeuten, dass du ganz genau gewusst hast, dass er es mit Kumori nicht aufnehmen konnte und dass sie eine Gefahr für ihn dargestellt hat. Du hast gewusst, dass ich gewollt hätte, dass du ihn beschützt, und so hast du selbst einen Plan ausgeknobelt, statt zu kämpfen oder wegzurennen.“ Ich fühlte, wie sich auf meiner Stirn eine Denkfalte bildete. „Hunde sollten nicht so schlau sein.“


    Mouse nieste mit einem leichten Schnauben, schüttelte den zotteligen Kopf, ließ sich auf den Rücken fallen, und seine Augen bettelten darum, dass ich ihn am Bauch kratzte.


    „Ach, zur Hölle“, grummelte ich und begann zu kratzen. „Sieht so aus, als hättest du dir das verdient.“


    Butters tauchte wieder aus dem Badezimmer auf. „Tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Die Nerven. Ich, äh … Harry, ich bin untröstlich, dass ich weggelaufen bin.“


    „In Deckung gegangen“, korrigierte ich ihn. „In meinem Gewerbe heißt das ‚in Deckung gehen‘, wenn du nicht zugeben willst, dass du wie ein Karnickel davongeflitzt bist. Das klingt heldenhafter.“


    „Gut“, sagte Butters und wurde rot. „In Deckung gegangen.“


    „In Deckung gehen macht Spaß“, sagte ich. „Ich gehe auch laufend in Deckung.“


    „Was ist geschehen?“, fragte Butters.


    „Ich habe den Erlkönig gerufen, doch jemand hat mich daran gehindert, ihn für die Nacht festzuhalten. Sie sind auch für eine Minute im Haus gewesen und …“ Ich bemerkte, wie meine Stimme abbrach. Meine Erleichterung, dass es Butters und Mouse gut ging, begann zu verblassen, als mich die Erkenntnis wie ein Blitz traf, dass Kumori nie nach den beiden gesucht hatte.


    „Was?“, fragte Butters ruhig. „Harry, was ist los?“


    „Dieser Hurensohn!“, schimpfte ich, und meine Stimme quoll vor Gift und Galle über. „Wie konnte ich nur so verdammt blöd sein?“


    Ich wirbelte herum und stapfte den Flur hinunter, durch das Wohnzimmer in die Küche, wo ich mein Licht hob.


    Auf dem Küchentisch befanden sich nur leere Teetassen, leere Bierdosen, erloschene Kerzen, Zettel und Stifte.


    Der Platz, an dem sich Bob der Schädel befunden hatte, war leer.


    „Oh Mann“, drang Butters’ Stimme neben meinem Ellenbogen zu mir hoch. „Oh Mann. Sie haben ihn mitgenommen.“


    „Sie haben ihn mitgenommen“, wiederholte ich knurrend.


    „Warum?“, flüsterte Butters. „Warum würden sie so etwas tun?“


    „Weil Bob der Schädel nicht immer mir gehört hat“, knurrte ich. „Er hat einmal meinem alten Lehrmeister Justin gehört und davor Kemmler.“ Ich fuhr zornig herum und donnerte meine Faust so heftig gegen Murphys Kühlschrank, dass ich eine Delle hinterließ und mir den Knöchel des Mittelfingers blutig riss.


    „Ich … ich kapier’s einfach nicht“, sagte Butters leise.


    „Bob hat für Kemmler dasselbe getan wie für mich. Er war ein Ratgeber. Ein Forschungsassistent. Eine Ein-Mann-Diskussionsrunde für Magietheorie“, antwortete ich. „Deshalb hat Kutte ihn mitgenommen.“


    „Kutte will Forschungen betreiben?“, fragte Butters.


    „Nein“, spie ich aus. „Kutte wusste, dass Bob einst Kemmler gehörte. Tief drinnen weiß Bob alles, was es über Kemmlers Theorie zu wissen gibt.“


    „Was bedeutet das?“


    „Das bedeutet, dass Kutte Kemmlers Wort nicht braucht. Er braucht das dämliche Buch nicht, um das Dunkle Heiligtum durchzuziehen, da er den Geist in seinen Krallen hat, der Kemmler dabei geholfen hat, das Buch zu schreiben!“ Ich schüttelte den Kopf, und der Kummer hinterließ einen bitteren, metallischen Geschmack in meinem Mund. „Aber was am schlimmsten ist: Ich habe ihm das Ganze praktisch in den Schoß fallen lassen.“


    

  


  


  
    35. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Ich warf dem Blut auf meinem Knöchel einen verächtlichen Blick zu, dann blaffte ich: „Schnapp dir deine Sachen und bleib in Mouses Nähe! Wir gehen!“
    


    „Wir gehen?“, fragte Butters.


    „Du bist hier nicht mehr sicher“, sagte ich. „Sie wissen über diesen Ort Bescheid. Ich kann dich nicht hierlassen.“


    Butters schluckte. „Aber wohin gehen wir?“


    „Sie haben mich den ganzen Tag beschattet. Ich muss sicherstellen, dass die Leute, die ich heute besucht habe, in Ordnung sind.“ Ich hielt inne, mein Kopf schien vor wirren Gedanken schier zu platzen. „Außerdem muss ich dieses verdammte Buch finden.“


    „Das Buch des Nekromanten?“, fragte Butters. „Warum?“


    Ich fischte meine Schlüssel aus der Tasche und machte mich in Richtung Käfer auf. „Weil ich nicht den blassesten Schimmer habe, was bei diesem verdammten Dunklen Heiligtum eigentlich geschehen soll. Der einzige Teil, durch den ich durchgestiegen bin, war die Beschwörung des Erlkönigs, und die Chose ist wohl das Klo runter. Ich verbrenne mir immer wieder die Finger, weil ich nicht weiß, was abgeht. Ich muss unbedingt herausfinden, wie ich Kutte einen Stein ins Getriebe werfen kann, während er das Dunkle Heiligtum vollzieht.“


    „Warum?“


    „Weil die einzige Alternative ist, mir meinen Weg durch eine Horde Nekromanten und Untote zu bahnen, um ihn dann aus nächster Nähe umzupusten.“


    „Würde das denn nicht funktionieren?“


    „Wenn ich es abziehen könnte, schon“, antwortete ich und ging in den Regen hinaus. „Aber ich bin ein Fliegengewicht, das in der Schwergewichtsklasse antritt. Wenn ich mich Kutte einfach von Angesicht zu Angesicht stelle, bin ich mir ziemlich sicher, dass er mir ganz schön den arkanen Hintern versohlen wird. Meine einzige Chance liegt darin, schlau zu kämpfen, und das wiederum bedeutet, dass ich mehr darüber herausfinden muss, was hier vor sich geht – und genau dafür benötige ich das Buch.“


    Butters eilte mir nach. Er hatte einige Finger in Mouses Halsband gehakt. Wir stiegen in den Käfer ein, und ich startete. „Wir haben das Rätsel um die Zahlen noch nicht geknackt“, gab er zu bedenken.


    „Das muss sich ändern“, knurrte ich. „Sofort.“


    „Du kannst ‚sofort‘ sagen, so oft du willst, aber ich weiß es einfach nicht.“


    „Könnte es eine Kombination sein?“, riet ich. „Wie bei einem Geldschrank?“


    „Die älteren Kombinationen brauchen alle eine gewisse Markierung, ob man jetzt nach rechts oder nach links dreht. Klar ist es möglich, das ein neumodischer Safe einen Digitalcode verwendet, aber ich fürchte, wenn wir keinen mit einem sechzehn Ziffern langen Passwort finden, hilft uns das nicht weiter.“


    „Eine Kreditkarte“, sagte ich. „Das sind sechzehn Ziffern, oder?“


    „Möglich“, sagte Butters. „Glaubst du, darum hat es sich bei der Zahl gehandelt? Eine Kreditkarte oder ein Konto dahinter, auf das Knochentony sein ‚Honorar‘ überwiesen haben wollte?“


    Ich schnitt eine Grimasse. „Ergibt keinen Sinn“, sagte ich. „So etwas wäre in seiner Tasche gewesen und nicht in einem Ballon versteckt, der an einer Schnur seine Kehle hinunterhing.“


    „Da hast du recht“, meinte Butters.


    Wir fuhren eine Zeit lang stumm weiter. Mit Ausnahme der Scheinwerfer der anderen Autos waren die Straßen völlig dunkel. Durch das völlige Fehlen von Straßenbeleuchtung, die Finsternis und den heftigen Regen fühlte es sich an, als würde ich den Wagen durch eine Höhle lenken. Der Verkehr war in der Nähe der Highways ziemlich dicht und laut, doch seit dem Nachmittag war er schon ganz schön abgeflaut. Die Bewohner Chicagos zogen es anscheinend vor, in dieser Nacht zu Hause zu bleiben, was an sich schon eine kleine Gnade darstellte.


    Butters sah sich nervös um. „Das ist jetzt aber ganz und gar kein gutes Viertel.“


    „Ich weiß“, sagte ich und parkte vor einem Hydranten ein, da es die einzige Parklücke war, die ich weit und breit entdecken konnte.


    Er schluckte. „Warum hältst du dann an?“


    „Ich muss nach jemandem sehen“, sagte ich. „Bleib mit Mouse im Auto. Ich bin sofort wieder da.“


    „Aber …“


    „Butters“, sagte ich ungeduldig. „Hier wohnt ein Mädchen, das mir vorhin geholfen hat. Ich muss sichergehen, dass Kutte und seine Schergin ihr nichts angetan haben.“


    „Aber … kannst du das nicht erledigen, nachdem du die Bösewichte aufgehalten hast?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich gebe mein Bestes. Ich weiß nicht, was in den nächsten paar Stunden auf uns zukommt, aber verdammt, dieses Mädchen hat mir geholfen, weil ich sie darum gebeten habe. Ich habe sie in diese Angelegenheit hineingezogen. Kutte und Kumori haben sich alle Mühe gegeben, jedes Exemplar des Erlkönigs zu vernichten, dessen sie habhaft werden konnten, und wenn die erraten, dass ich es aus ihrer Erinnerung geborgen habe, ist sie in Gefahr. Ich muss sicher sein, dass es ihr gut geht.“


    „Ooooooh“, sagte Butters. „Das ist das Mädchen, das mit dir ausgehen wollte, stimmt’s?“


    Ich blinzelte. „Woher weißt du das?“


    „Thomas hat es mir erzählt.“


    Ich brummte etwas in meinen nicht vorhandenen Bart und sagte: „Erinnere mich bitte daran, ihm so bald wie möglich die Fresse zu polieren!“


    „He“, erwiderte Butters. „Wenigstens hat er mich nicht länger im Glauben gelassen, du seist schwul.“


    Ich warf Butters einen ausdruckslosen Blick zu und stieg aus. „Bleib auf dem Fahrersitz“, forderte ich ihn auf. „Wenn es Schwierigkeiten gibt, hau ab. Fahr im Kreis, um mich wieder aufzusammeln.“


    „Klar“, sagte Butters. „Verstanden.“


    Ich lief durch den Regen und die Dunkelheit auf Sheilas Block zu. Ich zog mein Pentagramm hervor und ließ es mit meinem Willen aufleuchten, bevor ich wie bereits an diesem Morgen die Treppen hinaufhumpelte. Die Treppe und die Gänge erweckten den Eindruck von Unvertrautheit, wie es an Orten, an denen man erst ein- oder zweimal war, im Dunkeln häufiger vorkam, doch ich fand Sheilas Wohnungstür trotzdem sehr schnell.


    Ich zögerte einen Augenblick, um mit meinen Sinnen nach dem Schutzzauber zu tasten, den Sheila gewoben hatte, und stellte fest, dass er noch aktiv war. Das war ein gutes Zeichen. Wenn jemand hier eingedrungen wäre, um sich aus welchen Gründen auch immer das Mädchen zu greifen, hätte er den Schutzzauber entweder zerfetzt oder ausgelöst.


    Außer natürlich, wenn sich dieser Jemand vorher die Mühe gemacht hatte, sich einladen zu lassen. Sheila schien keine Person zu sein, die Leute aus reinem Verfolgungswahn zum Teufel jagte. Ich klopfte einige Male.


    Ich bekam keine Antwort.


    Sie hatte gesagt, sie wolle ausgehen. Wahrscheinlich befand sie sich gerade auf einer Kostümparty. Klönte mit Freunden. Aß gut. Hatte Spaß.


    Wahrscheinlich.


    Ich klopfte noch einmal und rief: „Sheila? Hier ist Harry!“


    Ich hörte einige leise Schritte und das sachte Knarzen der Dielen, dann öffnete sich die Tür, so weit es die Sicherheitskette zuließ. Warmes Kerzenlicht sickerte aus der Wohnung. „Harry“, flüsterte sie, und ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Was machst du denn hier? Warte einen Moment.“ Sie schloss die Tür, und die Sicherheitskette klirrte. Dann öffnete sie die Tür wieder. „Komm doch herein!“


    „Ich kann nicht lange bleiben“, sagte ich, doch ich trat trotz allem ein. Sie hatte auf dem Beistelltischchen neben der Couch ein halbes Duzend Kerzen entzündet, und eine zerknüllte Decke lag auf dem Sofa neben einem Taschenbuch.


    Sheilas langes, dunkles Haar war zu einem Dutt zusammengefasst, den ein Paar Essstäbchen hielt, was ihre Ohren und die zarte Haut ihres Halses verlockend bloßlegte. Sie trug ein Footballtrikot der Bears aus weicher Baumwolle, das bis zu ihren Knien reichte, und rosa Pantoffeln. Das Trikot war ihr viel zu weit, doch besaß sie die Kurven, es verlockender aussehen zu lassen, als es von Rechts wegen in Ordnung gewesen wäre. Ich konnte ihre Waden sehen, die ganz prima Weichheit und Stärke vereinten.


    Sheila merkte, wie ich sie anglotzte, und ihre Wangen verfärbten sich leicht.


    „Hi“, begrüßte sie mich fast flüsternd.


    „Hi“, erwiderte ich und lächelte. „He, ich dachte, du wärst heute Nacht auf einer Party?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich war zu Fuß unterwegs und wollte einfach nicht durch den Regen laufen. Ich konnte ja niemanden anrufen und bitten, mich mitzunehmen, also bin ich zu Hause geblieben.“ Sie neigte den Kopf zur Seite und sah mich stirnrunzelnd an. „Du siehst irgendwie … ich weiß nicht, angespannt aus. Wütend.“


    „Beides“, sagte ich. „Es sind gerade ein paar Dinge im Gange.“


    Sie nickte und sah mich mit dunklen Augen ernst an. „Ich habe gehört, es braut sich etwas Übles zusammen. Daran arbeitetest du gerade, nicht?“


    „Ja.“


    Sie schob schmollend die Unterlippe vor. „Warum bist du dann hier?“


    Sie sah so großartig aus, in ihrem Nachthemd, im Kerzenlicht. Sie hatte kein Make-up aufgelegt, doch sie wirkte auf himmlische Weise weich und feminin. Ich erwog, sie erneut zu küssen, nur um sicherzustellen, dass das erste Mal kein Ausrutscher gewesen war. Dann schüttelte ich den Kopf und erinnerte mich daran, dass es in dieser Nacht noch viel zu erledigen galt. „Ich wollte sicherstellen, dass es dir gut geht.“


    Ihre Augen weiteten sich. „Bin ich in Gefahr?“


    Ich hob beschwichtigend die Hand. „Ich glaube nicht, dass du dich im Augenblick in Gefahr befindest. Aber jemand ist mir gefolgt. Ich musste auf Nummer sicher gehen, dass du in Ordnung bist. Hast du jemanden gesehen? Oder dich plötzlich ohne erkennbaren Grund ängstlich oder angespannt gefühlt?“


    „Nicht mehr als an jedem anderen Tag auch“, meinte sie. Donner grollte, und der Regen trommelte unaufhörlich an ihre Fenster. „Ehrlich.“


    Ich atmete erleichtert aus und fühlte, wie ich mich entspannte. „Gut, gut. Da bin ich froh.“


    Abermals rollte Donner durch die Nacht, und wir standen uns gegenüber und sahen einander fest an. Für eine Sekunde blickten wir einander in die Augen, bevor wir uns abwandten, bevor etwas geschehen konnte.


    „Harry“, flüsterte sie. „Kann ich etwas tun, um dir zu helfen?“


    „Das hast du bereits“, entgegnete ich.


    Sie trat einen Schritt näher an mich heran, und ihre Augen waren so unendlich groß. „Bist du dir sicher?“


    Mein Herz begann wieder zu rasen, und ich wich von ihr zurück.


    „Ja. Sheila, ich wusste, ich hätte mich nicht auf alles, was heute Nacht noch vor mir liegt, konzentrieren können, ohne bei dir vorbeigeschaut zu haben.“


    Sie nickte und verschränkte die Arme. „Gut. Aber wenn die Sache hier vorbei ist, gibt es etwas, worüber ich mit dir gerne reden würde.“


    „Was?“, fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf und legte ihre Hand auf meinen Arm. „Das wird eine Weile dauern. Ich glaube, du musst dich heute auf andere Dinge konzentrieren. Ich will dich nicht ablenken.“


    Ich sah sie an, ließ meinen Blick dann bewusst an ihr herabgleiten und sagte: „Das ist vermutlich das Beste. Ich finde dich im Augenblick sehr ablenkend.“


    Sie errötete noch stärker. „Du reagierst einfach darauf, dass du dich in Gefahr befindest. Du hast Angst, dass du ums Leben kommen könntest, und Sex ist sehr förderlich für das Gefühl, am Leben zu sein.“


    „Oh, ist er das?“, murmelte ich gedehnt.


    „Unter anderem“, schmunzelte sie.


    Für ein paar Augenblicke gaben die Hormone ihr Bestes, mich dazu zu bringen, die Ablenkung aus der Welt zu schaffen, indem ich mich ihr hingab, doch ich zwang sie wieder in geregelte Bahnen zurück. Sheila hatte recht: Ich hatte Schmerzen, Angst und befand mich in Gefahr, und unter all diesen Umständen passiert es mir sehr oft, dass ich eine besondere Aufmerksamkeit für die verschiedensten Dinge entwickle – den sanften Schimmer des Kerzenlichtes auf Sheilas Haar, zum Beispiel, oder den dezenten Duft von Rosenöl und Blumenseife auf ihrer Haut –, und auch Sheila hatte eine Zeit lang in größter Gefahr geschwebt.


    Ich wollte die Situation nicht ungebührlich ausnutzen, und ich wollte mit ihr nichts anfangen, das ich nicht auch zu Ende bringen konnte. Alles sagte mir, dass ich wahrscheinlich noch vor dem Morgengrauen tot sein würde, und es war einfach nur falsch zuzulassen, dass aus dieser Sache mehr wurde, nur weil ich Angst hatte.


    Andererseits war auch nichts Falsches daran, das Leben in vollen Zügen zu genießen, solange man noch die Gelegenheit dazu hatte.


    Ich beugte mich zu ihr herab, zog ihr Kinn sanft mit der rechten Hand zu mir nach oben und küsste sie erneut auf den Mund. Sie erbebte und erwiderte den Kuss mit einer zögernden Scheu. So verharrte ich für einen Augenblick, schmeckte ihre Lippen, meine Fingerspitzen sanft an ihrem Kinn, und dann richtete ich mich wieder auf und brach den Kuss äußerst zögerlich ab.


    Sie öffnete einige Zeit später die Augen, und ihr Atem ging ein wenig schneller. Ich berührte mit den Fingerspitzen ihre Wange und lächelte sie an. „Ich ruf dich bald an.“


    Sie nickte, und ihre Augen umwölkten sich mit Sorge. „Sei vorsichtig.“


    „Harry?“, rief eine Stimme.


    Ich zwinkerte und sah mich um.


    „Harry!“, rief die Stimme erneut, und ich erkannte, dass sie Butters gehörte. Irgendwie hatte seine Stimme einen ganz merkwürdigen Klang – ganz so, als würde er in einem leeren Raum ganz ohne Möbel oder Teppiche stehen, die den Schall einfangen konnten.


    Sheila erstarrte, sah zur Tür und sagte dann: „Verdammt!“


    Ich blinzelte sie an. „Was?“


    „Ich wollte nicht, dass dich das ablenkt“, sagte sie mit rätselhafter Stimme.


    Ich sah sie einen Moment mit gerunzelter Stirn an und öffnete dann die Tür. Butters stand auf dem Gang. Er hatte eine Leine für Mouse improvisiert, die verdächtig nach einem Stück Stoff aussah, das er vom Saum seines Arztkittels abgerissen hatte, und mein riesiger Hund tappte auf mich zu, wobei er die Nase am Boden hatte und Butters hinter sich herzog. Butters seinerseits stolperte unsicher umher, als sei er völlig betrunken und könne sein Gleichgewicht nicht finden.


    „Butters?“, fragte ich. „Was ist los?“


    „Das Auto ist verreckt“, sagte er, „und da hingen so ein paar Typen herum, die ganz danach aussahen, als hätten sie etwas dagegen, dass ich auf der Straße herumstand. Also habe ich mich auf die Suche nach dir gemacht.“


    Butters blieb stehen. Zumindest versuchte er es. Mouse bellte mir zur Begrüßung ein sanftes „Wuff“ entgegen und hielt dann geradewegs auf mich zu. Ich beugte mich vor, um meinen Hund hinter dem Ohr zu kratzen. „He, Mouse. Sheila, das ist mein Hund Mouse, und das ist Waldo Butters, ein Freund.“


    Sheila flatterte etwas mit den Augenlidern und begann sich dann wegzudrehen.


    Butters blickte sich mit zusammengekniffen Augen um. „Was?“


    Ich sah ihn stirnrunzelnd an und berührte seinen Arm. „Bist du in Ordnung?“


    Er zuckte bei meiner Berührung ein wenig zusammen, dann krallte er seine Hand in meinen Arm, als würde er den brauchen, um sich zurechtzufinden. „Harry?“, wimmerte er. „Hast du ein Licht?“


    Ich zog eine Braue hoch und hob mein Pentagramm. „Hier“, sagte ich. „Sheila, ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn sie hereinkommen?“


    Butters spähte zu mir hoch und sah sich dann um.


    „Harry?“, fragte er.


    „Ja?“


    „Mit wem redest du?“


    Ich starrte ihn eine Sekunde schweigend an.


    Dann verschmolzen alle Details in meinen Gedanken zu einem Ganzen, und ich fühlte mich, als hätte man mir gerade den Boden unter den Füßen weggezogen.


    Ich schloss meine Augen für einen kurzen Moment, konzentrierte mich auf meine innere Sicht, meinen Magierblick, und drehte mich dann um, um Sheila anzusehen.


    Die kleine Wohnung löste sich einfach auf. Sie wurde weggewaschen wie Farbe, die ein Wasserstrahl fortspült. An ihrer Stelle erschien ein kaum beleuchtetes, entkerntes Gebäude. Nieten ragten nackt hervor, wo man Zwischenwände entfernt hatte. Überall lagen Haufen herausgerissener Kabel, halb verrostete Rohre und ähnlicher Müll, den man aus dem Wohnblock herausgerissen und zu Abfallbergen aufgeschichtet hatte. Das Haus wartete auf seine Renovierung – aber es war vollständig leer. Das einzige Fenster, das ich sah, war zerbrochen. Donner grollte, und der Laut klang leicht anders an mein Ohr als zuvor. Der in Strömen vom Himmel fallende Regen wurde um einiges lauter, während er auf das ausgehöhlte, alte Wohngebäude einschlug.


    Ich starrte Sheila mit meinem Magierblick an, doch sie stand völlig unverändert da – außer dass ich sehen konnte, wie sie ein diffuser Lichtschein umgab, der zwar kaum erkennbar, aber dennoch eindeutig vorhanden war. Das hieß, dass es sich bei ihr entweder um eine körperlose Präsenz oder eine Illusion aus Gedanken und Energie handelte. Aber wenn es sich um eine Illusion gehandelt hätte, hätte sie im selben Moment vollständig verschwinden sollen wie ihre Wohnung um sie herum.


    Ich beendete meinen Magierblick wieder. Mein Magen verkrampfte sich, und in mir brandete ein beißendes, gallebitteres Gefühl hoch. „Sheila“, flüsterte ich. „Sterne und Steine, das ist nie und nimmer dein richtiger Name. Lasciel.“


    „Fast“, antwortete Sheila bedächtig.


    „Harry?“, flüsterte Butters. Seine Augen waren weit aufgerissen. „Mit wem sprichst du denn?“


    „Sei eine Minute still, Butters“, sagte ich und blitzte sie böse an. Sie betrachtete mich ruhig, ihre Augen erwiderten gelassen meinen Blick. „Das hat Billy gemeint. Bock hat mich auch so seltsam angesehen, als ich mich mit dir in seinem Buchladen unterhielt, und du hast nie mit jemand anderem interagiert. Du hast auch nicht das Buch in die Hand genommen, nach dem ich suchte.“ Ich blickte auf meine Hand, wo sie ihre Telefonnummer mit einem Permanentfilzstift hingeschrieben hatte. Sie war verschwunden. „Illusionen“, sagte ich.


    „Ja“, antwortete sie ruhig. „Manche nur optisch. Manche als Scheinbilder.“


    „Warum?“


    „Um dir zu helfen“, antwortete sie. „Ich habe dir gesagt, ich konnte mit deinem Bewusstsein nicht in Kontakt treten. Deshalb schuf ich Sheila.“


    Sie zeigte mit einer Geste an sich herab. „Ich wollte dir helfen, doch konnte ich es nicht auf direktem Wege tun. Also habe ich es auf diesem Weg versucht.“


    „Du hast mich angelogen“, knurrte ich.


    Sie zog eine Braue hoch. „Ich hatte in dieser Angelegenheit keine andere Wahl.“


    „Was war, als du mit mir in Verbindung getreten warst?“, fragte ich mit Bitterkeit in der Stimme. „Ich habe Höllenfeuer eingesetzt, und du bist mir im Traum erschienen.“


    „Das war, nachdem du Sheila getroffen hattest, wenn du dich recht erinnerst“, wandte sie ein.


    „Aber du brauchtest Sheila nicht mehr.“


    „Nein“, sagte sie. „Aber ich habe entdecken müssen, dass ich …“ Sie zuckte die Achseln. „… dass ich es genossen habe, Sheila zu sein. Dass ich es genoss, mit dir als eine andere Person zu interagieren. Ohne ständig Furcht und Misstrauen zu erleben. Ich weiß genau, dass du verstehst, wie das ist. Du hast es selbst oft genug gefühlt.“


    „Aber seltsamerweise“, zischte ich, „bin ich nie durch die Welt spaziert und habe so getan, als sei ich ein anderer, um mir Vertrauen zu erschleichen.“


    „Du hast dich nur kaum mal zweimal zwanzig Jahre ausgeschlossen gefühlt, mein Gastgeber. Ich habe damit Jahrtausende gelebt.“


    „Ach ja? Wie lange hattest du denn vor, mich zappeln zu lassen?“


    Ihr weicher Mund verzog sich zu einer festen Linie. „Ich wollte es dir sagen, sobald du die Mühen dieser Nacht hinter dir hast – einmal angenommen, du überlebst das Ganze.“


    „Natürlich wolltest du das“, seufzte ich.


    „Ich habe dir doch gesagt“, antwortete sie, „dass ich für dich keine Ablenkung darstellen wollte.“


    Ich stieß ein trockenes, bellendes Lachen aus. „Warum um alles in der Welt sollte ich dir glauben?“


    „Weil dein Tod den Tod dieses Teils meiner selbst bedeuten würde“, entgegnete sie und zeigte abermals mit einer Geste auf sich selbst. „Der Gedankenschatten Lasciels würde deinen Tod nicht überleben – und die wahre Lasciel, mein wahres Selbst, wäre für, wer kann schon sagen wie lange, gefangen. Du hast nicht die geringste Ahnung, wie es ist, ohne Geräusche, ohne zu sehen, ohne Sinne eingesperrt zu sein und darauf zu warten, dass dich jemand wieder aus dem Vergessen hervorruft.“


    Ich starrte sie unverwandt an. „Ich glaube dir nicht.“


    „Das brauchst du auch nicht“, meinte sie und verbeugte sich leicht. „Das macht es aber um keinen Deut weniger wahr.“


    „Du hast mich geküsst!“, beschwerte ich mich.


    Sheila-Lasciels Augenbraue wanderte nach oben, und sie warf mir ein fast schon neckisches Lächeln zu. „Als ich dir sagte, dass es schon sehr lange her ist, dass ich jemandem nahestand, habe ich das auch so gemeint. Ich habe diesen Kontakt sehr genossen, mein Gastgeber, und wie ich denke, war das auch bei dir der Fall.“


    „Oh, lass mich raten“, sagte ich. „Das hast du auch nur alles meinetwegen getan. Weil du mir helfen wolltest.“


    „Ich küsste dich, weil ich es wollte und weil es mir Freude bereitete, und wenn du es dir eingestehst, habe ich dir ja auch geholfen. Ich habe dir die Beschwörungsformel für den Erlkönig geschenkt, oder nicht?“


    Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder, während ich mich fieberhaft bemühte, mir etwas einfallen zu lassen, was ich entgegnen konnte.


    „Ich habe dir nie etwas Böses gewünscht, mein Gastgeber“, sagte sie. „In der Tat habe ich sogar alles in meiner Macht Stehende getan, um dir zu helfen.“


    Ich fühlte mich plötzlich sehr erschöpft und rieb mir die Stirn. Ich rief mir erneut ins Gedächtnis, dass Lasciel ein gefallener Engel war. Dass sie eine der dreißig Dämoninnen des Ordens des Schwarzen Denarius war. Dass sie auch als die Verführerin und die Netzweberin bekannt war, und dass sie die Kunst der Manipulation seit Urzeiten meisterhaft und lebensgefährlich gut beherrschte.


    Man konnte ihr nicht trauen und ihrer kleinen Blaupause, die sich in meinem Kopf eingenistet hatte, ebenso wenig.


    Aber sie hatte mir geholfen und mich geküsst. Sicher, ein Kuss war nur ein Kuss, aber ihr Verlangen danach, ihr Zögern und das Gefühl ihrer Sehnsucht waren echt gewesen. Sie hatte diesen Kuss gewollt. Sie hatte ihn genossen, und sie war eine höllisch gute Küsserin.


    Höllisch war auch genau das Wort, auf das es hier ankam, rieb ich mir unter die Nase.


    „Ich kann dir immer noch helfen“, sagte sie. „Du bist ein wahrhaftig mächtiger Sterblicher, aber trotzdem sind dir deine Feinde überlegen. Sie werden dich ermorden.“ Ein Ausdruck verdrossenen Protests huschte über ihre Züge. „Lass mich dir überleben helfen. Gib mir die Chance, mich selbst zu bewahren. Bitte.“


    Ich starrte sie einen Augenblick lang an. Sie sah anmutig, ehrlich und verängstigt aus.


    Damit sah sie genau wie der Typ Frau in Schwierigkeiten aus, dem ich keinen Wunsch abschlagen konnte.


    „Ich habe nicht die geringste Absicht zu sterben“, antwortete ich leise. „Aber du wirst kein Teil dieser Gleichung sein.“


    „Wenn du nicht …“


    „Spar’s dir“, unterbrach ich sie. „Ich weiß, wie das Ganze funktioniert. Zuerst erlaube ich dir, mir bei diesem Problem zu helfen. Dann beim nächsten. Dann beim darauffolgenden, und irgendwann werde ich für irgendetwas, was ich zu dem Zeitpunkt für eine verdammt gute Idee halten werde, mehr Macht benötigen und deine Münze ausbuddeln, und dann wirst du in der Lage sein, so ziemlich alles mit mir zu machen, was dir einfällt.“ Ich schüttelte den Kopf. „Das ist ein verdammt langer, verdammt gefährlicher Pfad. Nein danke.“


    Sie schob ihr Kinn vor und sah mich enttäuscht an. „Ich will dir doch nichts Böses.“


    „Möglich“, sagte ich. „Aber ich sehe nicht, wie ich das mit Sicherheit wissen sollte.“


    Sie musterte mich mit einer hochgezogenen Braue.


    Dann, so schnell wie ein Lidschlag, stand das Gebäude plötzlich in Flammen. Die Flammen loderten in einer plötzlichen Explosion aus Hitze aus den Wänden, umzüngelten die nackten Streben und Nieten und fraßen sich durch den Boden. Sengende Hitze bohrte sich mir in den Rücken und bot mir keine andere Möglichkeit, als vorwärtszulaufen. Hinter mir brandete das Feuer noch weiter empor, und ich sah mich verzweifelt um, als ich plötzlich in Panik verfiel. Der einzige Teil des Gebäudes, den die hungrigen Flammen noch nicht verschlungen hatten, führte direkt zu dem zerborstenen Fenster. Ich sprintete dorthin, erblickte darunter eine alte, eiserne Feuerleiter und duckte mich bereits, um aus dem Fenster auf die eiserne Plattform unter mir zu springen, bevor ich zu Kohle verschmorte.


    Dann verschwanden die Flammen plötzlich, die Luft war wieder kühl, und das Trommeln der Regentropfen ersetzte das Fauchen der Flammen. Ich stand am Fenster, einen Fuß auf dem Fensterbrett, und der Regen durchnässte meine Brust und meine Jeans.


    Außerhalb des Fensters war keine Feuerleiter.


    Dort wartete nur ein langer, langer Sturz auf den Gehsteig weit unter mir.


    Ich schluckte und zog mich vorsichtig vom Fenster zurück. Das Ganze war so schnell passiert. Meine Reaktion auf das Feuer war reines, blankes Entsetzen gewesen, und selbst jetzt pochte meine Hand mit dem Phantomschmerz nicht realer Verbrennungen. Seit dem Brand damals plagten mich immerfort Alpträume von noch mehr Feuer. Die Illusion des Brandes hatte ohne Umweg über mein Hirn direkt in meinem Schmerz und meiner Angst eingeschlagen.


    Was auch Lasciels Absicht gewesen war.


    „Harry?“, rief Butters, und seine Stimme war hoch und überschlug sich. Ich sah ihn nicht. Er stand weiter hinten in der Dunkelheit des leeren Gebäudes, und in meiner blindwütigen Panik hatte ich zugelassen, dass das Licht des Amuletts meiner Mutter erloschen war.


    „Alles klar bei mir“, versicherte ich ihm. „Bleib, wo du bist. Ich komme.“


    Ich entfachte das Leuchten des Pentagramms erneut und bemerkte, das Lasciel mit erhobener Braue neben mir stand. „So kannst du dir sicher sein“, sagte sie. „Wenn ich den Wunsch hegte, dich zu töten, mein Gastgeber, würde nun dein Blut aus deinem zerschmetterten Leichnam sickern und sich auf dem Gehsteig mit dem Regen vermengen.“


    Darauf konnte ich nicht viel antworten.


    „Lass mich dir helfen“, drängte sie mich. „Ich kann dich unterstützen, dich gegen Kemmlers Jünger verteidigen. Ich kann dich Magie lehren, die dir nie zuvor in den Sinn gekommen wäre. Ich kann dir zeigen, wie du stärker und schneller werden kannst. Ich kann dir einen Weg weisen, wie du die Verletzungen deiner linken Hand heilen kannst, wenn du genug Disziplin aufbringst. Es würden nicht einmal Narben zurückbleiben.“


    Ich drehte ihr den Rücken zu. Mein Herz schlug mir bis zum Halse, als ich zu Butters hinüberging.


    Sie log. Sie musste lügen. Das war es doch, was die Denarianer taten. Sie logen und manipulierten, bis sie sich mit einem Sterblichen gut gestellt hatten, indem sie ihm immer mehr Macht verliehen, während er permanent immer weiter unter ihren dämonischen Einfluss geriet. Aber sie hatte in einer Sache mit Sicherheit die Wahrheit gesagt. Sie konnte mich stärken. Selbst der schwächste Denarianer, dem ich über den Weg gelaufen war, Quintus „Schlangenjunge“ Cassius, war ein wahrhaftiger Alptraum gewesen. Mit Höllenfeuer, um meine Magie zu verstärken, und einem verdammt mächtigen Wesen als Lehrerin und Beraterin würden meine Fertigkeiten zu epischer Größe heranwachsen.


    Wenn mir so eine Macht zur Verfügung stand, konnte ich meine Freunde mit Leichtigkeit beschützen – Murphy, Billy und die anderen. Ich konnte meine Macht gegen den Roten Hof der Vampire einsetzen und vielen Wächtern und dem Rat das Leben retten. Ich konnte viele Dinge bewerkstelligen, und ihr Kuss … die Illusion war zwar nur in meinem Kopf gewesen, aber sie hatte sich so vollkommen echt angefühlt. Jede noch so kleine Einzelheit. Sheila war so durch und durch wahrhaftig gewesen, dass ich mir nie hatte träumen lassen, dass es sich um eine Illusion handelte. Aus meiner Perspektive bestand tatsächlich auch kaum ein Unterschied zwischen Illusion und Wirklichkeit. Wie sie sich angefühlt hatte, ihr Duft, das alles war einfach dagewesen.


    Sie war auch in ihrer Gestalt als blonde Göttin im Heiße-Badewannen-Traum ebenso überzeugend real gewesen. Sie konnte also ihr Aussehen verändern. Sie konnte alles sein.


    Oder jeder.


    Ein finsterer, gemeiner Teil meines Wesens spielte einen Moment lang mit diesem Gedanken. Aber nur einen Moment. Ich wagte nicht, ihn noch länger durch meinen Kopf spuken zu lassen. Ihre Berührung war zu zartfühlend, zu sanft, zu warm gewesen. Zu gut. Ich war einige Jahre ohne weibliche Gesellschaft ausgekommen, und noch mehr von diesen warmen, erfreulichen Berührungen waren einfach eine zu große Verlockung, als dass ich mir hätte erlauben können, das auch nur länger in Erwägung zu ziehen.


    Ich drehte mich langsam um und sah Lasciel ins Gesicht.


    Sie hob ihre Braue und beugte sich in Erwartung meiner Antwort ein winziges Stück vor.


    Ich wusste, wie ich meine Träume lenken und kontrollieren konnte – und diese Manifestation von Lasciels Schatten war wenig mehr als ein Tagtraum.


    „Das sind meine Gedanken“, flüsterte ich ihr zu. „Weiche von hinnen!“


    Ich bündelte meine Gedanken und meine Macht und schuf aus meinem Denken und meiner Vorstellungskraft eine eigene Illusion. Silberne Fesseln erschienen, geschaffen aus meiner Konzentration und meinem Willen, aus dem Nichts und schlossen sich um Lasciels Handgelenke und Knöchel. Ich vollführte eine ruckartige Geste und stellte mir vor, wie sie in die Luft gerissen wurde. Dann hob ich die Hand, spreizte meine Finger, drehte meine Handfläche in Richtung Boden, und sie stürzte in einen Eisenkäfig, den meine geistigen Bemühungen erscheinen ließen. Die Türe fiel hinter ihr ins Schloss, und ein Riegel schob sich vor.


    „Narr“, stieß sie fast flüsternd hervor. „Wir werden sterben!“


    Ich schloss die Augen und erschuf mit einer letzten Anstrengung meiner Vorstellungskraft und meines Willens eine schwere Plane, die sich über den Käfig senkte, ihn völlig einhüllte, so dass von Lasciel nichts mehr zu sehen oder zu hören war.


    „Vielleicht werden wir das“, brummte ich. „Aber wenigstens tue ich es dann allein.“


    Ich drehte mich zu Butters um, der mich mit einem Ausdruck reiner Furcht fassungslos anstarrte. Mouse saß neben ihm und starrte mich auch an. Irgendwie gelang es ihm, dabei besorgt dreinzusehen.


    „Harry?“, fragte Butters.


    „Alles klar“, versicherte ich ihm ruhig.


    „Ähm. Was ist passiert?“


    „Eine Dämonin“, ließ ich ihn wissen. „Sie ist schon vor einiger Zeit in meinen Kopf eingedrungen. Sie hat mir … Halluzinationen aufgezwungen, würde man wohl sagen. Ich glaubte, mit echten Menschen zu reden. Doch das war die Dämonin, die mir etwas vorgegaukelt hat.“


    Er nickte langsam. „Ist sie weg? Hast du, äh, eine Art Selbst-exorzismus durchgezogen?“


    „Weg ist sie nicht“, gab ich zu. „Aber sie ist unter Kontrolle. Sobald ich mir im Klaren darüber war, was sie so getrieben hatte, konnte ich sie einsperren.“


    Er spähte zu mir hoch. „Sag mal, weinst du?“


    Ich wandte mein Gesicht ab und versuchte, so zu tun, als starre ich aus dem Fenster, als ich mir mit der Hand über die Augen rieb. „Nein.“


    „Harry. Bist du sicher, dass es dir gut geht? Dass du nicht … den Verstand verlierst?“


    Ich sah wieder Butters an und lachte plötzlich. „Du hast gut reden, Polkajunge!“


    Er zwinkerte kurz verlegen, doch dann stahl sich ein flüchtiges Lächeln auf sein Gesicht. „Ich habe einfach einen besseren Geschmack als die meisten.“


    Ich stapfte zu ihm und legte eine Hand auf die Schulter. „Mir geht es gut. Zumindest bin ich nicht verrückter als sonst auch.“


    Er musterte mich einen Augenblick lang, bevor er nickte. „Gut.“


    „Gut, dass du genau zum richtigen Zeitpunkt hier aufgekreuzt bist“, sagte ich. „Du hast der Dämonin die Tour vermasselt, als du hier hereingekommen bist. Sie hätte dich nie und nimmer in diese Illusion mit einweben können.“


    „Ich habe geholfen?“, wunderte er sich.


    „Sogar sehr“, sagte ich. „Ich denke, ich habe mich zu sehr daran gewöhnt, mehr über Magie zu wissen als die meisten anderen Leute. Der Dämon hat einige meiner Erwartungen gegen mich ausgespielt. Er wusste, wie man gewisse Dinge vor einem Magier verbirgt.“


    Ein brachliegender Gedanke schoss mir durch den Kopf. Ich blieb mit offenem Mund wie vom Donner gerührt stehen.


    „Bei den Toren der Hölle“, fluchte ich. „Das ist es.“


    „Ist es das?“, fragte Butters. „Äh, was ist was?


    Mouse legte den Kopf schief und stellte neugierig ein Ohr auf.


    „Wie man Dinge vor einem Magier versteckt“, rief ich und spürte, wie sich mein Mund zu einem breiten, halbwahnsinnigen Grinsen weitete. Ich kramte in meinen Erinnerungen, bis ich die mysteriöse Zahl gefunden hatte, und sagte sie laut auf. „Ha!“, brüllte ich und warf meine Hände triumphierend gen Himmel. „Haha! Ha-ha! Heureka.“


    Butters schielte mich besorgt an.


    „Lass uns gehen“, rief ich. Die wachsende Aufregung ließ meine Nerven kribbeln und neue Kraft in meine müden Glieder fließen. Ich begann loszumarschieren, um der plötzlichen Energie ein Ventil zu verschaffen. „Komm schon. Wir haben’s eilig!“


    „Warum denn?“, fragte Butters völlig entgeistert.


    „Weil ich weiß, was die Zahlen bedeuten“, sagte ich. „Ich weiß, wie wir Kemmlers Wort finden, und um das zu bewerkstelligen, brauche ich deine Hilfe.“


    

  


  


  
    36. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Die Lichter Chicagos waren nach wie vor ausgefallen, und die Nacht wurde noch um einiges finsterer. Der Sturm hatte die meisten Leute von der Straße vertrieben, und Scheinwerfer tauchten nur noch in unregelmäßigen Abständen vor uns auf. Die Nationalgarde hatte ihr Hauptquartier beim Cook-County-Krankenhaus aufgeschlagen, wo sie nun Generatoren aufgebaut hatte und sich alle Mühe gab, diese am Laufen zu halten, damit sie wenigstens einen gewissen Schutz bieten und den Anschein von staatlicher Präsenz auf den Straßen aufrechterhalten konnte – doch sie wurde ebenso schwer durch das Fehlen verlässlicher Telefon- und Funknetze beeinträchtigt wie jeder andere auch, und der Regen und die Dunkelheit hatten sie im gleichen Morast aus Verwirrung versinken lassen wie den Rest der Stadt.
    


    Das Ergebnis des Ganzen war nun, dass ein paar Straßen von den Blaulichtern und Scheinwerfern der Militär- und Einsatzfahrzeuge hell erleuchtet und von der Nationalgarde patrouilliert wurden, während andere so schwarz und finster waren wie das Herz eines korrupten Politikers. Ein Teil der State Street war in Schwärze versunken, und ich ließ den Käfer vor einem finsteren Elektroladen auf den Bürgersteig donnern, wo ich anhielt.


    „Sitz, Mouse“, befahl ich dem Hund und stieg aus. Ich ging zu der Glastür hinüber, um sie und die Gitterstäbe davor in Augenschein zu nehmen. Dann drückte ich meinen Stab dagegen, konzentrierte mich und murmelte: „Forzare!“


    Als sich die Energie entlud, flammte diesmal kein Lichtblitz auf – ich hatte den Spruch so gut gewirkt, dass ich genau das hatte verhindern können. Stattdessen floss alle Kraft in rein kinetische Energie, die die Glasscheibe so sauber heraustrennte, als hätte ich einen Glasschneider benutzt, und die mittleren Gitterstäbe so weit zur Seite bog, dass man sich zwischen ihnen hindurchzwängen konnte.


    „Große Kacke“, fluchte Butters und unterdrückte im letzten Augenblick gerade noch einen Aufschrei. „Du brichst ein?“


    „Es passt im Augenblick doch sowieso niemand auf den Laden auf“, sagte ich. Ich stupste an einen Trümmer der Tür, der nicht vollständig aus dem Rahmen gebrochen war, und trat vorsichtig in das Gebäude. „Komm schon!“


    „Du willst doch nicht auch noch etwas mopsen?“, schrie Butters. „Du brichst ein und stiehlst etwas. Wir werden im Gefängnis landen.“


    Ich steckte den Kopf zwischen den Gitterstäben hindurch und meinte: „Es ist für eine gute Sache. Wir sind die geheimen Verteidiger der Stadt. Wahrheit und Gerechtigkeit sind auf unserer Seite!“


    Er sah die Ladenfront unsicher an. „Echt?“


    „Ja, wenn du dich endlich beeilst, bevor wir noch von jemandem in Uniform entdeckt werden“, zischte ich. „Beweg dich endlich!“


    Ich ging in den Laden zurück und ließ meinen Willen in mein Amulett fließen, das sanft aufglühte. Ich ließ den Blick über all die technischen Geräte schweifen, von denen ich überhaupt nur einen winzigen Bruchteil identifizieren konnte. Auf der Suche nach einer bestimmten technischen Spielerei drehte ich mich im Kreis, doch ich hatte nicht die geringste Ahnung, wo man sie in so einem Geschäft finden würde.


    Butters kam auch herein und sah sich um. Das blaue Licht des Drudenfußes spiegelte sich in seinen Brillengläsern. Dann nickte er entschieden in Richtung des Glastresens und schlurfte hinüber.


    „Ist es das?“, fragte ich.


    „Hast du was an den Augen?“, fragte er mich.


    Ich verzog das Gesicht. „Ich komme normalerweise nicht hierher, wie du dich erinnerst.“


    „Oh. Oh, ja, stimmt. Das murphysche Technologiedingsie.“


    „Murphysch?“


    „Genau“, sagte Butters. „Du strahlst ein murphysches Feld aus. Alles, was schiefgehen kann, wird auch schiefgehen.“


    „Lass dich ja nicht von Murphy erwischen, wenn du so etwas von dir gibst.“


    „Hehe“, sagte Butters. „Komm mal mit dem Licht hier rüber.“ Ich hob es höher und trat hinter ihn. „Ja, ja“, rief er gedämpft. „Da sind sie, direkt unter dieser Glasplatte.“ Er spähte über den Tresen. „Irgendwo muss es doch einen Schlüssel geben.“


    Ich hob meinen Stab und rammte ihn durch das Glas, das zersplitterte.


    Butters sah ein wenig grün um die Nase aus, doch er fiepte: „Oh, genau, ich vergaß: Einbruch!“ Er schob eine Hand hinein und angelte sich eine orangefarbene Schachtel. Dann sah er sich um und schnappte sich noch ein paar Päckchen Batterien von einem Ständer an der Wand. Er hatte außer dem, was er sich gegriffen hatte, nichts berührt, ich ebenso wenig. Da die Sicherheitstechnik ausgefallen war, waren Fingerabdrücke die einzige Art, wie man uns erwischen konnte. Oder auf frischer Tat. Ich war froh, dass wir uns nicht die Zeit nehmen mussten, Fingerabdrücke zu verwischen, ehe wir verduften konnten.


    Ich führte Butters zum Wagen zurück, und wir brausten davon.


    „Ich sehe überhaupt nichts“, beschwerte sich Butters. „Kannst du noch mal Licht machen?“


    „Nicht so nahe an dem Apparat“, meinte ich. „Eine oder zwei Minuten wären vielleicht kein Problem, aber je länger ich in seiner Nähe mit Magie herumhantiere, um so eher wird es den Geist aufgeben.“


    „Ich brauche Licht“, sagte er.


    „Gut, eine Sekunde.“ Ich entdeckte eine Parklücke in der Nähe einer Gasse und stellte den Wagen mit angeschalteten Scheinwerfern so ab, dass er in Richtung einer ausladenden Markise eines Restaurants parkte. Ich ließ den Motor laufen und stieg mit Butters aus. Er öffnete die Schachtel, nahm die Batterien und tat technische Dinge damit, während ich Ausschau nach bösen Buben hielt. Oder vielleicht auch nach den Cops.


    „Kannst du mir noch mal verraten, warum du glaubst, dass dies die Lösung ist?“, fragte Butters. Er hatte einen kleinen Gegenstand aus Plastik aus der Schachtel hervorgezogen, der so groß war wie ein kleines Walkie-Talkie, und fummelte daran herum, bis er die Batterieabdeckung gefunden hatte.


    „Die Zahlen in Knochentonys Code sind einfach Längen- und Breitengrade“, sagte ich. „Siehst du, er versteckt das Buch. Er speichert die Koordinaten mit einem dieser Globalsatellitendinger, bei deren Erwähnung die Soldaten während Desert Storm immer zu sabbern angefangen haben.“


    „Du meinst ein GPS?“


    „Was auch immer. Worauf ich hinauswill: Man braucht ein GPS, um diese spezifischen Koordinaten zu finden. Wie genau sind die Dinger eigentlich? Zehn, zwölf Meter?“


    „Eher drei.“


    „Wow. Also, Knochentony knobelt sich aus, dass die meisten Magier keine Ahnung haben, was ein GPS überhaupt ist – und selbst diejenigen, die es wissen, können es nicht benutzen, weil es Hightech ist, und wenn man eins in der Nähe eines Magiers verwendet, wird es durchbrennen. Das ist seine Absicherung, um sicherzustellen, dass Grevane ihn nicht übers Ohr haut.“


    „Was Grevane aber getan hat“, sagte Butters.


    „Was Grevane aber getan hat“, echote ich. „Der Idiot. Er ging nie auch nur von der Möglichkeit aus, dass Knochentony ihn ausgetrickst hat. Er weiß zwar, dass Knochentony den Schlüssel bei sich trägt, den man braucht, um Kemmlers Wort zu finden, doch es ist Grevane nicht mal im Traum eingefallen, dass es sich um etwas handeln könnte, worauf er keinen Zugriff hat. Er leistet sich einen Schnitzer nach dem anderen, wie immer.“


    „Im Gegensatz zu dir“, meinte Butters, „der Bücher in der Bibliothek liest.“


    „Ja, und Zeitschriften, weil die dort gratis sind“, stimmte ich zu. „Doch Ehre, wem Ehre gebührt, und das ist in diesem Fall Georgias Van. Ich hätte höchstwahrscheinlich gar nicht daran gedacht, aber zum Glück hatte der Wagen genau so ein System.“


    „Man achte auf die Vergangenheitsform in diesem Satz“, sagte Butters. „Hatte.“ Er sah mich erwartungsvoll an. „Ich werde es jetzt einschalten. Ist es nötig, dass du weiter weggehst?“


    Ich nickte, ging zum Käfer zurück und versuchte, möglichst technikfreundliche Gedanken zu denken. Butters stand eine Weile einfach nur im Scheinwerferlicht, hatte die Stirn in Falten gezogen und äugte zum Himmel empor.


    „Stimmt etwas nicht?“, fragte ich.


    „Ich bekomme fast kein Signal. Vielleicht liegt es am Sturm.“


    „Der Sturm ist natürlich nicht besonders hilfreich“, sagte ich, „und hier ist auch Magie am Werk.“ Ich kaute ein Weilchen auf meiner Unterlippe herum. „Schalt das Ding ab.“


    Das tat Butters auch und nickte mir dann zu. Ich eilte zu ihm hinüber und meinte: „Halt kurz still.“ Ich zog ein Stück Kreide aus der Tasche meines Staubmantels und zeichnete einen schnellen Kreis um ihn herum auf den Asphalt.


    Butters sah die Kreide unverwandt an und sagte: „Ist das jetzt irgend eine Art … Pantomime-Übung? Verlangst du jetzt von mir, dass ich meine Hände an eine unsichtbare Wand presse?“


    „Nein“, entgegnete ich. „Du wirst um dich herum einen Kreis hochziehen – eine Barriere gegen Energien von außen. Das sollte einen Schutzschirm zwischen dir und den magischen Kräften da draußen entstehen lassen.“


    „Werde ich, hm?“, sagte er. „Wie werde ich das anstellen?“


    Ich vollendete den Kreis, holte mein Taschenmesser hervor und gab es ihm. „Du musst einen Tropfen deines Blutes auf den Kreis tropfen lassen und dir dann im Kopf das Bild einer Mauer vorstellen.“


    „Harry. Ich kann keine Magie.“


    „Das kann jeder“, entgegnete ich. „Butters, wir haben keine Zeit. Der Kreis sollte Kuttes Magie fernhalten und dir die Chance auf ein klares Signal verschaffen.“


    „Ein anti-murphysches Feld, hä?“


    „Du hast zu viele Raumschiff-Enterprise-Wiederholungen gesehen. Aber im Grunde schon.“


    Er presste die Lippen aufeinander und nickte. Ich wich wieder bis zum Käfer zurück. Butters verzog das Gesicht und setzte dann das Taschenmesser am Nagelbett seines linken Daumennagels an, wo die Haut dünn und verletzlich war. Er beugte sich verlegen vor und drückte seinen Daumen, bis ein Blutstropfen auf den Kreis fiel.


    Die Barriere erwachte sofort unsichtbar zum Leben. Fünf Sekunden später erhellte sich seine Miene. „He. Wer hätte das gedacht? Es hat funktioniert. Also hält dieser Kreis alle Magie fern?“


    „Ja, aber nur Magie“, erwiderte ich. „Alle materiellen Dinge können diese Barriere überqueren und unterbrechen. Auch wenn so etwas ganz praktisch ist, um Dämonen auszusperren.“


    „Das werde ich mir merken“, sagte Butters. Er schielte auf den Apparat hinab. „Harry!“, rief er aus. „Du hattest recht! Die Zahlen stimmen mit Koordinaten hier in Chicago überein.“


    „Wo?“, wollte ich wissen.


    „Sekunde.“ Der kleine Kerl drückte ein paar Knöpfe und guckte konzentriert aus der Wäsche. „Ich lasse es einfach die Entfernung und die Richtung von hier aus berechnen.“


    „Das Ding kann so was?“, fragte ich.


    „Aber sicher“, sagte Butters. „Wir haben auch UKW- und Kurzwellenradio, Wetterberichte, Sportmeldungen, die Straßenkarten aller größeren Städte, Hotel- und Restaurantvorschläge und solches Zeug.“


    „Das“, sagte ich, „ist echt cool.“


    „Ja. Für seine fünfhundert Mäuse bietet dieses Modell eine ganze Menge.“ Die ganze Zeit über huschten seine Finger über sein neues Spielzeug. „Gut“, verlautbarte er. „Etwa eine Meile nordöstlich von hier.“


    Ich sah ihn stirnrunzelnd an. „Kann es uns keine Adresse ausspucken oder so was?“


    „Doch“, sagte Butters und drückte weitere Knöpfe. „Oh, warte. Nein, leider haben wir die Erweiterung dafür nicht.“ Er sah mich gedankenvoll an. „Wir könnten noch einmal zurückfahren und uns eine besorgen.“


    „Ein kleiner Einbruch, und schon bist du angefixt“, grinste ich. „Nein, das ist eine blöde Idee. Wenn ein Streifenwagen das zerbrochene Fenster entdeckt hat, wird die Polizei schon vor Ort sein. Ich glaube zwar nicht, dass uns jemand gesehen hat, möchte aber kein unnötiges Risiko eingehen.“


    „Na gut, aber wie finden wir es dann?“, fragte er.


    „Schalt das Ding ab. Brich dann den Kreis mit dem Fuß und steig wieder ein. Wir werden in diese Richtung fahren und es dann noch mal probieren. Wir wiederholen das Ganze einfach, bis wir dort sind.“


    „Prima Idee“, stimmte Butters zu. Er drehte sein Spielzeug ab und verwischte die Kreide mit dem Fuß. „So?“


    „Perfekt, und jetzt lass uns verschwinden.“


    Butters stieg ein, und wir fuhren durch dunkle, regennasse Straßen weiter. Nach ein paar Blocks hielt ich mit eingeschalteten Scheinwerfern unter dem Vordach eines Wohngebäudes erneut an. Butters stieg aus, um die Operation zu wiederholen. Er nahm die Kreide, träufelte etwas von seinem Blut auf den Kreis, den er gezogen hatte, und warf das GPS-Gerät abermals an. Dann flitzte er durch den Regen wieder ins Auto.


    „Weiter nördlich“, sagte er.


    Ich starrte in die Finsternis und ging in meiner Vorstellung meine gedankliche Straßenkarte von Chicago durch. „Soldier’s Field?“


    „Vielleicht“, entgegnete er. „Ich kann überhaupt nichts sehen.“


    Wir fuhren weiter gen Norden und passierten die Heimstätte der Bears. Ich hielt genau gegenüber auf der anderen Straßenseite mit dem Wagen in Richtung des Stadions an und ließ Butters unsere Position überprüfen. Doch dann blinzelte er und drehte sich um. Seine Augen weiteten sich, und er kam zum Wagen zurückgaloppiert. „Wir sind ganz in der Nähe. Ich denke, es ist das Field-Museum.“


    Ich fuhr los. „Ergibt Sinn“, sagte ich. „Knochentony hatte dort einen Haufen Kontakte. Er hatte die Finger auch im Handel frei verfügbarer Antiquitäten.“


    „Du meinst gestohlene Kunstgegenstände.“


    „Habe ich das nicht gesagt? Er hatte höchstwahrscheinlich eine Abmachung mit dem Sicherheitsdienst. Vielleicht hat er es ja in einem Spind des Personals oder so versteckt.“


    Ich ließ den Wagen direkt vor dem Field-Museum unter einem Parkverbotsschild stehen. Es gab zwar Parklücken, in die der Käfer locker gepasst hätte, aber diese Einfahrt war noch näher. Außerdem fand ich es ästhetisch ansprechender, den städtischen Vorschriften zu trotzen.


    Ich zog die Handbremse an und begab mich zum wiederholten Male in den Regen. „Sitz, Mouse“, sagte ich. „Komm schon, Butters. Kann uns das Ding in die Nähe des Buchs führen?“


    „In einen Umkreis von etwa drei Metern“, sagte er. „Aber Harry, das Museum ist geschlossen. Wie werden wir …“


    Ich blies das Glas der Vordertür mit meinem Stab heraus, wie ich es bei dem Elektroladen getan hatte. „Oh“, sagte er. „Richtig.“


    Ich stapfte in die Haupthalle, und Butters folgte mir auf dem Fuße. Ein Blitz beleuchtete Sue, die Tyrannosaurusdame, plötzlich in all ihrer knochigen Jurapracht. Butters hatte das ganz und gar nicht erwartet und stieß einen erstickten Schrei aus.


    Donner rollte über uns hinweg, und ich holte mein Amulett hervor, um uns Licht zu spenden, während ich eine Augenbraue in Butters’ Richtung hob.


    „Tut mir leid“, sagte er. „Ich, äh … bin … wohl etwas nervös.“


    „Mach dir deswegen keine Gedanken“, sagte ich zu ihm. Auch mein Herz pochte wie wild.


    Das plötzliche Aufgleißen dieses monströsen Skeletts war mir auch ziemlich an die Nieren gegangen.


    Sehen Sie mich nicht so an. Der Abend war bis dahin verhältnismäßig anstrengend gewesen.


    Ich sah mich langsam in der Halle um und lauschte einen Moment lang. Ich spürte keine fremde Anwesenheit. Ich nutzte kurz meinen Magierblick, um mich auf arkanem Wege umzusehen, aber ich konnte niemanden entdecken, der sich hinter einem magischen Schleier verbarg. Dann entfernte ich mich ein paar Schritte von Butters. „Sieh noch mal nach.“


    Das tat er, auch wenn die Kreide auf dem glänzenden Boden des Museums bei weitem nicht so gut haftete wie auf Asphalt. Ein paar Minuten später nickte er in Sues Richtung und sagte: „Es liegt in der Richtung.“


    Er brach den Kreis, und wir eilten durch die gigantische Halle. „Versuch, möglichst leise zu sein“, ermahnte ich ihn. „Vielleicht sind noch Wachleute unterwegs.“


    Wir blieben zu Sues Füßen stehen und konsultierten das GPS erneut. Butters ließ mit zusammengekniffenen Brauen seinen Blick schweifen. „Das kann nicht stimmen“, sagte er. „Wenn man dem GPS glaubt, befinden sich die Koordinaten innerhalb dieser Mauer. Knochentony kann das Buch doch nicht in der Mauer versteckt haben?“


    „Die besteht aus Stein“, sagte ich. „Jemand hätte bemerkt, wenn er in der Eingangshalle eine Mauer herausgerissen und ersetzt hätte.“


    Er schüttelte das GPS ein wenig. „Dann kapiere ich’s nicht.“


    Ich nagte an meiner Lippe und sah zu Sue auf.


    „Höhenunterschied“, sagte ich.


    „Was?“


    „Komm.“ Ich wies nach oben. „Da ist eine Galerie, von der man in die Eingangshalle hinabsehen kann. Entweder ist es dort oben oder einen Stock unter uns.“


    „Wie finden wir das heraus?“


    „Wir sehen nach. Wir fangen oben an. Die Ebenen unter uns sind ein Labyrinth wie ein Wühlmausbau aus der Hölle.“ Ich ging auf die Treppe zu, und Butters wieselte hinter mir her. Sie zu erklimmen war ganz schön mühsam, aber meine Instinkte sagten mir, dass ich recht hatte. Meine Aufregung verdrängte all mein Unbehagen.


    Auf der Galerie kamen wir an Schaukästen mit Gegenständen aus Buffalo Bills Wildwestshow vorbei – Sättel, Holzgewehre, die die Cowboys und Indianer der Show getragen hatten, Kavalleriehörner, Häuptlingsfederschmuck, perlenbestickte Jacken, Mokassins, uralte Lederstiefel, verschiedene abgewetzte Tom-Toms und ungefähr eine Million alter Fotos. Dahinter war eine interaktive Ökologieschautafel zu finden, und wiederum dahinter befand sich ein Tisch, der das enorme Gewicht eines verformten Dinosaurierschädels trug.


    Butters sah noch einmal auf das GPS und nickte in Richtung des Schädels. „Ich denke, es ist dort.“


    Ich stiefelte zum Schädel. Die Beschriftung des Ausstellungsstücks wies mich darauf hin, dass es sich um Sues tatsächlichen Schädel handelte, dass aber Erdbewegungen und der Druck ihn verzogen hatten und dass das Museum daher einen künstlichen Schädel für das Skelett angefertigt hatte. Ich hielt mein Licht hoch und ging auf den Schädel zu – der nun nicht mehr als ein gewaltiger Felsbrocken war. Ich linste in die tiefen Risse im Fels, und als ich das Buch nicht finden konnte, kniete ich mich auf den Boden, um die Unterseite der schweren Platte in Augenschein zu nehmen, auf der der Schädel ruhte.


    Ich fand einen dicken Umschlag, der mit Gewebeband an die Unterseite der Platte geklebt war, und schnappte ihn mir. Ich kroch unter der Plattform hervor und riss ihn mit zitternden Fingern auf.


    Ein antikes, dünnes, schwarzes Buch, nicht viel größer als ein Taschenkalender, rutschte aus dem Umschlag.


    Ich hielt es einen Augenblick in meiner bloßen rechten Hand. Kein Kribbeln arkaner Energie umspielte das Buch, keine Vorahnung lauernden Übels oder unmittelbarer Gefahr. Es war einfach nur ein Buch – aber trotzdem war ich mir sicher, Kemmlers Wort gefunden zu haben. Meine Finger zitterten noch heftiger, und ich öffnete es.


    Auf dem Titelblatt prangte in krakeliger Kursivschrift: Das Wort von Heinrich Kemmler.


    „He, das hat Spaß gemacht!“, rief Butters. „Ist es das?“


    „Das ist es“, sagte ich. „Wir haben es gefunden.“ Ich schielte zu Butters und korrigierte mich. „Eigentlich hast du es ja gefunden, Butters. Ich hätte es ohne deine Hilfe nie geschafft. Danke!“


    Butters strahlte übers ganze Gesicht. „Schön, dass ich helfen konnte.“


    Ich glaubte, kurz ein Geräusch zu hören.


    Ich hob die Hand, um Butters zu unterbrechen.


    Der Laut wiederholte sich nicht. Ich hörte nur Donner und den Regen.


    Ich hob einen Finger an die Lippen, und Butters nickte. Dann schloss ich die Augen und streckte langsam und vorsichtig meine Sinne aus. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich, wie meine Gedanken über einen Wirbel kalter Energie strichen.


    Nekromantie.


    Ich zog mich in panischer Hast zurück. „Butters, raus.“


    Der kleine Gerichtsmediziner blinzelte zu mir herauf. „Was?“


    „Raus“, sagte ich grob. „Auf der anderen Seite der Galerie gibt es einen Notausgang. Nimm den. Lauf! Verschwinde und halte nicht eher an, bis du einen sicheren Ort erreicht hast. Sieh dich nicht um. Bleib nicht stehen.“


    Er starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an, und sein Gesicht war totenbleich.


    „Sofort!“, knurrte ich.


    Butters sauste los. Ich hörte, wie ihm verängstigte kleine Laute aus der Kehle drangen, während er auf die andere Seite der Galerie zulief.


    Ich schloss die Augen und konzentrierte mich aufs Neue. Ich bündelte meinen Willen und meine Kraft und ließ meine Sinne in der Anstrengung, die Quelle dieser dunklen Energie auszumachen, schweifen. Erneut berührte ich das nekromantische Machwerk, doch diesmal gab ich mir keine Mühe, meine Anwesenheit zu verbergen, indem ich meine Sinne zurückzog.


    Wer auch immer es war, er war durch die Tür gekommen, die ich aufgebrochen hatte. Ich spürte eine herankriechende Macht, in die sich eine kalte Lust mischte, eine Leidenschaft für Verzweiflung.


    Ich trat an das Geländer der Galerie und sah in die Eingangshalle hinunter.


    Dort stand Grevane in seinem nassen, wallenden Trenchcoat, und Wasser tropfte von der Krempe seines Filzhutes. Ein Halbkreis Toter stand hinter ihm, und er trommelte mit einer Hand einen langsamen Rhythmus auf seinem Oberschenkel.


    Ich wollte abhauen, doch ich konnte es nicht. Ich musste ihn aufhalten, bis Butters die Chance gehabt hatte zu verschwinden. Außerdem würden mich Grevanes Zombies einholen und zerfetzen, wenn ich jetzt in Richtung des Hinterausgangs und meines Autos davonlief.


    Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und gab mir alle Mühe, all meine Optionen abzuwägen.


    Dann hatte ich eine Idee. Ich hielt die Kette meines Drudenfußamuletts zwischen meinen Zähnen, um mir Licht zu spenden, öffnete das Buch und blätterte es eine Seite nach der anderen von vorn bis hinten durch. Ich las nicht. Ich versuchte nicht einmal zu lesen. Ich schlug einfach eine Seite auf, ließ meinen Blick darübergleiten und ging zur nächsten über.


    Es war ein kurzes Buch. Innerhalb von zwei Minuten hatte ich es durch. Ich hörte ein Geräusch von der Treppe, stand auf und machte mein Schildarmband bereit.


    Grevane trat auf die Galerie, und seine Zombies marschierten hinter ihm her. Er blieb stehen und starrte mich eine Sekunde lang an. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck unmöglich lesen.


    „Bleiben Sie zurück“, flüsterte ich.


    Er zwinkerte mich bedächtig an. „Warum?“


    Ich hob das Buch mit einer Hand. „Weil ich hier das Wort habe, Grevane, und wenn Sie nicht zurückweichen, werde ich es zu Asche verbrennen.“


    Seine Augen weiteten sich, und er stolperte einen halben Schritt auf mich zu, wobei er sich die Lippen leckte. „Nein, das werden Sie nicht“, sagte er. „Sie wissen das. Sie wollen die Macht ebenso sehr wie ich.“


    „Gott, seid ihr Typen im Eimer“, seufzte ich. „Um Zeit zu sparen werde ich Ihnen jetzt einen Grund liefern, den selbst Sie nachvollziehen können. Ich habe das Buch gelesen. Ich brauche es nicht mehr. Wenn Sie mich also zum Äußersten drängen, werde ich es nur zu gerne für Sie blitzbraten!“


    „Sie haben es nicht gelesen“, spie Grevane. „Es hat sich höchstens für zehn Minuten in Ihrem Besitz befunden.“


    „Ich bin Schnellleser“, log ich. „Ich hatte Krieg und Frieden in einer halben Stunde durch.“


    „Geben Sie mir das Buch“, sagte Grevane, „und ich lasse Sie leben.“


    „Gehen Sie mir aus dem Weg. Oder ich lasse es brennen!“


    Grevane lächelte, und plötzlich lastete ein Gewicht auf meinen Schultern, als hätte mir jemand eine mit Blei gefüllte Decke übergeworfen. Ein lautes, zischendes Flüstern erklang in meinen Ohren. Ich stolperte und fühlte an einem guten Duzend Stellen meines Körpers nadelscharfen Schmerz wie Blitze aufzucken. Der Schmerz und das Gewicht ließen mich in die Knie gehen. Ich brauchte einen Moment, bis ich herausgefunden hatte, was vor sich ging.


    Schlangen.


    Es waren zu viele, als dass ich sie hätte zählen oder ihre Art bestimmen können, und sie waren alle stinksauer. Ein dunkelgrünes Reptil, so lange wie mein Arm, biss nach meinen Gesicht, versenkte seine Zähne in meiner Wange und verbiss sich darin. Weitere schnappten nach meiner Kehle, meinen Schultern, meinen Händen, und ich schrie vor Schmerz und Panik auf. Mein Staubmantel wurde mehrmals getroffen, doch das verzauberte Leder hielt den Schlangen stand. Ich schlug nach meinem Hals, meinen Schultern und meinem Kopf und riss mit purer Körperkraft Schlangen von mir hinunter, und ihre Fänge zerrissen mein Fleisch.


    Ich kämpfte darum, meine Gedanken zu ordnen und wieder auf die Füße zu kommen, da ich wusste, das Grevane näher kam. Ich versuchte, meinen Schild zu erheben, als ich mich auf Hände und Knie hochdrückte, und sah gerade noch, wie ein schwerer Stiefel auf mich zugerast kam, ehe Lichter vor meinen Augen explodierten und ich wieder kurz betäubt auf dem Boden zusammensackte.


    Ich zwinkerte ein paarmal und wartete, bis die verschwommenen Schemen vor meinen Augen wieder an Schärfe gewonnen hatten.


    Leberfleck tauchte in meinem Blickfeld auf, runzelig und befremdlich, das weiße Haar drahtig und steif unter seinem Hut, seine lose Haut irgendwie reptilartig in dem dämmrigen Licht.


    „Ich kenne Sie“, murmelte ich, und die Worte purzelten aus meinem Mund, ohne mein Hirn um Erlaubnis gefragt zu haben. „Jetzt weiß ich, wer Sie sind.“


    Leberfleck kniete sich über mich. Er nahm meine Handgelenke und schloss etwas um sie.


    Während er das tat, kam Grevane zu uns herüber und nahm mir Kemmlers Wort aus den tauben Fingern. Er öffnete das Buch und begann, die Seiten zu überfliegen, bis er die Passage gefunden hatte, die er gesucht hatte. Er las sie, starrte sie lange unverwandt an, und dann öffnete er den Mund, und ein bedächtiges, keuchendes Lachen drang über seine Lippen.


    „Bei der Nacht“, sagte er mit rauchiger, amüsierter Stimme. „Es ist so leicht. Wie ist es nur möglich, dass ich das nicht schon früher gesehen habe?“


    „Sind Sie zufrieden?“, fragte Leberfleck.


    „Voll und ganz“, entgegnete Grevane.


    „Dann werden Sie sich also an unseren Handel halten?“


    „Selbstverständlich“, antwortete Grevane. Er las eine weitere Seite. „Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu arbeiten. Er gehört Ihnen.“ Grevane drehte sich um, trommelte weiterhin einen gemächlichen Rhythmus auf seinem Oberschenkel, und die schlurfenden Zombies folgten ihm.


    „Nun, Dresden“, sagte Leberfleck, sobald Grevane verschwunden war. Seine Stimme war ein tiefes, raues Schnurren. „Sie sagten, Sie haben mich wiedererkannt?“


    Ich starrte ihn nichtssagend an.


    „Lassen Sie mich Ihrer Erinnerung auf die Sprünge helfen“, sagte er. Er nahm einen grünen Seesack von der Schulter und stellte ihn ab. Dann öffnete er ihn, wobei er großteils nur eine Hand einsetzte, und zog einen Louisville Slugger heraus.


    Oh mein Gott. Ich versuchte es, doch ich konnte mich nicht bewegen. Die Metallfesseln brannten kalt an meinen Handgelenken.


    „Sie“, schnaufte ich. „Sie haben meinen Wagen zertrümmert.“


    „Mmmmmhmmmm. Genau, wie Sie meine Knöchel zertrümmert haben. Meine Knie. Meine Handgelenke und Hände. Mit einem Louisville-Slugger-Baseballschläger. Als ich wehrlos am Boden lag.“


    Quintus Cassius, der Schlangenjunge, der schlangenbeschwörende Hexer und frühere Ritter des Ordens des Schwarzen Denarius, lächelte auf mich herab. Er beugte sich über mich und kniete sich weit näher an mich heran, als es mir angenehm gewesen wäre, und dann flüsterte er mir wie einem Liebhaber zu.


    „Ich habe von dieser Nacht geträumt, Junge“, brummte er und strich mir zärtlich mit dem Baseballschläger über eine Wange. „Zu meiner Zeit hieß es noch, Rache sei süß. Aber die Zeiten haben sich geändert. Wie sagt man jetzt? Rache ist geil.“


    

  


  


  
    37. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Ungläubig sah ich zu dem faltigen Greis auf, den ich Leberfleck getauft hatte, und hinter seiner losen Haut, den Furchen und dem drahtigen, weißen Haar konnte ich den Mann erkennen, der einst ein Ritter des Ordens des Schwarzen Denarius gewesen war.
    


    „Wie?“, fragte ich. „Wie haben Sie mich gefunden?“


    „Überhaupt nicht“, grinste er bösartig. „Aber die Wohnung des Leichenbeschauers war einfach aufzustöbern. Ich habe mir ein paar Haare von seiner Bürste genommen, und da Sie so darauf versessen waren, ihn unter Ihre Fittiche zu nehmen und ihn zu beschützen, war es nicht allzu schwer, ihn – und damit Sie – im Auge zu behalten, nachdem Ihre Schutzzauber vernichtet waren.“


    „Oh“, schluckte ich mit zitternder Stimme.


    „Haben Sie Angst, mein Junge?“, flüsterte Cassius.


    „Sie sind die fünftgruseligste Person, die mir heute über den Weg gelaufen ist“, erwiderte ich.


    Seine Augen wurden sehr kalt


    „Jetzt machen Sie doch keinen Aufstand“, beschwichtigte ich ihn. „Das ist besser, als es sich anhört.“


    Er stand langsam auf, wobei er die Augen andauernd auf mich gerichtet hatte. Die Finger seiner rechten Hand öffneten und schlossen sich um den Griff des Schlägers. Ich spürte seinen brennenden Hass, fanatisch und irrational, der danach heulte, dass Cassius ihm endlich nachgab. Cassius war nicht gerade ein Musterbeispiel an geistiger Stabilität gewesen, als ich ihm vor zwei Jahren begegnet war. Aber wie er jetzt aussah, befand er sich gerade auf einer Wahlkampftour für das Amt des Präsidenten des Weltpsychotenverbandes.


    Ich wusste, dass Cassius ein Mörder war wie nur wenige, denen ich zuvor begegnet war. Er hatte durch seine Silbermünze fünfzehn oder sechzehn Jahrhunderte an einen anderen gefallenen Engel gekettet verbracht und Hand in Hand mit dem Orden zusammengearbeitet. Er hatte Aberhunderte von Feinden erledigt, die ihm weit weniger getan hatten als ich.


    Er würde mich töten. Wenn ihn jetzt ein Wutanfall überkam, würde er mir einfach den Schädel einschlagen und die ganze Zeit über wie ein Tier brüllen.


    Ich zitterte, als dieses Bild vor meinem inneren Auge vorbeizog, und versuchte, nach meiner Magie zu greifen, um genug in mich zu saugen, um ihm einen gewaltigen arkanen rechten Haken in die Fresse zu verpassen. Doch bei diesem Versuch begannen sich die Fesseln an meinen Handgelenken zu regen, und Dutzende scharfer Spitzen bohrten sich plötzlich in mein Fleisch, als sei ich mit meiner Hand durch einen Rosenstrauch gefahren. Ich zuckte vor Schmerz zusammen, und mein Atem fror für eine Sekunde in meiner Brust ein.


    Cassius grinste auf mich herab. „Sparen Sie sich die Mühe. Wir benutzen diese Fesseln seit Jahrhunderten, um Magier und Hexen zu binden. Nicodemus hat sie erdacht.“


    „Super. Au!“ Ich zuckte zusammen. Aber so sehr ich mich auch wand, ich konnte meine Arme nicht bewegen, und ich konnte meine Hände auch nicht so weit drehen, dass die dornenbewehrten Fesseln weniger schmerzten.


    Cassius blitzte mich mit glänzenden Augen an. Er stand einfach da, sah zu, wie ich mich zu winden versuchte, und genoss meine Hilflosigkeit und meinen Schmerz in vollen Zügen.


    Ein weiteres Gedankenbild blitzte in meinem Kopf auf – das eines tapferen, frommen, alten Mannes, der sich freiwillig dem Orden ausgeliefert hatte, um meine Freiheit zu erkaufen. Shiro war gestorben, nachdem er zuvor unsagbare Foltern erlitten hatte, die furchtbarsten, die ich je an einem menschlichen Körper gesehen hatte – und manche davon trugen Cassius’ Handschrift. Ich schloss die Augen. Ich wusste, was er wollte. Er wollte mir weh tun. Er wollte sehen, wie viel Schmerz er mir zufügen konnte, ehe ich starb, und es gab nichts, was ich hätte tun können, um ihn aufzuhalten.


    Außer …


    Ich versuchte, mir ins Gedächtnis zu rufen, was Shiro über Glauben gesagt hatte. Für ihn war das eine moralische und theologische Wahrheit gewesen, auf der er sein Leben aufgebaut hatte. Ich war nicht gläubig wie Shiro, doch ich hatte bereits mit angesehen, wie die Mächte des Lichtes und der Finsternis in Konflikt geraten waren und wie das Ungleichgewicht wieder geradegerückt worden war. Cassius diente einer der dunkelsten Mächte auf dem Planeten. Shiro hätte gesagt, dass nichts, was er tun konnte, eine Macht des Lichts – wie etwa Shiro und seine Ritterbrüder – daran hindern würde, sich ihm in den Weg zu stellen, um die Balance wiederherzustellen. Meiner eigenen Erfahrung nach tauchten die Ritter immer auf, wenn sich etwas wirklich Böses erhob.


    Vielleicht würde ja einer hier erscheinen, um sich Cassius entgegenzuwerfen.


    Herrjemine. Das war ein dünner Seidenfaden, an den ich mich klammerte.


    Aber rein technisch gesehen war es möglich, und es war alles, was mir blieb.


    Ich hätte fast gelacht. Was ich nun brauchte, um diesen Wahnsinnigen zu überleben, war etwas, wovon ich zeitlebens nur wenig besessen hatte: Glauben. Ich musste einfach daran glauben, dass irgendetwas zu meinen Gunsten einschritt. Ich hatte keine andere Option.


    Aber das hieß noch lange nicht, dass ich nichts tun konnte, um diesem Eingreifen etwas auf die Sprünge zu helfen. Je länger ich weiteratmete, umso wahrscheinlicher würde jemand über diese Szenerie stolpern – vielleicht sogar jemand, der helfen konnte. Vielleicht sogar jemand wie mein Freund Michael.


    Ich musste sicherstellen, dass Cassius weitersprach.


    „Was ist mit Ihnen passiert?“, fragte ich einen Augenblick später und schlug meine Augen erneut auf. Ich hatte gelesen, dass Leute es liebten, sich selbst beim Reden zuzuhören. „Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, wären Sie als Vierzigjähriger durchgegangen.“


    Cassius funkelte mich noch eine Weile hasserfüllt an, dann stützte er seinen Schläger auf den Boden. „Das ist das Ergebnis, dass ich meine Münze an Sie und Ihre Freunde verloren habe“, sagte er mit brüchiger Stimme. „Als ich meine Münze noch besaß, verhinderte Saluriel, dass das Alter meinen Körper verwüstete. Nun holt sich die Natur zurück, was ihr gehört. Mit Zinsen.“ Er wedelte mit seiner steifen rechten Hand, die runzelig, mit Altersflecken übersät und arthritisch angeschwollen war, in der Luft. „Wenn sie ihren Willen kriegt, werde ich innerhalb dieses Jahres noch sterben.“


    „Warum?“, fragte ich ihn. „Hält Ihr neuer Dämon nicht die Zeit für Sie an?“


    Seine kalten, unsteten Augen verengten sich. „Ich habe keinen Denarius mehr“, sagte er, und sein Tonfall war ruhig und übertrieben höflich. „Als ich endlich aus dem Krankenhaus kam und mich Nicodemus wieder anschloss, hatte dieser keine Münze zur Verfügung.“ Wahnsinnige Feuer loderten in seinem Blick. „Er hatte Ihnen die Münze gegeben.“


    Ich schluckte. „Danach haben Sie also gestern vor meiner Wohnung gesucht. Nach dem Denarius.“


    „Lasciel wäre nicht meine erste Wahl gewesen, aber man muss nehmen, was man kriegt.“


    „Mhm. Wo ist Nicodemus? Ich nehme mal an, er unterstützt Sie nach wie vor?“


    Cassius’ Augen schlossen sich fast vollständig. „Nicodemus hat mich verstoßen. Er meinte, wenn ich ein so großer Narr sei, dass ich nicht einmal auf die Münze in meinem Besitz achtgeben könne, hätte ich es nicht anders verdient.“


    „Was für ein Freund.“


    Cassius zuckte die Achseln. „Er ist ein Mann der Macht, der keine Geduld mit Narren hat. Sobald Sie tot sind und Lasciels Münze mir gehört, wird er mich wieder aufnehmen.“


    „Sie klingen aber ziemlich zuversichtlich“, sagte ich.


    „Gibt es einen Grund, warum ich das nicht sein sollte?“ Er ging steif zu seinem Seesack. „Sie sollten es uns einfacher machen. Ich bin willens, Ihnen ein Angebot zu machen. Geben Sie sie mir, und ich werde Ihnen einen schnellen Tod schenken.“


    „Ich habe sie nicht“, teilte ich ihm mit.


    Er stieß ein raues, gackerndes Lachen aus. „Es gibt nur eine begrenzte Anzahl an Orten, an denen man sie verstecken kann“, sagte er. „Wenn Sie die Münze in sich aufbewahren, wird genug Schmerz Sie schon überreden, sie auszuspucken.“ Er zog eine schlanke Laubsäge aus dem Seesack und legte sie auf den Boden. „Ich kannte einmal einen Mann, der seinen Denarius verschluckte und ihn wieder schluckte, sobald er am anderen Ende wieder herausgekommen war.“


    „Igitt“, sagte ich.


    Cassius legte einen stinknormalen Schraubenzieher neben die Säge. „Ich kannte auch einen, der sich selbst aufschnitt, um die Münze in seiner Bauchhöhle zu verbergen.“ Er kramte ein bösartig gekrümmtes Teppichmesser aus der Tasche hervor, das er nachdenklich hochhielt. „Wenn Sie es mir sagen, schneide ich Ihnen die Kehle durch.“


    „Was, wenn nicht?“, erkundigte ich mich.


    Er schnitt sich einen gelblichen Fingernagel mit dem Teppichmesser ab. „Dann werde ich auf Schatzsuche gehen.“


    Ich musterte ihn einen Augenblick lang, ehe ich weitersprach: „Ich habe sie nicht bei mir. Das ist die Wahrheit. Ich habe Lasciel gebunden und die Münze verscharrt.“


    Er stieß ein Knurren aus und ergriff meine linke Hand. Er riss mir den Handschuh herunter und drehte sie mit Gewalt um, um mir meine eigene, schrecklich verbrannte Handfläche zu zeigen, auf der das Namenssiegel der Dämonin Lasciel prangte, wo meine Haut nicht mit Narbengewebe überwuchert war. „Sie haben sie“, spuckte er geradezu, „und sie gehört mir!“


    Ich atmete tief ein und versuchte, mich an die optimistische Überzeugung der moralischen Rechtschaffenheit meiner Sache zu klammern und positiv zu denken.


    He, grausamste Folter würde die Dinge nur weiter hinauszögern. Es war nicht unbedingt der Weg, den ich mir ausgesucht hätte, um bei Cassius Zeit zu schinden, aber auch hier hatte ich nicht gerade die Qual der Wahl.


    „Ich sage die Wahrheit“, sagte ich. „Außerdem hätten Sie mir auch kein schnelles Ende bereitet, selbst wenn ich Ihnen die Münze ausgehändigt hätte.“


    Er feixte. Es sah fast großväterlich aus. „Höchstwahrscheinlich nicht“, stimmte er zu. Er langte erneut in seinen Seesack und zog eine schwere Eisenkette von etwa einem Meter Länge heraus, wie man sie benutzte, um Fahrräder abzuschließen. Er hielt sie in einer Hand, während er meine Handgelenke wegzog und anhob, bis ich mit meinen Armen über dem Kopf ausgestreckt flach auf dem Rücken lag. „Ich mache so oder so Gewinn.“


    Ich war nicht stark genug, um meine Arme wieder zurückzuziehen. Diese verdammten Handschellen machten mich schwächer als ein neugeborenes Kätzchen.


    „Geben Sie mir Ihre Münze“, forderte Cassius mit freundlicher Stimme. Dann trat er mich hart in die Rippen.


    Der Tritt nahm mir den Atem und tat höllisch weh. Ich schaffte es gerade noch, ein paar Worte hervorzuwürgen: „Ich habe sie nicht.“


    „Geben Sie mir Ihre Münze“, sagte Cassius erneut, und dieses Mal schwang er seine Kette und zog sie erbarmungslos über meinen Bauch. Mein Staubmantel war offen, und die Kette riss mein Hemd und die Haut über meinem Bauch auf. Mir wurde vor Schmerz rot vor Augen. „Ich h… h… habe sie nich…“, begann ich.


    „Geben Sie mir Ihre Münze“, schnurrte er. Übung scheint den Meister zu machen. Er schlug nochmals zu. Ich weiß nicht mehr, wie oft.


    Eine Ewigkeit später leckte Cassius mit der Zunge das Blut von einigen Kettengliedern und sah mich grüblerisch an. „Ich hoffe, Sie brennen nicht zu sehr darauf, dass ich den Schläger nehme“, sagte er. „Sehen Sie? Mit meinem Gleichgewicht ist es nicht mehr allzu weit her. Man hat mir gesagt, das ist die Folge der Verletzungen an meinen Knien und Knöcheln.“


    Ich lag da, und mir tat alles weh. Mein Bauch und meine Brust brannten. Blut aus einem der Schlangenbisse war in mein linkes Auge gesickert, und Schorf hatte sich über meinen Wimpern gebildet, so dass ich das Auge nicht mehr öffnen konnte.


    „Sehen Sie? Ich habe nur noch eine gesunde Hand, um den Schläger zu schwingen. Die andere hat ein stumpfes Aufpralltrauma zerschmettert. Mit einer Hand werde ich einige Schwierigkeiten haben, ordentlich zu zielen oder die Kraft meiner Schläge richtig einzuschätzen, fürchte ich.“


    Ich versuchte, mich umzusehen, doch mein rechtes Auge wollte sich nicht in die richtige Richtung bewegen.


    „Daraus ergibt sich“, fuhr Cassius fort, „dass es, wie ich fürchte, sehr wahrscheinlich ist, dass ich Sie zu hart und zu häufig schlagen werde, wenn ich einmal angefangen habe, Ihnen heimzuzahlen, was Sie mir angetan haben, und ich will das hier doch genießen.“


    Wo blieb Michael? Wo blieb … wer auch immer?


    Cassius beugte sich vor und sagte: „Wenn ich anfange, Dresden, will ich einfach sicher sein, dass ich mich einfach gehen lassen kann und den Moment wahrhaft lebe. Ich bin sicher, Sie können das verstehen.“


    Niemand kommt, um dich zu retten, Harry.


    Ich stieß mit kratziger Stimme hervor: „Ich habe es Ihnen doch gesagt.“


    Er hielt inne, hob eine Braue und gestikulierte in meine Richtung. „Fahren Sie fort.“


    „Ich habe Ihnen doch gesagt“, krächzte ich mit einem verzerrten Stöhnen, „dass ich Sie umbringen werde, wenn ich Sie jemals wiedersehe.“


    Er stieß ein leises, belustigtes Lachen aus und legte die Kette auf den Boden.


    Er nahm das Teppichmesser. Dann kniete er sich mit steifen Gliedern neben mich, schnitt ruhig mein Hemd auf und breitete es von meinem Oberkörper weg über meinen Staubmantel auf. „Ich erinnere mich“, gab er zu. „Aber man sollte nie etwas versprechen, was man nicht halten kann.“


    „Das habe ich nicht“, flüsterte ich.


    „Dann sollten Sie sich beeilen“, riet er mir. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihnen mehr als ein paar Augenblicke bleiben, um Ihr Versprechen zu erfüllen.“ Er piekte mich mit einem Finger in den Bauch, was mir ein schmerzvolles Stöhnen entlockte. „Mmmmmhmmmm. Jetzt ist er zart und weich. Viel besser zum Schneiden.“


    Ich sah, wie sich das Messer bedächtig, schimmernd und attraktiv bewegte. Die Zeit schien langsamer zu vergehen.


    Verdammt, ich würde nicht sterben. Ich würde diesem brutalen Bastard nicht gestatten, mich umzubringen. Ich würde durchhalten. Ich wusste nicht, wie ich das anstellen sollte, doch klammerte sich mein Wille an diesen Gedanken, und ich hörte, wie ich mit den Zähnen knirschte. Ich hatte ihm Gnade gezeigt. Er hatte die Chance gehabt zu verschwinden. Ich würde leben, und ich würde ihn töten.


    Das Messer fraß sich in meine Bauchmuskeln. Er führte es extrem langsam, wobei er auf die innere Schneide der gekrümmten Klinge starrte, als er sie in einem geraden Schnitt auf meine Leiste hin zog. Es tat fast genauso weh wie die Kette, doch blieb mir genug Luft, um zu schreien.


    Ich stöhnte. Ich brüllte ihn so laut ich konnte an. Ich warf ihm Flüche an den Kopf. Ich schaffte es sogar, meinen Körper ein wenig zu drehen, und ich begann, abermals nach meinem Willen zu tasten, was mir erneut Schmerzen durch die Armfesseln einbrachte.


    Er vollendete seinen ersten, flachen, fast schon zarten Schnitt, hob das Messer von meiner Haut und platzierte es neben dem Schnitt. Die ganze Zeit über hörte ich nicht ein einziges Mal auf, so laut wie nur möglich zu toben. Ich bezweifelte zwar stark, dass das, was ich rief, kohärent genug war, um es zu verstehen – aber es drückte meine Gefühle großartig aus. Ich schrie und schrie immer weiter, und genau weil ich das tat, bemerkte Cassius den Laut von Mouses Krallen auf dem Marmorboden nicht.


    Die Luft erbebte plötzlich von einem bellenden, fast schon löwenartigen Aufbrüllen. Cassius wirbelte von mir herum und bekam gerade noch mit, wie mein Hund gute sechs Meter entfernt lossprang und auf ihn zuschoss wie eine graue Abrissbirne.


    Mouses Vorderpfoten trafen Cassius direkt auf dem Solarplexus, und ein Knurren, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ, drang aus der Brust des riesengroßen Hundes, als beide gemeinsam zu Boden gingen. Mouse schnappte mit seinen gewaltigen Kiefern nach Cassius’ Kehle, doch hatte er noch zu viel Schwung von seinem Ansturm. Seine Pfoten schlitterten über den glatten Boden und trugen ihn an Cassius vorbei, ehe seine Zähne größeren Schaden anrichten konnten, als ihm leicht die Schulter aufzureißen.


    Cassius brüllte vor Wut auf, kauerte sich nieder und vollführte eine zuckende Bewegung mit der Hand in Mouses Richtung. Schwarze Magie wallte auf, die Luft flimmerte, und plötzlich verdichteten sich die Schatten auf der Galerie zu einer Schlange. Sie richtete sich kurz auf, und ich konnte die tödlichen Umrisse einer Kobra erkennen, die sich eineinhalb Meter über den Boden erhob. Dann warf sich die Schlange auf Mouse.


    Mein Hund sah sie kommen und sprang vor dem ersten Zuschnappen der Schlange zurück, stürmte dann vor, und sein Kiefer schloss sich hinter dem Kopf der Schattenschlange. Peitschende Windungen des Schattenreptils bildeten Schlingen, um den kolossalen Hund einzufangen, und das kämpfende Paar rollte über den Marmorboden und versuchte, den jeweils anderen zu packen und zu töten.


    Cassius starrte Mouse einen Atemzug lang mit geweiteten Augen an und wandte sich dann wieder mir zu. In seinem Mundwinkel konnte ich tatsächlich etwas Schaum erkennen, und sein Gesicht war zu einer grotesken Grimasse der Wut verzerrt. Er stolperte zur Seite und brüllte fast hysterisch in einer Sprache, die ich nicht verstehen konnte. Dann packte er mein Haar, riss meinen Kopf zurück, um meine Kehle zu entblößen, und stieß mit dem Messer in Richtung meiner Schlagader.


    Ehe sein Arm auch nur halb herabgesaust war, schallte ein schwaches, hohes, fast blechern klingendes Kreischen durch die Luft. Butters warf sich gegen Cassius’ Rücken, was beide über mich hinweg auf den Boden schleuderte. Das Messer verfehlte mich, prallte auf den Marmor und schlitterte davon.


    Cassius knurrte einen weiteren Fluch und versuchte, dem Messer hinterherzukriechen. Butters gab sein Bestes, um Cassius mit einem leichenblassen Gesicht von der Waffe wegzuziehen. Der kleine Kerl hatte etwa die Kampfkraft einer Landschildkröte, doch er hatte seine Arme und Beine um Cassius’ Rumpf geschlungen und hing jetzt an ihm wie ein Affe mit wild gesträubtem Haar.


    Cassius’ Körper mochte geschwächt gewesen sein, doch ihm hatte mehr als ein Jahrtausend zur Verfügung gestanden, um seine Nahkampffertigkeiten zu verbessern. Er verdrehte seine Schultern und donnerte seinen Kopf nach hinten gegen Butters’ Nase. Es knirschte ekelhaft beim Aufprall. Butters taumelte unter dem Treffer, und Blut spritzte über sein Gesicht und seine Oberlippe.


    Cassius wand sich erneut und entkam Butters’ Griff. Er schleppte sich in Richtung des Messers.


    „Butters!“, donnerte ich. Ich konnte mich nicht bewegen und war übelgelaunt und verängstigt. „Lass ihn ja nicht an die Waffe kommen!“


    Der kleine Gerichtsmediziner schüttelte den Kopf einmal, dann brüllte er eine winzige, blecherne Herausforderung und stürzte sich abermals auf Cassius. Butters bekam eines von Cassius‘ Beinen zu fassen. Cassius trat nach seinem Gesicht, doch Butters zog den Kopf ein und die Schultern hoch. Cassius kämpfte sich etwas näher an das Messer heran.


    Butters hob den Kopf mit einem trotzigen Quietschen und schlug seine Zähne in Cassius’ Bein.


    Der frühere Denarianer heulte vor Schmerz überrascht auf.


    Ein weiteres hallendes Brüllen ließ die Galerie erbeben. Als ich aufsah, konnte ich erkennen, dass Mouse den Hals der Schlange in seinen gewaltigen Kiefern gefangen hatte. Mouse schüttelte heftig den Kopf. Kurz waren knirschende, berstende Geräusche zu hören, und plötzlich wurde die Schattenschlange ganz steif und löste sich abrupt in mehrere Liter durchsichtigen, gallertartigen Ektoplasmas auf.


    Butters winselte, und als ich in seine Richtung sah, musste ich feststellen, dass Cassius das Messer in der Hand hielt und ungeschickt nach seinem Gegner schlug. Butters wieselte von dem Messer weg, und seine Augen waren vor Entsetzen geweitet.


    Doch er wieselte direkt zwischen Cassius und mich, und dort baute er sich auf.


    Mouse verlor keine Zeit, nachdem er die Schlange erledigt hatte. Diesmal stürmte er tief an den Boden gedrückt vor, und sein Knurren stimmte in den Chor des Donnergrollens außerhalb des Museums ein. Er warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen Cassius’ Knie, und der Denarianer stürzte wie ein von der Kugel getroffener Kegel zu Boden.


    Butters flitzte nach vorn und trat nach Cassius’ Messerhand. Die Waffe trudelte polternd über den Sims der Galerie und in die Halle darunter. Cassius trat nach Butters, traf ihn am Schienbein, und Butters ging zu Boden.


    Der ehemalige Denarianer kämpfte sich unter Mouse hoch, taumelte mit vor Wahnsinn flackernden Augen auf mich zu und hatte die Hände zu würgenden Krallen verkrampft in meine Richtung ausgestreckt.


    Mouse landete auf seinem Rücken, und die Zähne des Hundes schlossen sich um den Hals des Mannes.


    Cassius erstarrte vor plötzlichem Entsetzen, und seine Augen waren weit aufgerissen. Er stierte mich an.


    Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille.


    „Ich habe Ihnen eine Chance gegeben“, sagte ich leise.


    Quintus Cassius’ mit Leberflecken übersätes Gesicht erbleichte vor ängstlichem Verstehen. „Warten Sie.“


    „Mouse“, sagte ich. „Töte ihn.“


    Ich hatte nur ein Auge, mit dem ich zusehen konnte, wie Cassius seinem Ende entgegentrat. Doch in dieser letzten Sekunde blitzten Wut, Entsetzen und schreckliche Erkenntnis in seinen Augen auf, und als Mouse die zarten Knochen seines Halses zerbiss, glänzten grässliche Energien auf, und ein Flackern aus violettem, unheiligem Licht umspielte ihn, als er Worte sprach, die bei weitem gewaltiger widerhallten, als ich es bei ihrer Lautstärke für möglich gehalten hätte.


    „Stirb einsam!“, spie er in meine Richtung.


    Magie flutete über meinen Körper, und mir wurde schwarz vor Augen.


    Das letzte, was ich hörte, war das Bersten von Knochen.


    

  


  


  
    38. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Ich erwachte nicht.
    


    Es fühlte sich eher an, als würde ich mir eine Art Bewusstsein zusammenbasteln, so ähnlich wie ein Bühnentechniker, der ein Bühnenbild aufbaut. Offenbar war ich Minimalist, da die Realität, in die ich erwachte, nur aus einem nackten Fußboden, drei Stühlen und einer herabhängenden Lampe bestand.


    Ich schritt vorwärts in den Lichtkegel und starrte die Stühle an.


    Auf einem saß Lasciel in ihrer engelsgleichen, hellblonden, äußerst ansprechenden Gestalt. Doch diesmal trug sie keine weiße Tunika. Stattdessen war sie in einen Overall aus dem Staatsgefängnis von Illinois gekleidet. Der orangefarbene Sträflingsanzug passte vorzüglich zu ihrem Haar und ihrem Teint. Sie hatte auch Gefängnisfesseln an Hand- und Fußgelenken und saß eingeschüchtert auf ihrem Stuhl.


    Auf dem zweiten sah ich mich. Na ja. Zumindest eine Version meiner selbst, eine Art unterbewusstes Alter ego meiner selbst. Sein Haar war kürzer und sorgfältiger geschnitten als meines, und es trug einen dunklen, penibel gestutzten Bart. Es war in ein schwarzes Seidenhemd und schwarze Hosen gekleidet, und seine Hände (alle beide) waren makellos. Seine Hände hatte es zu einem Dach zusammengelegt, und seine Fingerspitzen ruhten an seinem Kinn.


    „Schon wieder ein Traum“, beschwerte ich mich ächzend. Ich ließ mich auf den dritten Stuhl fallen. Ich sah mehr oder weniger genau so aus, wie ich am Morgen aufgewacht war. Mein Hemd war aufgeschnitten, auch wenn ich auf meinem Oberkörper kein Blut entdecken konnte und meine Haut nicht durch die Eisenkette misshandelt und zerfetzt worden war. Wunschdenken.


    „Nicht ganz“, klärte mich mein unterbewusstes Ich auf. „Nennen wir es einfach ein gedankliches Treffen.“


    Lasciel schmunzelte äußerst flüchtig.


    „Nein“, sagte ich und wies auf Lasciel. „Ich habe ihr alles gesagt, was ich zu sagen hatte.“ Ich wandte mich meinem Alter ego zu – auch wenn Alter es vielleicht zutreffender war, wenn ich es mir genau überlegte. „Was dich anbelangt, so bist du ein Vollidiot. Allein wie du aussiehst. Das schreit ja förmlich ‚böser Magier‘, und das ist mir schon aus beruflichen Gründen nicht besonders recht.“


    Der Alternativ-Harry seufzte. „Ich habe es dir doch schon gesagt. Ich bin kein Dämon. Ich bin einfach eine ursprünglichere Grundessenz deiner selbst, und zwar die, die sich um Dinge wie Essen Sorgen macht. Ums Überleben.“ Er schielte bedächtig zu Lasciel hinüber. „Um das Paarungsverhalten“, meinte er mit einem lässig-knurrenden Unterton. Er sah wieder mich an. „Um die wichtigen Dinge im Leben.“


    „Allein dass ich diesen Traum träume, bedeutet wahrscheinlich, dass ich einen wirklich guten Therapeuten brauche“, fauchte ich. Ich warf meinem anderen Ich einen bitterbösen Blick zu und fragte: „Na gut, was willst du? Willst du die Münze?“


    „Vergiss nicht, dass ich ein Teil deiner selbst bin, wenn du schon anklagend mit dem Finger auf mich zeigst“, antwortete er, „und ja. Das Potential an Macht, das ein Bündnis mit Lasciel mit sich brächte“, er neigte seinen Kopf in einer höfischen Geste in ihre Richtung, verflucht seien seine ach so ritterlichen Augen, „war zu groß, als dass ich es einfach ignorieren konnte. Da draußen gibt es so viele Dinge, die entschlossen sind, dich zu töten. Solange du Lasciels Münze behältst, hast du die Möglichkeit, dir weitere Macht zu verschaffen, um dich selbst oder andere zu beschützen und um zu verhindern, dass die Münze gewissenlosen Gestalten wie Cassius in die Finger fällt.“


    Ich verzog das Gesicht. „Na und?“


    „Na und?“, antwortete er. „Nun ist der Zeitpunkt gekommen, an dem man sich überlegen sollte, so eine Macht einzusetzen.“


    Ich blitzte ihn an und brummte: „Du hast hinter meinem Rücken mit ihr gesprochen.“


    „Seit Monaten“, gab er gelassen zu. „Es war nur höflich. Schließlich wolltest du nichts mit ihr zu schaffen haben.“


    „Du Arschloch“, sagte ich. „Der einzige Grund, warum ich nicht mit ihr gesprochen habe, war, dass ich nicht in Versuchung geraten wollte.“


    „Ich schon“, entgegnete mein unterbewusstes Ich. „Mal ehrlich, du solltest viel häufiger auf mich hören. Hättest du auf meinen Rat bezüglich Murphy gehört, wäre sie jetzt nicht auf Hawaii. Im Bett mit Kincaid.“


    Lasciel hüstelte verhalten und warf ein: „Meine Herren, wenn ich vorschlagen dürfte …“


    Sowohl ich als auch mein anderes Ich antworteten wie aus der Pistole geschossen in genau dem gleichen Tonfall: „Klappe.“


    Lasciel blinzelte, schwieg aber.


    Mein Double und ich beäugten einander aufmerksam, und schließlich nickte ich. „Wir stimmen also darin überein, dass wir ihre Gegenwart und ihren Einfluss für gefährlich halten.“


    „Genau“, entgegnete mein Gegenüber. „Wir dürfen nicht zulassen, dass sie unsere Handlungen bestimmt oder unsere Entscheidungen durch Empfehlungen und Manipulationen beeinflusst.“ Mein Ebenbild sah sie an und sagte: „Aber wir können und sollten sie unter wachsamer Kontrolle als Ressource verwenden. Sie kann uns eine Fülle an Informationen verschaffen.“ Er sah sie abermals an und fügte hinzu: „Das … und Spaß.“


    Lasciel hatte die Augen weiter niedergeschlagen, doch sie lächelte ganz leicht.


    „Nein“, sagte ich. „Ich habe Bob, wenn ich Informationen benötige, und wenn ich Sex will … lasse ich mir was einfallen.“


    „Du hast Bob im Augenblick nicht“, korrigierte mich mein Ebenbild, „und du willst seit zwanzig Minuten nach deinem letzten Mal ständig Sex.“


    „Darum geht es nicht“, fuhr ich ihm mürrisch über den Mund. „Ich bin einfach nicht verrückt genug, mich des Nervenkitzels wegen auf ein Schäferstündchen mit einem gefallenen Engel einzulassen.“


    „Hör mir zu“, sagte er, und seine Stimme wurde hart und streng. „Hier ist die reine Wahrheit. Du bist entschlossen, uns in einen Kampf gegen Mächte zu führen, die du durch pure Kraft allein nicht besiegen kannst. Nicht nur das, wenn deine Unterstützung in Gestalt der Wächter dahinterkommt, was du vorhast, ist es möglich, dass sie sich gegen dich wendet. Du bist verletzt und kannst mit deinen weiteren Verbündeten nicht in Kontakt treten.“


    „Ich tue das Richtige“, sagte ich mit entschlossen gerecktem Kinn.


    Mein Ebenbild rollte mit den Augen. „Sag mal, ist es moralisch notwendig, dass du in dieser Angelegenheit draufgehst?“


    Ich funkelte ihn an.


    „Dieses Treffen ist eine reine Formsache, weißt du“, sagte er. „Du hast vor, Lasciels Schatten um Hilfe zu bitten. Deshalb hast du auch das Buch durchgesehen, ehe man es dir abnahm. Du wolltest, dass du diese Bilder im Kopf hast, damit sie sie auch sehen konnte, um dir dann diesen Text zu liefern, wie sie es bei der Beschwörungsformel für den Erlkönig tat.“


    Ich hob einen Finger. „Das habe ich nur als Absicherung getan, für den Fall, dass ich nicht genug aus Grevane herauskitzeln kann, um genau herauszubekommen, was Kemmlers Jünger vorhaben.“


    Mein Gegenüber hob eine Braue. „Und, hat’s funktioniert?“


    „Sei jetzt bitte kein Klugscheißer“, brummte ich.


    „Worauf ich hinauswill“, sagte er, „ist, dass du so gut wie keine Chance hast, wenn du dich einfach blind in die Sache stürzt. Du musst herausfinden, wie sie all die Energien lenken wollen. Du musst herausbekommen, ob es einen günstigen Zeitpunkt oder eine Schwachstelle gibt, um anzugreifen. Du musst alle Einzelheiten über das Dunkle Heiligtum kennen, sonst kannst du dir genauso gut die Pulsadern aufschneiden.“


    „Muss ich gar nicht“, teilte ich ihm mit. „Ich muss nur warten, dass der Erlkönig vorbeischaut.“


    „Jacke wie Hose“, stimmte mein Ebenbild zu. „Außerdem ist dein Körper im Augenblick nicht in der Verfassung, auch nur das Geringste zu unternehmen.“ Er beugte sich vor. „Befrei sie, damit sie uns hilft.“


    Ich atmete tief ein und starrte Lasciel einen Augenblick lang unverwandt an. Dann meinte ich: „Nachdem ich Justin ermordet und meinen Kopf bei Ebenezar wieder klarbekommen hatte, habe ich mir geschworen, über mein Leben selbst zu bestimmen. Den Unterschied zwischen richtig und falsch zu erkennen und diese Grenze nicht zu übertreten. Ich wollte nicht zulassen, dass ich wie Justin DuMorne würde.“


    „Du willst also nicht überleben?“, warf mir mein Gegenüber an den Kopf.


    Ich stand auf und trat in die Dunkelheit außerhalb des Licht-kegels. „Natürlich. Aber es gibt Wichtigeres, als zu überleben.“


    „Klar“, brummte mein anderes Ich. „Wie zum Beispiel all die anderen Menschen, die ins Gras beißen, wenn du Kemmlers Anhänger nicht aufhältst.“


    Ich blieb wie vom Blitz getroffen am Rand der Finsternis stehen.


    „Geh den edlen Pfad, wenn du willst“, meinte mein Ebenbild. „Wende dich ruhig aus Prinzip von Autorität und Stärke ab. Aber nach deinem edelmütigen Opfertod wird das Blut aller, die du nicht länger schützen kannst, aller, die sich in den Jahren noch an dich um Hilfe gewandt hätten, aller, die in den Nachwirkungen des Dunklen Heiligtums ums Leben kommen – wirklich aller, die du in der Zukunft noch hättest beschützen können, an deinen Händen kleben.“


    Ich starrte in die Finsternis und schloss die Augen.


    „Es ist egal, woher sie stammt – Lasciel bietet dir die Macht des Wissens. Wenn du dich jetzt von dieser Macht abwendest – Macht, die nur dir zur Verfügung steht –, dann kehrst du auch deinem Bekenntnis den Rücken, all jene zu beschützen und zu verteidigen, die nicht stark genug sind, um es selbst zu tun.“


    „Nein“, sagte ich. „Das … liegt nicht in meiner Verantwortung.“


    „Oh doch“, sagte mein Unterbewusstsein mit klarer, schneidender Stimme. „Du Feigling.“


    Ich hielt inne, drehte mich um und stierte ihn an.


    „Wenn du lieber stirbst, als alles in deiner Macht Stehende zu tun, um zu verhindern, was geschieht, begehst du nur Selbstmord und redest es dir schön. So handelt ein Feigling. Es ist nicht mal Abscheu wert.“


    Ich ließ mir die Logik seiner Argumentation durch den Kopf gehen und fand keine Schwachpunkte in seinen Ausführungen – natürlich nicht. Auch wenn mein Ebenbild wie eine andere Person aussah, war er das nicht. Er war ich.


    „Wenn ich diese Tür jetzt öffne“, flüsterte ich, „gelingt es mir vielleicht nicht, sie wieder zu schließen.“


    „Vielleicht aber doch“, sagte mein Ebenbild. „Ich habe nicht vor, ihr auch nur die geringste Kontrolle zuzugestehen. Es liegt ganz bei dir.“


    „Was, wenn ich sie nicht mehr in Schach halten kann, wenn ich sie erst mal befreit habe?“


    „Weshalb solltest du dazu nicht in der Lage sein? Dies sind deine Gedanken. Es ist dein Wille. Deine Entscheidungen. Du glaubst doch noch an deinen freien Willen, oder etwa nicht?“


    „Es ist gefährlich“, sagte ich.


    „Natürlich. Doch jetzt musst du wählen. Wirst du dich der Gefahr stellen? Oder läufst du weg und verdammst alle, die jetzt deiner Stärke bedürfen, zum Tod?“


    Ich beobachtete ihn eine Weile. Dann sah ich zu Lasciel hinüber. Sie wartete mit ruhigem Blick und einem gelassenen Gesichtsausdruck.


    „Kannst du das?“, fragte ich. „Kannst du mir zeigen, was auf diesen Seiten ist?“


    „Natürlich“, entgegnete sie. Ihre Haltung spiegelte Unterwürfigkeit wider, ohne dass sie deswegen verstimmt gewesen wäre. „Es wäre mir eine Freude, dir alle Unterstützung angedeihen zu lassen, die du gestattest.“


    Sie sah so willfährig aus. So hilfsbereit. Doch ich wusste, dass sie das nicht war. Selbst als bloßer Schatten eines gefallenen Engels war Lasciel eine lebende, nicht zu unterschätzende Kraft. Auch wenn sie willfährig und hilfsbereit aussah – wenn das wirklich in ihrem Wesen gelegen hätte, wäre sie gar nicht erst gefallen. Ich war nicht der Meinung, dass sie die Absicht hegte, mich zu vernichten – meine Instinkte sagten mir, dass sie aufrichtig erfreut war, mir zu helfen.


    Schließlich war dies der erste Schritt, und sie hatte Geduld. Sie konnte es sich leisten zu warten.


    Gefährlich, in der Tat. Lasciel verkörperte die Anziehungskraft von Macht. Ich hatte es mir nie ausgesucht, Magier zu werden. Hölle, nur allzu oft stellte ich mir vor, wie nett mein Leben hätte sein können, wenn es anders verlaufen wäre. Macht war mein Geburtsrecht gewesen, und sie war ständig weiter gewachsen, das musste sie auch, wenn ich überleben wollte. Doch ich hatte auch schon die dunklere Seite dieser Macht gekostet – diese grell lodernde Befriedigung, einen Feind unter meiner Stärke fallen zu sehen. Die Lust, mich mit jemandem zu messen, ihn herauszufordern und herauszufinden, wer der Stärkere war. Diesen hirnlosen Hunger nach mehr, der niemals gesättigt werden konnte, wenn man ihm einmal nachgab.


    Eine der ältesten und bösartigsten Seelen, der ich je begegnet war, hatte mir einmal den Grund dafür genannt, dass ich so verbissen darum kämpfte, das Richtige zu tun. Ich hatte eine Heidenangst davor, in mich hineinzublicken und dort das Verlangen zu entdecken, diesen Kampf aufzugeben und zu tun, was auch immer ich wollte, frei von allem Gewissen und aller Reue, und nun musste ich erkennen, dass er recht gehabt hatte.


    Ich blickte den gefallenen Engel an, der geduldig wartete, und mich packte pures Entsetzen.


    Aber das Leben Unschuldiger hing an einem seidenen Faden: Männer, Frauen und Kinder, die meines Schutzes bedurften.


    Wenn ich nicht für sie da war, wer dann?


    Ich atmete tief ein, griff in meine Tasche und fand dort einen silbernen Schlüssel. Ich warf ihn meinem Ebenbild zu.


    Er fing ihn und erhob sich. Dann schloss er Lasciels Ketten auf.


    Lasciel beugte ihr Haupt ehrerbietig in meine Richtung. Dann schlenderte sie im kalten Licht umwerfend und warm mit gesenktem Blick zu mir herüber. Ohne eine Spur von Scham sank sie auf die Knie, neigte ihren Kopf und sagte: „Wie kann ich dir dienen, mein Gastgeber?“


    


    Ich öffnete die Augen und spürte, dass ich auf dem Rücken lag. In der Nähe brannte eine Kerze. Mouse hatte sich beschützend um meinen Kopf geringelt, und seine Zunge fuhr mir rau, feucht und warm über das Gesicht.


    Mir tat alles weh. Ich hatte unter den brutalen Anweisungen Justin DuMornes gelernt, Schmerzen auszublenden, doch auch diese Fähigkeit hatte ihre Grenzen.


    Lasciel hatte mir eine andere Technik gezeigt.


    Ich hätte beim besten Willen nicht erklären können, was ich tat. Ich war noch nicht mal sicher, ob ich es selbst verstand, zumindest auf einer bewussten Ebene. Ich konnte es einfach. Ich sammelte den Schmerz und nährte damit in meinen Gedanken das lodernde Feuer meiner Entschlossenheit, wodurch er stetig schwächer wurde.


    Ich atmete langsam aus und begann, mich aufzusetzen. Mein Gehirn registrierte den quälenden Schmerz in meinen geschundenen Bauchmuskeln sehr wohl – er war nur nicht wahnsinnig wichtig, und ich verschwendete kaum Aufmerksamkeit darauf.


    „Mein Gott“, stieß Butters hervor. Seine Stimme war belegt und schwerfällig, und er hielt sich die Nase. Er stieß mit der Hand meine Schulter zurück. „Setz dich nicht auf.“


    Ich ließ zu, dass er mich zurückdrückte. Ich brauchte noch ein paar Minuten, damit der Schmerz noch stärker verblasste. „Wie schlimm ist es?“


    Er atmete aus. „Es ist ganz schön abscheulich, aber ich denke nicht, dass er die Bauchdecke durchstoßen hat. Haut- und Gewebeschaden, und du hast ziemlich geblutet.“ Er schluckte und sah etwas grünlich um die Nase aus. „Besser kann ich es nicht einschätzen.“


    „Bist du in Ordnung?“


    „Ja. Ja, gut. Es ist nur … ich arbeite mit Leichen, weil ich … du weißt schon … mit echten, lebenden Menschen nicht umgehen kann.“


    „Ha! Du kannst also dein Mittagessen neben einer drei Monate alten Leiche verspachteln, aber Erste Hilfe für meinen Bauch übersteigt deine Fähigkeiten?“


    „Ja. Ich meine, du lebst. Das ist einfach grotesk.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Wie lang war ich ohnmächtig?“ Ich war überrascht, wie gelassen und fest meine Stimme klang.


    „Ungefähr eine Viertelstunde“, entgegnete Butters. „Ich habe im Seesack des Alten ein paar Bandagen und etwas Alkohol entdeckt. Ich habe deinen Bauch gereinigt und verbunden, aber ich weiß nicht, wie schwer du verletzt bist. Du musst in eine Klinik.“


    „Vielleicht später“, antwortete ich. Ich lag auf dem Rücken und grübelte über die Informationen nach, die mir Lasciel über das Buch verschafft hatte. Hölle, das Ding war auf Deutsch verfasst worden. Ich sprach kein Deutsch, doch Lasciel hatte mir den Text über das Dunkle Heiligtum übersetzt. Es fühlte sich für mich an, als hätten wir uns über eine Stunde oder noch länger unterhalten, doch die Zeit in Träumen und im tatsächlichen Leben verging nicht immer gleich schnell.


    Butters Nase war ganz schön geschwollen. Es klebte immer noch etwas Blut in seinem Gesicht, und auf seinen Zügen prangte ein perfekt zueinander passendes Paar wunderbar bunter Veilchen. Er war über mich gebeugt und fummelte mit Verbänden an meinem Bauch herum.


    „He“, flüsterte ich. „Ich habe dir doch befohlen abzuhauen. Ich wollte die heldenhafte Nachhutnummer abziehen. Du hast alles versaut.“


    „Tut mir leid“, antwortete er ernsthaft. „Aber … sobald ich draußen war, konnte ich nicht einfach davonlaufen. Ich meine, ich wollte. Ich wollte es wirklich. Aber nach allem, was du für mich getan hast …“ Er schüttelte seinen Kopf. „Ich konnte nicht.“


    „Was hast du getan?“


    „Ich bin vor dem Museum herumgerannt. Ich habe versucht, Hilfe zu holen, aber durch den Regen und die Dunkelheit war niemand auf der Straße. Also bin ich zum Wagen gelaufen und habe Mouse geholt. Ich dachte, er könnte dir vielleicht helfen.“


    „Das konnte er“, stimmte ich zu. „Das hat er.“


    Mouses Schwanz klopfte auf den Boden, und er leckte mir weiterhin über das Gesicht. Ich erkannte benommen, dass er die Dutzende winziger Schlangenbisse säuberte.


    „Aber ohne dich hätte er das nicht geschafft“, sagte ich. „Du hast mir das Leben gerettet. Noch fünf Minuten, und ich wäre Geschichte gewesen.“


    Er zwinkerte einen Moment auf mich herab und meinte dann: „Das habe ich wirklich, nicht?“


    „Verdammt tapfer von dir“, sagte ich.


    Er drückte leicht den Rücken durch. „Findest du?“


    „Ja.“


    „Sieh dir das mal an“, rief er, während er mit einem breiten Grinsen auf sein Gesicht deutete. „Ich habe eine gebrochene Nase, nicht?“


    „Absolut“, sagte ich.


    „Wie ein Boxer. Oder ein knallharter Schnüffler.“


    „Du hast es dir verdient“, sagte ich. „Tut’s weh?“


    „Höllisch“, sagte er mit einem immer noch breiten Grinsen. Er blinzelte ein paarmal, und ich konnte fast sehen, wie die Zahnräder in seinem Kopf sich bewegten. Dann sagte er: „Ich bin nicht zurückgewichen, ich habe mit ihm gekämpft. Ich bin ihn angesprungen.“


    Ich schwieg und bot ihm Gelegenheit, das für sich selbst zu verarbeiten.


    „Oh Gott“, stöhnte er. „Das war … so verdammt dämlich.“


    „Eigentlich sagt man ‚mutig‘, wenn du das Ganze überlebst.“ Ich hielt ihm die rechte Hand hin. Butters schlug ein und schüttelte sie mit festem Griff.


    Dann sah er zu Cassius’ Leichnam hinüber, und sein Lächeln verschwand. „Was ist mit ihm?“, wollte er wissen.


    „Der ist erledigt“, sagte ich.


    „Das meinte ich nicht.“


    „Oh“, sagte ich. „Wir lassen den Leichnam hier. Wir haben keine Zeit, ihn fortzuschaffen. In den Akten wird er ein weiterer anonymer Toter sein, wahrscheinlich gibt es nicht einmal eine besonders genaue Untersuchung. Wenn wir schnell verschwinden, sollte das keine große Sache sein.“


    „Nein. Ich meine … ich meine, mein Gott, er ist tot. Wir haben ihn getötet.“


    „Mach dir nichts vor“, entgegnete ich. „Ich habe ihn getötet. Du hast nur versucht, mir zu helfen.“


    Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Das meine ich auch nicht. Er tut mir leid.“


    „Das sollte er nicht“, sagte ich. „Er war ein Monster.“


    Butters runzelte die Stirn und nickte. „Aber er war auch ein Mensch. Zumindest irgendwann mal. Er war so verbittert. So hasserfüllt. Er hatte ein abscheuliches Leben.“


    „Man beachte die Vergangenheitsform“, brummte ich. „Hatte.“


    Butters sah von dem Leichnam weg. „Was ist ganz am Ende passiert? Da war ein Licht, und seine Stimme hat sich so … seltsam angehört. Ich dachte schon, er hätte dich erledigt.“


    „Er hat seinen Todesfluch auf mich geworfen“, sagte ich.


    Butters schluckte. „Ich nehme an, er hat nicht gewirkt? Ich meine, du atmest noch.“


    „Er hat funktioniert“, teilte ich ihm mit. Ich hatte genau gefühlt, wie diese bösartige Magie nach mir gegriffen hatte, wie sie in meinen Körper gesickert war. „Ich denke, er war nicht stark genug, um mich an Ort und Stelle zu erledigen. Also hat er etwas anderes versucht.“


    „‚Stirb einsam‘?“, fragte Butters leise. „Was soll das denn heißen?“


    „Ich weiß nicht“, gab ich zu. „Ich bin noch nicht mal sicher, ob ich es überhaupt wissen will.“ Ich atmete tief ein und wieder aus. Ich hatte nicht die Zeit, hier herumzuliegen, bis ich mich wieder gefangen hatte. „Butters, ich habe nicht das Recht, dich darum zu bitten. Ich schulde dir schon etwas. Aber ich brauche deine Hilfe.“


    „Was immer du brauchst“, entgegnete er.


    „Ich habe dir noch nicht mal gesagt, was ich brauche“, sagte ich.


    Butters lächelte leise und nickte. „Ich weiß. Aber ich werde dir helfen.“


    Ich fühlte, wie sich meine Lippen zu einem wilden Grinsen von meinen Zähnen schoben. „Ein kleiner Kampf, und du fährst völlig darauf ab. Als nächstes gründest du noch einen Fight Club. Hilf mir auf.“


    „Du solltest nicht aufstehen“, erwiderte er ernst.


    „Keine andere Wahl“, ächzte ich.


    Er nickte und erhob sich, um mir die Hand hinzustrecken. Ich ergriff sie und zog mich hoch. Ich hatte erwartet, dass ich taumeln, das Bewusstsein verlieren oder mich vor lauter Schmerz übergeben würde. Doch nichts davon trat ein. Der Schmerz war da, doch hielt er mich nicht davon ab, mich zu bewegen oder klar zu denken. Butters musterte mich besorgt und schüttelte dann den Kopf.


    Ich fand meinen Stab, hob ihn auf und stapfte zum Buffalo-Bill-Schaukasten hinüber. Butters schnappte sich die Kerze, und er und Mouse trotteten mir hinterher. Ich sah mich kurz um, dann packte ich ein schweres Verlängerungskabel, das von einer Steckdose in der Wand aus ein Exponat in der Mitte des Raumes mit Strom für Licht versorgte. Ich riss es an beiden Enden los und wickelte es zu einem schönen Ring auf. Als ich damit fertig war, reichte ich das Kabel Butters.


    „Was tust du da?“, erkundigte er sich.


    „Vorbereitungen“, erläuterte ich. „Ich habe mich über dieses Dunkle Heiligtum kundig gemacht.“


    Butters zwinkerte. „Hast du? Wie?“


    Ich grunzte. „Magie.“


    „Gut“, sagte er. „Was hast du erfahren?“


    „Dass es kein Ritus ist. Es ist ein gewaltiger Zauberspruch“, antwortete ich. „Es hängt alles davon ab, Tonnen finsterer spiritueller Energie zu bündeln.“


    „Wie zum Beispiel?“, wollte er wissen.


    „Wie viele Dinge. Die nekromantische Energie etwa, die wiederbelebte Tote und Geistererscheinungen umgibt. Die hungrigen Gespenster von Jägern aus grauer Vorzeit und die Furcht, die seit letzter Nacht beständig angewachsen ist. Darüber hinaus kam es in Chicago in den letzten Jahren zu verschiedenen ernsthaften magischen Turbulenzen. Kemmlers Anhänger können diese Turbulenzen für ihre Zwecke nutzen.“


    „Was dann?“


    „Sie sammeln die Energie an einem Ort und bewegen sich in einem großen Kreis. Das erschafft eine Art Strudel, der wie ein Trichter in demjenigen mündet, der diese Energie zu verschlingen versucht. Puff. Fertig-Gott.“


    Er runzelte die Stirn. „Ich habe kaum eine Ahnung von all diesem Magiekram, aber für mich hört sich das ganz schön gefährlich an.“


    „Hölle, ja“, pflichtete ich bei und stiefelte durch den Raum auf ein Ablagegestell mit Reitausrüstung zu. „Es ist etwas so, als würde man einen Tornado einatmen wollen.“


    „Heilige Scheiße“, sagte Butters. „Aber wie hilft uns das weiter?“


    „Zuerst einmal habe ich herausgefunden, dass der Strudel tödlich ist. Er wird die Lebensenergie jedes Lebewesens um ihn herum aufsaugen.“


    Butters schluckte. „Er wird alles töten?“


    „Anfangs nicht. Aber wenn der Magier im Strudel Energie aus diesem zieht, hinterlässt das eine Art Vakuum, wo vorher die ganze Energie war, und dieses Vakuum wird allem und jedem innerhalb von einer Meile das Leben herausreißen.“


    „Ach du lieber Gott. Das wird Tausende von Menschen töten.“


    „Nur, wenn sie den Zauberspruch vollenden“, erwiderte ich. „Bis zu diesem Zeitpunkt gilt, je weiter man entfernt ist, umso weniger kann einem der Strudel anhaben. Aber um sich dem Strudel zu nähern, muss man sich selbst mit nekromantischer Energie umgeben, um zu überleben.“


    „Bewerbungen bitte nur von Leuten mit Zombies oder Gespenstern?“, fragte er.


    „Exakt.“ Ich hob einen Sattel vom Gestell. Dann schnappte ich mir einen zweiten. Ich hängte beide über die jeweils gegenüberliegenden Enden meines Stabes und nahm ihn dann wie ein Joch hoch, so dass die Sättel nach unten hingen. Ich ging die Treppe hinunter.


    „Warte mal“, rief Butters. „Was willst du jetzt tun?“


    „Ich werde ins Zentrum des Strudels gehen“, entgegnete ich. „Die Willensanstrengung, so einen Spruch zu wirken, ist gewaltig. Mir ist egal, wie gut Kutte ist. Wenn ich ihn angreife, wenn er versucht, den Strudel in sich zu ziehen, wird das seine Konzentration stören. Der Spruch ist im Eimer. Der Rückschlag wird ihn töten.“


    „Aber alle anderen werden dann in Sicherheit sein?“, fragte er.


    „Das ist der Plan.“


    Er nickte und blieb dann plötzlich wie vom Donner gerührt stehen. Ich spürte, wie sich sein Blick in meinen Rücken brannte.


    „Aber Harry. Um dorthin zu gelangen, musst du doch selbst Tote beschwören!“


    Ich blieb stehen und warf ihm einen Blick über die Schulter zu.


    Verständnis dämmerte in seinen Augen auf. „Außerdem brauchst du einen Trommler.“


    „Genau.“


    Er schluckte. „Können … können wir keine Schwierigkeiten mit deinen Leuten bekommen, wenn wir so etwas durchziehen?“


    „Möglich wär’s“, sagte ich. „Aber da gibt es ein technisches Detail, das ich ausnutzen kann.“


    „Nämlich?“


    „Die Gesetze der Magie gelten nur, wenn man Magie dazu missbraucht, anderen Menschen zu schaden. Also schließt das rein technisch auch nur menschliche Leichname mit ein.“


    „Aber du hast erzählt, dass alle nur menschliche Tote beschwören!“


    „Richtig. Es besteht normalerweise keine Veranlassung, genauer zu unterscheiden, wenn in den Gesetzen der Magie verankert ist, dass sie nur auf menschliche Tote anwendbar sind. Durchgeknallte Nekromanten beschwören immer nur Menschen. Geistig gesunde Magier lassen von Nekromantie die Finger. Ich glaube nicht, dass jemand schon so etwas wie das hier versucht hat.“


    Wir kamen unten in der Eingangshalle an.


    „Es wird verdammt gefährlich“, teilte ich ihm mit. „Ich glaube, wir können es abziehen, aber ich kann nichts versprechen. Ich weiß nicht, ob ich dich schützen kann.“


    Butters trabte mit ernsthaftem Gesicht ein paar Schritte neben mir her. „Ohne dass dir jemand hilft, kannst du es überhaupt nicht versuchen, und wenn du ihn nicht unterbindest, wird der Spruch Tausende von Menschen töten.“


    „Ja“, sagte ich. „Aber ich kann dir nicht befehlen, mir zu helfen. Ich kann dich nur bitten.“


    Er leckte sich die Lippen. „Ich kann einen Rhythmus halten“, sagte er.


    Ich nickte und erreichte mein Ziel. Ich ließ mein improvisiertes Joch von den Schultern gleiten und beide Sättel auf den Boden plumpsen. Mein Atem ging durch die Anstrengung etwas schneller, auch wenn ich Schmerz und Ermattung kaum wahrnahm. „Du wirst eine Trommel brauchen.“


    Butters nickte. „Oben lagen ein paar Tom-Toms herum. Ich hole eine.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Zu hoch. Deine Polka-Ausrüstung ist noch im Kofferraum des Käfers, richtig?“


    „Ja.“


    Ich nickte. Dann sah ich nach oben, noch weiter nach oben und dann noch weiter. Ein weiterer Blitz erleuchtete den bleichen, gewaltigen Schrecken namens Sue, das vollständigste Skelett eines Tyrannosaurus, das jemals gefunden worden war.


    „Na denn, Butters“, sagte ich. „Hol sie.“


    

  


  


  
    39. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Als wir wieder ins Freie traten, hatte sich der Sturm zu einem eigenständigen Wesen mit einem äußerst bösartigen Willen entwickelt. Wasser peitschte in blendenden, kalten Schauern herab. Wind heulte wie eine verhungernde Bestie, Blitze zuckten fast unablässig brennend über den Himmel, und der dazugehörige Donner klang wie ein beständiges, grollendes Knurren. Dies war einer der Stürme, die nur ein- oder zweimal in einem Jahrhundert aufkamen, und ich hatte noch nie etwas Ähnliches erlebt.
    


    Dennoch war der gesamte Sturm nur eine Nebenerscheinung der magischen Kräfte, die sich über die Stadt gelegt hatten. Die Reizbarkeit, Anspannung, Angst und Wut ihrer Bewohner hatte sich zu einer finsteren Kraft gebündelt, die nun in den tosenden Böen über die Stadt tobte. Die Anwesenheit des Erlkönigs – ich konnte hie und da im zornigen Grollen des Sturmes nach wie vor ein gellendes Heulen ausmachen – stachelte diese Kraft noch an.


    Ich versuchte, meine Augen mit einer Hand so gut es ging vor dem peitschenden Regen abzuschirmen, als ich zum blitzdurchzuckten Himmel hinaufstarrte. Dort, ein paar Meilen nördlich, fand ich, was ich erwartet hatte – eine langsame, gewaltige Rotation der Sturmwolken, eine Spirale aus Feuer und Luft und Wasser, die sich mit schwerfälliger Anmut im Kreis drehte.


    „Da!“, rief ich Butters hinter mir zu und zeigte darauf. „Siehst du?“


    „M… mein Gott“, stotterte er. Er hatte sich mit beiden Händen in meine Schultern verkrallt, um sich zu stützen, und die Basstrommel hinter mir wummerte beständig. „Ist es das?“


    „Das ist es“, brummte ich. Ich wischte mir den Regen aus den Augen und klammerte mich an den Sattelknauf, um das Gleichgewicht zu halten. „Es beginnt.“


    „Was für ein Schlachtfeld“, ächzte Butters. Er linste über die Schulter auf die zerbrochenen Ziegel und die Trümmer der demolierten Eingangstore des Museums.


    „Ist sie in Ordnung?“


    „Es bleibt uns nur ein Weg, das herauszufinden“, fauchte ich. „Hü, Muli!“


    Ich legte meine linke Hand auf die raue, schuppige Haut meines Reittieres und befahl ihm mit meinem Willen, sich in Bewegung zu setzen. Der Sattel schwankte, und ich klammerte mich mit der anderen Hand verzweifelt fest, um nicht abgeworfen zu werden.


    Die ersten Schritte waren die schlimmsten. Der Sattel saß in einem steilen Winkel auf, wie auf einem sich aufbäumenden Pferd. Aber als mein Reittier an Tempo gewann, neigte sich sein Körper nach vorn, bis die Wirbelsäule fast parallel zum Erdboden war.


    Mir war das vorher nicht bewusst gewesen, aber wie es sich herausstellte, können Tyrannosaurier ordentlich Gas geben.


    Sie war vielleicht so groß wie ein Stadtbus, doch trotz ihres Gewichtes bewegte sich Sue mit Kraft und Anmut. Da ich magiedurchtränktes Ektoplasma beschworen hatte, um die uralten Knochen zu umhüllen, hatten sich gewaltige Muskelpakete und ein schweres, erstaunlich geschmeidiges Quasifleisch gebildet. Sie war dunkelgrau, und über ihren Kopf, Rücken und ihre Flanken zog sich ein Fleckenmuster, fast wie bei einem Jaguar. Sobald ich dieses Gefäß geformt hatte, tastete ich mich mit meinem Willen vor, bis ich den Geist des Raubtiers gefunden hatte, der diesen Körper einst beseelt hatte.


    Tiere besaßen möglicherweise nicht das Machtpotential menschlicher Überreste. Doch je älter die Überreste waren, desto mehr Magie konnten sie in sich aufnehmen – und Sue war fünfundsechzig Millionen Jahre alt.


    Sie hatte Kraft. Sie hatte Kraft in Potenz.


    Ich hatte die Sättel über ihrer Wirbelsäule angebracht, genau dort, wo der Hals in den Körper überging. Ich hatte improvisieren müssen, um sie um ihren Hals zu bekommen, indem ich lange Verlängerungskabel benutzt hatte, um die Sattelgurte zu verlängern und ordentlich festzuknoten. Butters in den Sattel zu hieven, ohne dass er seinen Trommelrhythmus unterbrach und ich somit die Kontrolle über meinen Dinozombie verlor, war eine verdammt kitzlige Angelegenheit gewesen. Doch Butters hatte es geschafft.


    Sue stieß ein tiefes Bassbrüllen aus, das die Gebäude in der Nähe erbeben und ein paar Fensterscheiben zerspringen ließ, während sie die Straßen der Stadt entlangraste. Der strömende Regen und der wütend fauchende Sturm hatten die Straßen fast vollständig leergefegt, doch gab es auch Erdbeben, die unauffälliger waren als ein verdammter Tyrannosaurier. Die Straßen erzitterten sprichwörtlich unter Sues Füßen. Wenn ich mich richtig erinnere, hinterließen wir ganze Hektar zersplitterten Asphalts.


    Noch etwas hatte ich vorher nicht über Tyrannosaurier gewusst: Kurven bereiten ihnen ziemliche Schwierigkeiten. Das erste Mal, als ich versuchte, links abzubiegen, trug der Schwung Sue weit nach außen, da sie das Bewegungsmoment ihres gewaltigen Körpers selbst mit ihren mächtigen Muskeln nicht so mir nichts, dir nichts in eine andere Richtung werfen konnte. Sie wurde auf den Bürgersteig getragen, zerquetschte drei parkende Autos unter ihren Füßen, warf ein oder zwei Laternenmasten um und rollte einen Kleinwagen aufs Dach. Dann zertrümmerte sie jedes einzelne Fenster in den ersten zwei Stockwerken, als ihr Schwanz hin und her zuckte, um ein Gegengewicht zu ihrem Körper zu bieten. „Oh mein Gott!“, schrie Butters. Er konnte sich weiter an mir festklammern und trat abwechselnd mit seinen Beinen aus, um die Basstrommel zu bedienen, die auf seinen Rücken geschnallt war.


    „Die sind höchstwahrscheinlich versichert!“, brüllte ich zurück. Gott sei Dank war in dieser Nacht auf den Straßen so gut wie nichts los. Ich bläute mir ein, Sue das nächste Mal langsamer werden zu lassen, wenn wir abbiegen mussten, bevor ich meine ganze Konzentration wieder darauf richtete, sie meinem Willen zu unterwerfen, damit sie ihre eigentliche Aufgabe nicht vergaß.


    Kurz bevor wir auf den Lake Shore Drive trampelten, stießen wir auf einen Stützpunkt der Nationalgarde. Ein paar Hummertrucks der Armee, die mit ihren Scheinwerfern nutzlose Lichtkegel in die Nacht und den Sturm warfen, standen herum. Die Straße war mit hölzernen Absperrungen abgeriegelt, die zwei glücklose Soldaten in Regenumhängen bewachten. Als Sue auf sie zugedonnert kam, starrten die Männer mit kalkweißen Gesichtern einfach fassungslos zu ihr auf. Einem der beiden fiel sein Sturmgewehr aus den tauben Händen.


    „Aus dem Weg, ihr Narren!“, brüllte ich so laut wie möglich.


    Die beiden hechteten sich in Deckung. Sues Fuß knallte auf die Kühlerhaube eines Hummers herab und stanzte sie säuberlich in den Asphalt. Dann waren wir an dem Stützpunkt auch schon vorbei und donnerten die Straße in Richtung Evanston hinab.


    „Ha“, lachte ich und warf einen Blick über die Schulter. „Würde ja zu gerne mit anhören, wie sie das ihrem vorgesetzten Offizier erklären wollen.“


    „Du hast diesen Truck vollkommen zerquetscht!“, rief Butters. „Du bist wie eine menschliche Abrissbirne!“ Nach einer nachdenklichen Pause sagte er: „He, können wir vielleicht beim Haus meines Chefs vorbeischauen? Der hört im Augenblick überhaupt nicht mehr damit auf, mit seinem neuen Jaguar herumzuprotzen.“


    „Vielleicht später. Im Augenblick müssen wir uns auf die Sache vor uns konzentrieren“, entgegnete ich. „Sie ist viel schneller, als ich gedacht hätte. Wir werden in einer Minute dort sein.“ Ich duckte mich unter einer Werbetafel durch, als Sue darunter durchraste. „Was auch immer passiert, trommle weiter! Verstanden?“


    „Verstanden!“, sagte Butters. „Wenn ich aufhöre, kein Dino mehr.“


    „Nein!“, rief ich nach hinten. „Wenn du aufhörst, tut der Dino, wozu er auch immer Lust hat.“


    Schreie drangen aus einer Seitenstraße, wo ein paar weitere Nationalgardisten beobachteten, wie wir an ihnen vorbeidonnerten. Sue wandte ihren gewaltigen Schädel in ihre Richtung und stieß ein herausforderndes Brüllen aus, dem weitere Fenster zum Opfer fielen und das die Soldaten so sehr bestürzte, dass sich einige sogar zu Boden warfen. Ich spürte, wie eine Woge primitiven, riesigen Hungers durch die von mir beschworene Bestie wogte, als beginne sich der uralte Animus, den ich aus der Geisterwelt herbeigerufen hatte, an die angenehmeren Seiten des Lebens zu erinnern. Erneut berührte ich Sues Hals und ließ meinen Willen in ihren Körper fließen. Sie riss den Kopf zurück und protestierte mit einem hustenden Grollen.


    Mir klingelten nach diesem gewaltigen Laut förmlich die Ohren, und ich schielte über meine Schulter, um sicherzustellen, dass Butters in Ordnung war. Sein Gesicht war ganz blass.


    „Wenn dieses Vieh sich losreißt“, sagte er, „wäre das schlecht.“


    „Eben deshalb solltest du nicht aufhören zu trommeln“, wies ich ihn hin. Ich konnte mir das Schadensausmaß kaum ausmalen, wenn Sue durchdrehen sollte. Meine Güte. Sehen Sie sich doch einmal all die unnötigen Opfer in Jurassic Park II an.


    Wir erreichten Evanston, die erste Vorstadt Chicagos. Der Hauptunterschied zu Chicago bestand in ein paar Bäumen mehr an den Straßen und Wohnblocks anstatt Wolkenkratzern. Wenn man aber bedachte, dass Evanston nur einen oder zwei Blocks vom Zentrum der Metropole selbst entfernt war, fühlten sich die ganzen Bäume und kleineren Häuser eher wie ein Park an, der zu Füßen der Großstadt ruhte.


    Ich lenkte Sue in einer etwas sanfteren Linkskurve auf die Sheridan Road, wobei ich sie allerdings nur so weit langsamer werden ließ, dass wir nicht von der Straße schlitterten. Sobald sich Sue in die Zielgerade begeben hatte, bemerkte ich, wie zerbrechlich diese Wohnhäuser aussahen. Guter Gott. Wenn ich mir noch einen kleinen Steuerunfall wie zuvor in der Stadt leistete, konnte das dazu führen, dass ein Haus vollständig zertrümmert wurde und nicht nur ein paar Fenster zu Bruch gingen oder Kerben in den Mauern zurückblieben. Wir würden uns zwischen den Menschen hindurchbewegen, die ich eigentlich beschützen wollte – Familien, Haushalte mit Kindern, Eltern, Haustieren und Großeltern. Großteils brave Leute, die einfach nur ein sicheres und friedliches Zuhause haben wollten, um ihr Leben zu leben.


    Aber natürlich würde jedes dieser Häuser, an denen wir vorbeidonnerten, nur noch Tote beherbergen, wenn ich mich nicht beeilte und das Dunkle Heiligtum verhinderte.


    Beim nächsten Auflodern eines Blitzes hob ich meinen Blick, und mir gefiel ganz und gar nicht, was ich sah. Die Wolken drehten sich jetzt schneller und in einem weiteren Umkreis, und in den Ansammlungen dunkler Schwaden waren Streifen unnatürlicher Farben zu erkennen. Wir befanden uns schon fast unter dem Zentrum des Wirbels.


    Ich lenkte Sue eine weitere Seitenstraße hinab, als ich schließlich auch die Energiewolke fühlte, die sich vor mir bildete. Sie wogte und waberte um meine Magiersinne, und mir lief es heiß und kalt den Rücken hinunter. Nicht alle Sinneseindrücke, die auf mich einfluteten, waren so leicht zu bestimmen. Ich schlotterte, als mir die schiere Kraft dieser Wolke die Orientierung zu rauben drohte.


    Vor mir wirkte jemand Magie. Eine ganze Menge davon.


    „Dort!“, schrie Butters und zeigte in eine Richtung. „In diese Richtung. Der ganze Block da ist der Campus.“


    Ein weiterer Blitz zuckte herab, als ich Sue wenden ließ, und genau in diesem Moment konnte ich über ihren breiten Schädel hinweg auch die Wächter ausmachen, die in der Straße vor uns um ihr Leben kämpften.


    Sie steckten ganz schön in Schwierigkeiten. Luccio hatte sie zu einer dicht gedrängten Gruppe versammelt, die um eine Gruppe … herrjemine, die um eine Gruppe Kinder in Halloweenkostümen herumlief. Morgan hatte die Spitze übernommen, Luccio die Nachhut, während Yoshimo, Kowalski und Ramirez die Seiten deckten.


    Als ich genauer hinsah, konnte ich erkennen, wie Dutzende verwesender Gestalten aus den Schatten um sie herum geschlurft kamen, um sich auf sie zu stürzen. Weitere kamen von etwas weiter hinten gerannt und stießen wilde Schreie wahnwitziger Wut aus.


    Luccio fuhr herum, um sich um sie zu kümmern, und gütiger Gott, ich erkannte plötzlich den Unterschied zwischen einem starken, wenn auch manchmal etwas tollpatschigen Jungmagier und einer Meisterin der Kampfmagie.


    Feuer schoss aus ihrer linken Hand – nicht etwa eine Flammensäule, wie ich sie hervorrufen konnte, sondern eine schlanke Flammennadel, die so hell leuchtete, dass mir allein beim Anblick die Augen schmerzten. Sie ließ diese Nadel in einem hohen Bogen herumfahren, und jeder Zombie, der sich von hinten auf die Wächter stürzen wollte, stürzte zu Boden, während man Muskeln krachend reißen und Fleisch knisternd verschmoren hörte. Eine weitere Welle Untoter folgte. Luccio umklammerte einen in einem Griff aus unsichtbarer Kraft und schleuderte den vordersten wandelnden Toten auf seine Hintermänner, was die meisten zu Boden gehen ließ. Zwei Zombies jedoch kamen durch.


    Luccio duckte sich unter den zupackenden Armen des ersten weg, fasste das Ding am Handgelenk und ließ es mit einer Wendung ihres Körpers, die mich sehr an einen von Murphys Tricks erinnerte, zur Seite taumeln. Der zweite Zombie ließ einen Arm wie einen Hammer auf ihren Kopf herabsausen, doch die schlanke Klinge, die sie an ihrer Seite trug, schoss aus der Scheide und trennte den Arm direkt am Ellbogen ab. Eine weitere Bewegung ließ den silbernen Stahl des Schwertes in einer Welle an Energie singen, die ich selbst einen halben Block entfernt fühlen konnte, als sie die Waffe leicht in Richtung des Kopfes des Zombies zucken ließ. Die Klinge traf, leuchtete auf, und der Zombie stürzte abrupt zu Boden, als die Magie, die ihn wiederbelebt hatte, gebannt und zerstreut wurde.


    In weniger als fünf Sekunden hatte Luccio nicht weniger als dreißig Untote vernichtet, ohne sich Mühe zu geben.


    Ich denke, man wird auch kein Befehlshaber der Wächter, indem man Kronkorken sammelt.


    Mein Blick zuckte zur Spitze der Gruppe, wo sich Morgan gegen das Auftreffen einer weiteren Gruppe Toter stemmte. Sein Stil war um einiges brutaler und ungehobelter als Luccios, doch er erzielte ähnliche Resultate. Ein schweres Aufstampfen seines Stiefels sandte Wellen durch das Erdreich, die Zombies wie Kegel umkippen ließen. Eine Geste seiner Hand und seines Handgelenks und ein angestrengter Ausruf ließen eine Woge aus Asphalt und Erdreich aufbranden, die die gefallenen Zombies verschlang. Er ballte eine Faust, und der Boden zog sich zusammen, riss die Zombies unter die Erdoberfläche, schnitt und riss sich durch untotes Fleisch und zerfetzte sie in kleine Stücke. Eine der Kreaturen konnte sich noch bewegen, und mit einem Ausdruck verächtlicher Ungeduld zog Morgan das Breitschwert an seiner Hüfte – dasselbe Schwert, das er für die Hinrichtung von Magiern, die schuldig befunden worden waren, die Gesetze der Magier gebrochen zu haben, benutzte –, hielt kurz inne, um den perfekten Zeitpunkt zu erwischen, schwang das Schwert ein-, zweimal, und Schnippschnapp, der Zombie fiel in zuckenden Einzelteilen zu Boden.


    Hier und da kamen dennoch einige durch. Kowalski stampfte einen mit einer unsichtbaren Macht ins Erdreich, während Yoshimo neben ihm eine Hand verdrehte und die Zweige eines nahen Baumes wie aus eigenem Willen herabschnellten, sich um die Kehle des Toten wickelten und ihn in die Höhe rissen. Ramirez schlug mit einem kämpferischen Grinsen auf den Lippen mit einer Art grüner Energie um sich, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, und der Zombie, der ihm an nächsten stand, löste sich einfach in etwas auf, das wie Sand aussah. Anscheinend ohne nachzudenken zog er seine Pistole und jagte der zweiten Kreatur, die auf ihn zustürmte, aus weniger als drei Meter Entfernung seelenruhig zwei Kugeln in den Schädel. Er musste die Waffe mit Hohlspitzgeschossen geladen haben, da der Schädel des lebenden Toten wie eine verfaulte Frucht platzte und der Rest zuckend umfiel.


    Keiner der Zombies schaffte es näher als drei Meter an die völlig bestürzten Kinder heran.


    Weitere kamen aus dem Regen und der Nacht geschlurft, doch Luccio und die Wächter bewegten sich ständig vorwärts und brannten, schmetterten, schnitten und hackten sich ihren Weg über die Straße frei, fest entschlossen, die Kinder in Sicherheit zu bringen.


    Darum sahen sie den Tiefschlag auch nicht kommen.


    Aus dem Nichts brüllte plötzlich ein Motor auf, und ein alter Chrysler kam die Straße heruntergeschossen. Der Fahrer riss das Steuer nach links, als er nahe genug an die Wächter und ihre Schutzbefohlenen herangekommen war, und der Regen ließ den Wagen mit voller Breitseite weiterschleudern. Das Auto fegte wie ein gewaltiger Besen aus Eisen und Stahl über die Straße, doch keiner der Wächter sah in diese Richtung.


    Ich schrie Sue an und klammerte mich an den Sattelknauf.


    Der Wagen schleuderte weiter und schickte eine Bugwelle aus Regenwasser von der nassen Straße vor sich her.


    Ramirez’ Kopf fuhr in Richtung des Fahrzeugs herum, und er schrie eine Warnung. Aber es war zu spät, um aus dem Weg zu springen. Die Gruppe wurde immer noch angegriffen, und den hirnlosen Kreaturen, die die Wächter attackierten, war so etwas wie Selbsterhaltung egal. Sie würden einfach weiterkämpfen, und selbst wenn die Wächter vor dem Auto hätten davonlaufen können, hätten sie es nie überlebt, in dem nachfolgenden Durcheinander von den Untoten überrannt zu werden. Plötzlich schoss mir die Erkenntnis durch den Kopf, dass das genau die Taktik war, die Grevane bei meinem Appartement eingesetzt hatte – skrupellos Schergen zu opfern, um seinen Gegner zu besiegen.


    Alle Köpfe wandten sich jetzt dem heranschlitternden Wagen zu.


    Die Muskeln in Sues Beinen spannten sich an, und dann machte der Sattel einen großen Satz.


    Eines der kleinen Mädchen schrie auf.


    Dann landete der Tyrannosaurier nach seinem Sprung, der ihn über die eingekesselten Wächter getragen hatte, wieder. Sue knallte mit einer Pfote auf die Straße, die zweite traf punktgenau die Kühlerhaube des Chryslers wie ein Falke, der sich auf einen Hasen stürzt. Der ohrenbetäubende Krach sich kalt verformenden Metalls und zerberstenden Glases hallte durch die Nacht, während der Sattel wie wild auf und ab hüpfte. Ich sah, wie sich Sue über das Auto beugte und wie ein neugieriger Vogel darauf hinunterstarrte. Dann öffnete sie ihr Maul und riss das Autodach ab.


    Im Inneren saß Li Xian, der ein dunkles Hemd und eine dunkle Hose trug. Die Stirn des Ghuls wies eine hässliche Risswunde auf, und grünschwarzes Blut war über eine Seite seines Gesichtes geströmt. Seine Augen waren ausdruckslos und nicht fokussiert, und ich schloss, dass er sich ordentlich den Kopf am Lenkrad oder der Windschutzscheibe angedonnert haben musste, als Sue sein schleuderndes Auto zu einem so plötzlichen Halt gebracht hatte.


    Li Xian schüttelte den Kopf und machte sich daran, aus dem Auto zu krabbeln. Sue brüllte erneut, und der Laut musste Li Xian bis ins Mark erschreckt haben, da plötzlich all seine Gliedmaßen spasmisch zuckten und er mit dem Gesicht voran auf die Straße knallte. Sue beugte sich mir sperrangelweit aufgerissenem Maul hinunter, doch der Ghul rollte unter das Auto, um den malmenden Kiefern zu entkommen. Also trat Sue einfach gegen das Auto, das sich drei- oder viermal überschlagend die Straße hinunterdonnerte.


    Der Ghul kreischte und starrte Sue mit unverhohlenem Entsetzen an, während er die Arme schützend über seinen Kopf hob.


    Sue fraß ihn. Happs. Schlucken. Ghul fort.


    „Was sollte der Scheiß?“, krähte Butters, und seine Stimme überschlug sich fast vor Angst. „Einfach die Arme über den Kopf zu reißen? Hat der etwa den Anwalt im Film nicht gesehen?“


    „Die, die nicht aus den Fehlern der Geschichte lernen, sind verdammt, sie zu wiederholen“, entgegnete ich weise, während ich Sue wieder herumriss. „Halt dich fest!“


    Ich ritt mit dem Dinosaurier in den Strom aus Zombies, der an den Fersen der Wächter klebte, und ließ Sue Spaß haben. Sue trampelte, stampfte und kaute, dass es eine Freude war, und schleuderte Zombies mit schwungvollen Hieben ihrer Schnauze bis zu zwanzig Meter durch die Luft. Ihr Schwanz ließ einen besonders ekelhaft aussehenden Untoten in die Ziegelmauer des am nächsten stehenden Gebäudes krachen, wobei der Zombie so hart aufprallte, dass er mit auseinander gespreizten Armen und Beinen wie ein Kühlschrankmagnet einfach kleben blieb. Nach ein paar Minuten waren nicht mehr viele Zombies übrig, die man zu Kleinholz hätte verarbeiten können, also riss ich Sue herum, um sie den Wächtern hinterhertraben zu lassen. Diese hatten die Straße endlich überquert, und ich deckte ihren Rückzug. Ich sah Wächterin Luccio an der Eingangstür des nächsten Gebäudes, als sie gerade die letzten zwei Kinder und Ramirez durchwinkte, während sie Wache stand.


    Ich ließ Sue zu dem Gebäude hinübertrotten, und dann brachte ich sie dazu, sich auf dem Boden niederzulassen. „Komm. Aber trommle weiter“, sagte ich zu Butters.


    Wir glitten aus unseren Sätteln und rannten ein paar Schritte durch den heftigen Regen dorthin, wo Luccio an der Tür stand.


    „Hallo“, sagte ich. „Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe.“


    Luccio starrte mich einen Augenblick ungläubig an und ließ ihren Blick dann zu Sue schweifen. In ihren Augen spiegelte sich eine Mischung aus Überraschung, Zorn, Dankbarkeit und Abscheu.


    „Ich … Dio, Dresden. Was haben Sie getan?“


    „Das ist kein Sterblicher“, sagte ich. „Das ist ein Tier. Sie wissen selbst sicher am besten, dass die Gesetze existieren, um unsere Magierkollegen und Sterbliche zu beschützen.“


    „Das …“ Sie sah aus, als würde sie sich gleich übergeben. „Das ist Nekromantie“, sagte sie.


    „Es ist notwendig“, sagte ich, und meine Stimme klang unwirsch. Ich wies mit dem Daumen in den Himmel. „Haben Sie gesehen, dass sich ein Wirbel gebildet hat?“


    „Ja. Was ist das?“


    „Dunkle Energie. Kemmlers Leute werden sie herabrufen und gemeinsam mit allen Schatten, die sich hier zeigen werden, verschlingen, und wenn sie damit Erfolg haben, wird einer von ihnen zum Gott werden …“


    Luccios Augen weiteten sich, als sie meinen Gedanken folgte und die richtigen Schlüsse zog.


    „Es wird ein Vakuum entstehen“, sagte sie. „Dieses Vakuum wird Magie ansaugen, um die verschwundene zu ersetzten. Es wird Leben einsaugen.“


    „Richtig“, antwortete ich, „und die werden dort drüben, direkt unter den Wirbel sein. Aber wenn jemand versucht, ohne nekromantische Energie um sich herum in dieses Feld einzudringen, wird der Wirbel ihn ausgesaugt haben, ehe er besonders weit kommt. Wir müssen dort hinein und sie aufhalten. Deswegen habe ich mir auch meinen Winzling da drüben ausgeliehen. Also sparen Sie sich Ihren Scheiß mit den Gesetzen der Magie oder heben Sie ihn sich zumindest für später auf, weil hier einfach zu viele Leben auf dem Spiel stehen.“


    Wut umwölkte ihre Züge, und sie öffnete den Mund. Dann runzelte sie die Stirn und schloss den Mund wieder. „Woher haben Sie diese Information?“


    „Kemmlers Buch“, entgegnete ich.


    „Sie haben es?“


    Ich verzog das Gesicht. „Ich hatte es kurz. Grevane hat mich überfallen und es mir abgenommen.“


    Butters stapfte zwischen uns beiden hin und her und marschierte dann auf der Stelle, um die Trommelschläge des Polka-Anzuges aufrechtzuerhalten.


    Luccio zwinkerte ihn an, holte tief Luft und fragte: „Wer ist das?“


    „Der Trommler, den ich brauche, um das hier durchzuziehen“, erläuterte ich. „Außerdem ein Freund. Er hat mir das Leben gerettet. Butters, das ist Miss Luccio. Kommandantin, das hier ist Butters.“


    Luccio neigte ihren Kopf ansatzweise in einer höfischen Geste vor Butters, der ihr in Erwiderung darauf ebenfalls verlegen mit dem Kopf zunickte.


    „Wo sind Sie denn über diese Kinder gestolpert?“, fragte ich.


    Sie schnitt eine Grimasse. „Dieses Gebäude hier ist ein Wohnblock. Wir sind gerade rechtzeitig angekommen, da sich bereits die ersten Untoten erhoben. Ein Elternpaar hat gerufen, die Kinder seien auf einer Art Halloweenparty in einem Campusgebäude. Wir kamen zu spät, um die Frauen zu retten, die auf die Kinder aufgepasst hatten, aber zumindest konnten wir die Kinder herausbringen.“


    Ich nagte an meiner Unterlippe und musterte Luccio. „Da waren böse Hexer, die Sie hätten abknallen können, und Sie haben extra eine Pause eingelegt, um die Kinder aus der Feuerlinie zu schaffen? Ich hätte erwartet, dass die Wächter zuerst die bösen Buben zu Hackfleisch verarbeitet und dann versucht hätten, Zivilisten zu bergen.“


    Sie hob das Kinn und musterte mich mit einer hochgezogenen Braue. „Das ist also Ihre Meinung von uns?“


    „Ja“, entgegnete ich.


    Sie runzelte die Stirn und blickte zum Griff ihres Schwertes. „Dresden … die Wächter sind nicht für ihre Anteilnahme und ihr Mitgefühl bekannt. Aber das waren Kinder. Ich bin nicht auf alles stolz, was ich als Wächterin getan habe. Aber ich würde mich eher auf einen Dämon stürzen, als ein Kind sterben zu lassen.“


    Ich legte meine Stirn nachdenklich in Falten. „Das würden Sie wahrhaftig, nicht?“


    Sie lächelte, der Regen klebte ihr eisengraues Haar an ihren Kopf, und um ihre Augen erschienen viele kleine Fältchen. „Wir teilen nicht alle Morgans Einstellung. Doch nicht einmal er hätte Kinder im Stich gelassen. Manchmal ist er ein Riesenarsch. Aber er ist ein vortrefflicher Soldat und bei all seinen Mängeln ein guter Mann.“


    Die Tür des Hauses sprang polternd auf, und Morgan trat hindurch, das Schwert in beiden Händen. „Ich habe Ihnen doch gesagt, er würde uns in den Rücken fallen. Dieser letzte Verstoß gegen die Gesetze beweist, dass alles, was ich schon immer gesagt habe …“ Seine Stimme brach ab, als er mich aus dem Augenwinkel heraus entdeckte, und als er Sue einige Meter hinter mir kauern sah, als er sich zu mir umdrehte.


    „Klar“, sagte ich zu Luccio, und meine Stimme war das einzig Trockene, was ich am Leibe hatte. „Ich sehe, was Sie meinen.“


    „Morgan, er hat das Buch gefunden.“ Sie warf mir einen Blick zu. „Erzählen Sie’s ihm.“


    Ich berichtete Morgan, was ich herausgefunden hatte. Er funkelte mich die ganze Zeit über misstrauisch an, doch als ich an dem Punkt angelangt war, dass Tausende von Menschen sterben würden, wenn wir den Zauberspruch nicht verhindern konnten, verzog sich sein Gesicht vor Verdruss, nur um dann wieder vor Entschlossenheit hart zu werden. Er hörte zu, ohne mich zu unterbrechen.


    „Wir müssen ins Zentrum dieses Zaubers gelangen“, endete ich. „Sie angreifen, wenn sie versuchen, den Zauber an sich zu reißen.“


    „Das ist unmöglich“, antwortete Morgan. „Ich bin nahe genug herangekommen, um sie zu sehen, als wir die Kinder holen gegangen sind. Sie befinden sich auf einer kleinen Grasfläche mit Picknicktischen zwischen zwei Bauwerken. Mehrere hundert belebte Leichen stehen im Weg.“


    „Wie es der Zufall will“, sagte ich und nickte in Sues Richtung, „habe ich heute Nacht mein eigenes Mittel zur Bekämpfung lebender Leichen dabei. Ich bringe uns da durch.“


    Morgan starrte mich an, dann nickte er. Der Gedanke entwickelte in seinem Gehirn augenscheinlich ein Eigenleben. „Ja dann. Wir versuchen zuzuschlagen, wenn sie den Spruch zu Ende bringen. Das lässt ihnen die meiste Zeit, sich gegenseitig in den Rücken zu fallen, und wenn wir ein derart mächtiges magisches Werk stören, wird der arkane Rückschlag sie wahrscheinlich umbringen.“


    „Einverstanden“, sagte Luccio. „Wie geht es Yoshimo?“


    „Ramirez sagt, ihr Oberschenkel sei gebrochen“, brummte Morgan. „Sie ist nicht in direkter Gefahr, aber sie wird heute nicht mehr kämpfen können.“


    „Verflucht“, sagte Luccio. „Ich hätte dieses Ding abfangen sollen, ehe es zu ihr durchgekommen ist.“


    „Nein, Kommandantin“, widersprach Morgan ungerührt. „Sie hätte es nie mit dem Schwert gegen das Ding versuchen sollen. Sie ist allenfalls eine mittelmäßige Fechterin.“


    „Donnerwetter, Sie sind vielleicht ein Herzchen, Morgan“, sagte ich.


    Er funkelte mich böse an, und das Schwert in seinen Händen zitterte.


    Luccio schob ihre Hand in einer Geste absoluter Autorität zwischen uns. „Meine Herren“, sagte sie ruhig. „Später. Wir haben dafür keine Zeit.“


    Morgan atmete tief ein und nickte dann.


    Ich verschränkte die Arme und funkelte weiter, doch ich war nicht derjenige gewesen, der es fast in Handgreiflichkeiten hätte ausarten lassen. Punkt für Dresden.


    „Ich habe Grevanes Trommler vernichtet, und Sue hat den Schergen des Totengreifers verputzt“, sagte ich. „Also bleiben noch die beiden selbst und Kutte mit seiner Assistentin.“


    „Vier von denen gegen fünf von uns“, sagte Morgan.


    Luccio verzog das Gesicht. „Könnte schlimmer sein“, gab sie zu. „Aber nur Sie und ich haben genügend Erfahrung in so einem Kampf.“ Sie schielte zu mir hinüber. „Ich will Sie nicht beleidigen, Dresden, aber Sie sind noch jung und haben solche Duelle noch nicht besonders oft ausgefochten – aber immerhin sind Sie erfahrener als Ramirez oder Kowalski.“


    „Keine Angst, ich nehme es Ihnen nicht krumm“, sagte ich, während ich in dem kalten Regen zu zittern begann. „Ich will auch viel lieber heim ins Bett.“


    „Morgan, holen Sie die restlichen Wächter und informieren Sie sie über den Plan. Dann bringen Sie Yoshimo an einen Ort, von dem aus sie die Eingangstür sehen kann, damit sie das Gebäude verteidigen kann. Wenn etwas schiefläuft, brauchen wir einen Ort, an den wir uns zurückziehen können.“


    „Wenn irgendetwas schief läuft“, widersprach ich, „müssen wir uns um so etwas echt keine Sorgen mehr machen.“


    Morgan schüttelte den Kopf. „Ich bin sofort zurück.“


    Für einen Augenblick stand ich einfach nur da. Ein ordentlich durch die Mangel gedrehter Zombie kam den Bürgersteig entlanggewankt. Ich schlenderte zu Sue zurück, berührte ihre Flanke und ihre Gedanken, und sie zuckte mit dem Schweif und peitschte das Ding in die Dunkelheit zurück. Dann stiefelte ich wieder zu Luccio zurück.


    „Unglaublich“, flüsterte sie und sah Sue an. „Dresden, diese … diese Art von Magie ist ein Gräuel. Vielleicht heute Nacht ein notwendiges Gräuel, aber dennoch furchtbar, und dennoch, sehen Sie sich das an. Eindrucksvoll.“


    „Außerdem ziemlich praktisch, um Zombies zu zerstampfen“, fügte ich hinzu.


    „In der Tat.“ Sie blickte abermals zum Himmel empor. „Wie erfahren wir, wann sie anfangen, die Macht aus dem Himmel herunterzureißen?“


    Ich wollte gerade dazu ansetzen zu sagen: „Da habe ich genauso viel Ahnung wie Sie“, doch ich konnte kein Wort aussprechen, da die Wolken zu brodeln und zu wallen und plötzlich in einer riesigen Spirale zu kreisen begannen. Weitere Blitze erhellten die Umrisse eines fast ausgemergelt wirkenden Tornados, der aus den Wolken zu stürzen schien und sich auf die Erde zubewegte.


    Ich richtete mich steif auf und nickte in die Richtung des Tornados: „Bitte. Sie fangen an.“


    „Nun gut“, entgegnete Luccio. „Dann müssen wir sofort zuschlagen. Ich möchte, dass Sie …“


    Luccio kam nie dazu, mich wissen zu lassen, was sie von mir wollte, da die Erde plötzlich in einem sich windenden, grünlichen Licht zu erstrahlen schien, das aus dem Boden aufwallte. Das Licht nahm beim Aufbranden Gestalt an. Zuerst waren nur vage menschenähnliche Schemen zu erkennen, die sich aber im Laufe der nächsten Augenblicke zu den klaren Abbildern indiansicher Stammeskrieger verdichteten. Als sie aus der Erde emporwaberten, öffneten sich ihre Münder, und Wutschreie und aufgeregtes Gebrüll drang über ihre Lippen und geisterhafte Waffen erschienen in ihren Händen – Speere und Äxte, Keulen und Bögen.


    Einer von ihnen wandte sich mir zu und warf einen durchsichtigen, leuchtenden Speer auf meine Brust. Ich hatte kaum Zeit, klar zu denken, doch mein linker Arm schoss empor, aus meinem angekokelten Schildarmband explodierte eine Wolke blauer und weißer Funken, und der Speer zerbrach in wütenden, grünen Flammen an meinem Schild. Ich vernahm einen kurzen Aufschrei neben mir und duckte mich, wodurch ich um Haaresbreite dem Hieb einer körperlosen Axt auswich, deren Träger über mir schwebte. Ich warf mich nach vorn, rollte mich ab, kam mit vorbereitetem Schild wieder auf die Beine, und mein Wille sammelte sich in meinem Stab, wodurch die der Länge nach eingeschnitzten Runen mit einem gedämpften Feuer aufloderten.


    Ein Gespenst schwang eine Keule in Luccios Richtung, und sie rollte sich mit dem Schlag ab, konnte aber nicht verhindern, an Kinn und Mund getroffen zu werden, wodurch sie ins Taumeln kam. Sie fand ihr Gleichgewicht wieder, duckte sich, um einem zweiten Schlag zu entkommen, und zog abermals das Wächterschwert. Erneut sang das Schwert mit summender Magie, wie ich sie auch schon zuvor gefühlt hatte, und Luccio vollführte einen tadellosen Ausfall gegen das Gespenst und durchbohrte sein Herz. Das Gespenst krümmte sich im Todeskampf und explodierte dann in einem kränklichen Lichtblitz und fallenden Brocken Ektoplasmas. Luccio schwang ihr Schwert zurück und fuhr auf dem Absatz herum, um sich zwei weiteren quasistofflichen Geistern zu stellen.


    Ich parierte einen zweiten Schlag der Axt mit meinem Schild und sah mich verzweifelt nach Butters um. Ich entdeckte den kleinen Kerl fünf Meter weiter, wie er mit immer noch austretenden Beinen, um die Trommel nicht schweigen zu lassen, auf Handballen und Knien auf dem Gehweg krabbelte. Drei der heimtückischen Gespenster waren gerade dabei, sich mit wahnsinnigen Wutschreien auf ihn zu stürzen.


    „Butters!“, brüllte ich und erhob mich, um mich zu ihm durchzukämpfen, doch zwei weitere Geister warfen sich mir entgegen und zwangen mich, kauernd hinter meinem Schild Schutz zu suchen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mit anzusehen, was weiter geschah, als die drei Butters umschwärmten, um ihn anzugreifen.


    Butters wirbelte mit den Augen am Boden wie wild umher, ihm war augenscheinlich nicht im mindesten klar, was da auf ihn zukam. Einer der Schemen riss eine riesige, zweihändige Keule zurück, als Butters eine Hand an den Mund führte, um sie danach hart auf den Boden zu schlagen. Die Waffe des Geists glitt in einem sauberen, tödlichen Schwung herab. Sie zielte direkt auf Butters’ Kopf.


    Dann zerschellte sie plötzlich an der Barriere eines mit Macht erfüllten Kreises.


    Butters sah zu den gespenstischen Erscheinungen hoch, die nutzlos auf den Kreis eindroschen. Er hielt das Stück Kreide, das ich ihm gegeben hatte, in einer Hand. Er hatte sich den kleinen Schnitt, den er sich vorher selbst zugefügt hatte, aufgebissen. Da stand er nun, die Trommel wummerte munter weiter, und er hielt deutlich zitternd beide Daumen nach oben.


    „Gut, Butters!“, rief ich. „Bleib da drinnen!“


    Er nickte mit bleichem Gesicht und marschierte dann tapfer weiter, um die Trommel nicht verstummen zu lassen.


    Ich schwang meinen Stab nach einem Gespenst, traf, und der geisterhafte Krieger reagierte, als hätte ich ihn mit einem Ziegel niedergeschlagen. Irgendwie war es ein ziemlich seltsamer Aufprall – nicht das dröhnende Krachen, als hätte ich etwas Massives getroffen, aber immerhin ein Aufprall. Die Art, wie die Geister sich aus dem Boden erhoben hatten, verriet mir, dass sie nur teilweise körperlich waren. Ein rein stofflicher Aufprall hätte keinerlei Auswirkungen auf sie gehabt, und die Stärke des Armes hinter einer Waffe beeindruckte sie nicht im mindesten. Aber die Willenskraft, die ich beschworen und in meinen Stab hatte gleiten lassen – das war etwas völlig anderes. Auf diese Energie reagierten Gespenster, und ich nutzte meinen Vorteil aus, indem ich meinen Stab mit zwei schnellen Schwüngen durch den Kopf und Bauch eines Gespenstes sausen ließ, worauf sich die Erscheinung vor Schmerz heulend zurückzog.


    In der Zeit, die ich dafür gebraucht hatte, hatte Luccio mit der summenden Macht ihres Wächterschwerts drei weitere Gespenster erledigt. Sie sah mit geweiteten Augen zu mir herüber und hob einen zeigenden Finger. Sie zischte ein Wort, und ein weiterer sengender Faden aus Feuer schoss etwa zwanzig Zentimeter neben meinem rechten Ohr über meine Schulter. Ich vernahm ein Brüllen und wandte den Kopf, nur um gerade noch mitzubekommen, wie ein Gespenst, das mir in den Rücken hatte fallen wollen, nach hinten umkippte und von scharlachroten Flammen verschlungen wurde.


    Ich spürte, wie sich ein wildes Grinsen über mein Gesicht zog. Dann drehte ich mich wieder um, um Luccio dankend zuzunicken – und sah, wie der Totengreifer unter einem magischen Schleier hervortrat und seinen Talwar auf Luccios Rücken herabsausen ließ.


    „Kommandantin!“, brüllte ich.


    Luccios Schwertarm vollführte einen Bogen nach hinten, wobei ihre Klinge parallel zu ihrer Wirbelsäule um ihre Schultern kreiste, und fing so Totengreifers Angriff ab, ohne dass sich die Wächterin überhaupt umgesehen hätte. Luccio vollführte wie eine Katze einen Satz nach vorn und wirbelte herum. Totengreifer trieb sie mit weiteren Angriffen zurück, worauf der Kommandantin der Wächter nichts anderes übrig blieb, als sich eine Zeit lang nur zu verteidigen.


    Auf Totengreifers Zügen war ein manisches Feixen zu sehen, Grübchen auf den Wangen, und ihr Haar peitschte durch die Luft, als sie zum Angriff vorstürmte. Sie trug eine kleine, mit Haut bezogene Trommel an einer Halterung am Gürtel, auf der sie mit einer Hand einen aufpeitschenden Rhythmus schlug, während sie mit der anderen kämpfte. Eine neue Wolke aus Geistern waberte aus dem Boden, um sie zu unterstützen, und ein gespenstischer Pfeil hinterließ eine rote Furche auf Luccios Wange.


    Ich schrie eine Herausforderung, schwang meinen Stab herum und rief: „Forzare!“ Eine Lanze unsichtbarer Kraft stieß auf den Totengreifer zu, doch der Nekromant im Mädchenkörper sprang nach hinten aus dem Weg. Er spie ein Wort in einer mir unbekannten Sprache aus, und ein halbes Duzend Gespenster glitt auf mich zu.


    Ich hob den Schild, hatte aber alle Hände voll zu tun, die unablässigen Angriffe der Schemen damit abzuwehren, während diese mich umzingelten. Wenn ich mich ihnen weiter hier entgegenstellte, würden sie mich töten, was Luccio keine Hilfe sein würde. Also blieb mir keine Wahl, als Schritt für Schritt zurückzuweichen, bis meine Schultern an Sues enorme Seite stießen.


    Doch hatte mein Angriff auf den Totengreifer Luccio genau das verschafft, was sie am dringendsten brauchte – Zeit, sich von dem Überraschungsangriff zu erholen. Sie hatte zwei weitere Geister mit Flammennadeln niedergestreckt, schlug einen Hieb von Totengreifers Talwar verächtlich zur Seite und begann nun ihrerseits, mit im Wind wallendem Wächterumhang den Nekromanten im Mädchenkörper in Bedrängnis zu bringen. Sie bedrängte die Schwarzmagierin schwer mit ihrem silbernen Rapier, und Totengreifer musste einen Schritt nach dem anderen zurückweichen.


    Ich ließ meinen Stab fallen und schlug mit der bloßen Hand auf Sues Haut. Auch wenn der Saurier wie ein lebendes Tier aussah, war das nur Schein. Sein Fleisch bestand aus demselben Ektoplasma wie die Gespenster – ich hatte nur genug Kraft hineinfließen lassen, dass es jetzt einen festen Eindruck machte. Sie war also aus demselben Zeug wie die Geister um sie herum – und das bedeutete, dass sie sie verletzen konnte.


    Der Tyrannosaurus regte sich und ließ seinen Kiefer zur Seite schnellen, sein Maul schloss sich um einen Schemen und zerfetzte ihn zu verblassenden Lichtschwaden und Brocken aus Schleim. Sue richtete sich auf ihre Hinterpranken auf, und ihr Blick schweifte auf der Suche nach weiteren Geistern über den Boden vor ihr. Einer davon hob einen Bogen und ließ einen gleißenden grünen Pfeil auf Sue zuschnellen, der sich in die Muskeln ihres Halses bohrte. Sie brüllte vor Schmerz, auch wenn der Pfeil für sie unbedeutender war als ein Bienenstich. Ein klauenbewehrter Fuß fuhr in die Luft, sauste herab und vernichtete einen zweiten Geist. Die anderen stießen Wutschreie und furchtsames Geheul aus und verteilten sich, um Sue anzugreifen, während der Saurier seinen Schwanz durch die Luft peitschen ließ und sich bereits nach neuen Opfern umsah.


    Ich sah, wie Luccio den Totengreifer vor sich her um die Ecke des Gebäudes trieb, wo beide außerhalb meiner Sicht verschwanden. Ich hatte den Gespenstern größere Kopfschmerzen bereitet, um die sie sich erst einmal kümmern mussten, und rannte Luccio hinterher.


    „Harry!“, rief Butters und streckte den Zeigefinger aus.


    Ich sah zu dem Gebäude hoch. Im Inneren hörte ich Kinder schreien. Jemand – ich glaube, es war Ramirez – brüllte: „Auf den Boden, alle auf den Boden!“ Grellgrüne Lichtblitze waberten hier und da in den Fenstern. Ich hörte, wie Morgan eine Herausforderung ausstieß, und dann vernahm ich ein gewaltiges Knallen aus dem Inneren. Die Wächter dort wurden auch angegriffen.


    „Bleib, wo du bist“, rief ich zu ihm hinüber und rannte Luccio weiter nach. Die Schatten waren einfach zu schummrig, als dass ich um die Ecke des Hauses etwas hätte ausmachen können, doch als ein Blitz aufzuckte, sah ich, wie Luccio einen weiteren Ausfall vollführte – ihre Technik war vollendet, das hintere Bein war durchgestreckt, ihr Rücken gerade, das Schwert nach vorn gestoßen, wobei ihr ganzes Körpergewicht seine gefährliche Spitze vorantrieb. Luccio wusste, was sie tat. Sie fädelte ihre Klinge unter Totengreifers Talwar ein, und die Spitze sank unter den fliehenden Rippen in das Fleisch des Nekromanten im Mädchenkörper. Doch Totengreifer kam nicht einmal ins Stocken.


    Der Blitz erstarb, und ich hörte einen kurzen, keuchenden Aufschrei.


    Ich nahm das Pentagramm-Amulett meiner Mutter in die Hand und hob es über meinen Kopf, während ich es durch meinen Willen aufgleißen ließ. Silberblaues Licht füllte die Lücke zwischen den Häusern. Ich sah, wie Luccio einen festeren Stand einnahm und die Klinge grausam in der Wunde umdrehte, um sie dann aus dem Körper ihres Feindes zu reißen.


    Totengreifer fiel auf die Knie. Sie starrte auf ihre Brust und presste die Hände fest auf die Wunde. Sie sah wieder empor, und ihr Blick wanderte von Luccio zu mir. Ihre Augen umwölkten sich mit Verwirrung, und sie kippte vornüber ins Gras.


    „Ausgezeichnet“, meinte Luccio und wandte sich um. Sie peitschte das Blut von ihrer silbernen Klinge, musterte die Waffe für einen Moment und ging dann entschlossen auf die Vorderseite des Hauses zu. „Kommen Sie. Wir haben keine Zeit zu vergeuden.“


    „Sie lassen sie einfach hier?“


    „Sie ist erledigt“, antwortete Luccio brüsk. „Kommen Sie.“


    „Sind Sie in Ordnung?“, fragte ich.


    Sie warf mir einen unverwandten Blick zu. „Bestens. Grevane und Kutte sind noch übrig. Wir müssen sie ausfindig machen und erledigen.“ Ihr Blick zuckte zum Wolkenstrudel empor. „Schnell. Uns bleiben nur noch Augenblicke. Beeil dich, du Narr!“


    Ich hielt inne und starrte auf Luccios Rücken. Ich hob den Drudenfuß noch weiter und sah zu Totengreifers Körper zurück, der auf der Seite im Regen lag. Er zuckte leicht, und die dunklen Augen in dem bleichen Gesicht starrten ins Leere.


    Mein Magen verkrampfte sich vor Angst.


    Meine .44er in der Hand trat ich um die Ecke des Hauses, zielte auf Luccios Kopf, spannte den Hahn und rief mit entschlossener, harter Stimme: „Totengreifer!“


    Luccios Schritte wurden langsamer. Ihr Kopf fuhr herum, um mich anzusehen, und in ihren Augen blitzte eine brutale Grausamkeit auf, die nie und nimmer zu der Befehlshaberin der Wächter hätte gehören können.


    Ich spürte, wie der Seelenblick an mir zu reißen und zu ziehen begann, doch ich hatte meine Entscheidung schon in dem Moment getroffen, als meine Stimme sie veranlasst hatte, langsamer zu werden. Sie öffnete den Mund, und ich sah, wie Totengreifers Wahnsinn Luccios Augen verzerrte, fühlte die plötzliche, finstere Spannung in der Luft, als sie nach ihrer Macht griff.


    Doch dazu sollte sie nicht mehr kommen. In dieser Sekunde der Unsicherheit, in der sich Totengreifer darauf verlassen hatte, dass ihre Tarnung sie schützen würde, hatten ihre Gedanken bereits den nächsten Schritt vorbereitet – und nicht ihren Todesfluch. Die Kugel meiner .44er traf sie oberhalb des rechten Wangenknochens.


    Ihr Kopf zuckte zurück und dann wieder nach vorn. Es mochte sich um Luccios Körper gehandelt haben, doch es war Totengreifers Ausdruck von Sprachlosigkeit und Bestürzung, als der gestohlene Körper in einem Durcheinander toter Extremitäten zu Boden fiel.


    Ich hörte einen leisen, erstickten Laut.


    Ich sah auf und sah Morgan im Eingang stehen. Er hatte sein Schwert in der Hand. Er sah zu Luccios Leichnam hinunter und keuchte: „Kommandantin!“


    Ich starrte ihn eine Sekunde lang an und stolperte über meine Worte. „Morgan. Es ist nicht, wie es aussieht.“


    Morgans dunkle Augen erhoben sich, um mich zu fixieren, sein Gesicht war vor maßlosem Zorn verzerrt. „Sie.“ Seine Stimme war tödlich leise. Er hob das Schwert zu einer Defensivhaltung und trat in den Regen heraus. Seine Stimme wuchs zu einem zornerfüllten Brüllen, und der Boden – der verdammte Boden – begann sprichwörtlich zu beben. „Mörder! Verräter!“


    Oh, Scheiße.
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Morgan schlug mit der Faust nach mir, wobei er etwas donnerte, was sich vage wie Griechisch anhörte, und die Felsen im Erdboden erhoben sich zu einer Woge, die in einer schier unglaublichen Geschwindigkeit auf mich zugetost kam.
    


    Ich hatte bis zu diesem Zeitpunkt noch nie ernsthaft gegen Erdmagie gekämpft, doch ich wusste genug darüber Bescheid, um nicht im Weg stehen zu wollen, wenn mich die Woge einholte. Ich ließ die Pistole in meine Tasche gleiten, umklammerte meinen Stab mit beiden Händen und rannte auf den nächsten Baum zu. Ich stieß meinen Stab hinter mir zu Boden, während ich noch lief, bündelte meinen Willen und rief: „Forzare!“


    Unsichtbare Kräfte prallten hart auf die Erde hinter mir und schleuderten mich in die Luft. In etwa drei Metern Höhe donnerte ich gegen die Äste des Baumes und ruderte im Versuch, mir einen zu greifen, wild mit den Armen. Das gelang mir auch, und auch wenn sie den Baum erschütterte wie ein Schlag einer riesigen Axt, brandete die Welle an Energie unter mir vorbei, ohne, äh, mich unter die Erdoberfläche zu reißen, mich zu zerquetschen oder etwas ähnlich Unerfreuliches mit mir anzustellen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Morgan irgendetwas weniger Gewalt-tätiges im Sinn hatte.


    Morgan schrie vor Wut und rannte mit dem Schwert in der Hand auf mich zu. Ich riss die Beine hoch, und er verfehlte meine Knöchel ganz knapp. Er knurrte zornig auf, wirbelte das Wächterschwert herum, das plötzlich ein gedämpftes Heulen ausstieß, und traf den Baumstamm mit einer konzentrierten, machtvollen Bewegung, die mich an viel zu viele Kurosawa-Filme erinnerte. Licht blitzte auf, als sich die Klinge vollständig durch den Baumstamm fraß und die Hitze der freigesetzten Energie das Holz auf beiden Seiten des Schnittes in Brand setzte, während der Baum langsam umzustürzen begann.


    Ich ließ mich fallen und rollte mich ab, als der Baum auf die Straße hinunterkrachte, und auch Morgan fuhr zur Seite und versuchte, den Baum zu umrunden, um mich umzubringen.


    „Morgan!“, rief ich. „Um Gottes Willen! Das war nicht Luccio!“


    „Lügen!“, schnaubte Morgan. Er hörte auf, mich um den Baum zu verfolgen, um sich stattdessen freizuhacken, während das Schwert erneut aufheulte, als er sich durch Stamm und Äste schnitt, als handle es sich um Stroh.


    „Es war der Totengreifer!“, brüllte ich. „Der Körperdieb! Sie hat zugelassen, dass Luccio sie tötete, nur um mit ihr den Platz zu tauschen!“


    Seine Antwort war ein völlig inkohärentes Zischen. Er überbrückte die letzten Meter schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, und schlug mit dem Schwert nach mir. Ich riss meinen Schild hoch, um den Schlag abzulenken, doch der Aufprall trieb ihn schmerzhaft gegen die linke Seite meines Körpers. In dieser Klinge steckte mehr als nur schnöde Physik. Ich taumelte rückwärts auf die Straße, wo mich mehrere Zombies erspähten und in meine Richtung zu schlurfen begannen. Geister zuckten und kreiselten ziellos hin und her, da sie nun, da ihre Trommel verstummt und Totengreifer tot waren, kein Ziel mehr hatten.


    „Morgan!“, schrie ich. „Es ist möglich, dass Luccio noch lebt! Aber nicht mehr lange, wenn sie nicht bald Hilfe erhält! Wir können es schaffen!“


    „Weitere Lügen!“ Er murmelte etwas, das Schwert in seinen Händen fing an zu summen, wie es Luccios Klinge getan hatte, und er ließ es leicht auf meinen Schild herabzucken.


    Ich hörte ein gequältes Aufkreischen – das eher in meinem Kopf als in meinen Ohren erklang. Ich weiß nicht, wie ich es am besten beschreiben soll, lassen Sie mich nur sagen, dass Rückkopplungen im Radio dagegen äußerst musikalische und beruhigende Eigenschaften haben. Die Macht in dem Schwert prallte auf meinen Schutzschild und löste ihn einfach in Nichts auf, entfesselte all die Magie, und Energie stob in alle Richtungen davon, während ein heißer, prickelnder Schmerz durch meinen linken Arm fuhr, an dem ich das Schildarmband trug.


    Nachdem Morgan mit diesem winzigen Stoß seines Schwertes meine Verteidigungsmaßnahmen vollständig vernichtet hatte, griff er nun in tödlichem Ernst an, doch führte er seinen ersten Hieb über seinen Kopf auf meine Schläfe. Ich schlug das Schwert mit meinem Stab zur Seite und sah Erstaunen über meine schnelle Parade in seinen Augen aufblitzen. Er erlangte sein Gleichgewicht wieder, doch ich lief einfach vor ihm davon und nutzte diesen alles entscheidenden Augenblick, um mich abermals in Bewegung zu setzen. Morgan fluchte und heftete sich an meine Fersen, doch ich bin ziemlich schnell für einen Mann meiner Größe, und Morgan war auch nicht mehr gerade das, was man als jungen Hüpfer bezeichnen konnte.


    Ich erkämpfte mir drei bis vier Meter Vorsprung, ehe meine Beine plötzlich nachgaben und ich fast gestürzt wäre. Ich wollte vor lauter Frustration aufbrüllen. Auch wenn mir nicht genau bewusst war, wie groß die Schmerzen in meinem Körper waren, war er doch angeschlagen und schwach. Es bestand nicht die geringste Chance, ihm einfach davonzulaufen, doch ich schaffte es zu meinem Dinosaurier, der unruhig Däumchen drehte, nachdem er die Gespenster verscheucht hatte. Ich kam nahe genug an Sue heran, um meine Hand auf ihre Seite zu klatschen und verzweifelt meine Absichten in ihr winziges Hirn fließen zu lassen. Ohne Zweifel haben gerissene Nekromanten andere Methoden, ihre Befehle auch über eine Distanz zu übermitteln, aber ich war in diesem Fach ein absoluter Neuling, und ich hegte auch nicht die geringste Absicht, in absehbarer Zeit an meiner Technik zu feilen.


    Sue fuhr herum, als Morgan heranstürmte, beugte sich nieder und riss die Kiefer zu einem herausfordernden Brüllen auf.


    Man kann über Morgan sagen, was man will, aber der Mann war kein Feigling. Doch das Grollen eines wütenden Dinosauriers war mehr als genug, jedes vernünftige Säugetier für ein oder zwei Sekunden an der Richtigkeit seiner Entscheidung zweifeln zu lassen. Er stemmte seine Absätze in den Boden und kam, das Schwert immer noch in der linken Hand, zum Stehen. Er starrte Sue und mich an, atmete tief ein und streckte die rechte Hand aus. Ein leises, gähnendes Brummen ließ die Luft um seine Finger flirren.


    „Nein“, flüsterte er. „Nicht einmal diese Kreatur wird ermöglichen, dass Sie auch dieses Mal der Gerechtigkeit entgehen, Dresden. Selbst wenn ich dabei draufgehe.“


    Ich funkelte Morgan an, und die alte Frustration und Furcht machten einer plötzlichen Erkenntnis Platz. Ich hatte immer angenommen, Morgans irrationaler Hass sei etwas Persönliches, etwas, das er nur mir allein gegenüber empfand. Ich hatte immer angenommen, es sei das Ergebnis weltanschaulicher oder politischer Differenzen von gewissen Mitgliedern des Weißen Rates, dass mich Morgan so unablässig verfolgte, und er sei nur die Spielfigur einer Person, die in diesem Spiel in der Hierarchie über ihm stand.


    Aber Politiker geben keine guten Kamikazepiloten ab. Diese Art Hingabe ist streng reserviert für Fanatiker, denen es ums Prinzip geht, und Wahnsinnige. Zum ersten Mal ließ ich mir den Gedanken durch den Kopf gehen, dass Morgans Hass nicht gegen mich gerichtet war, sondern gegen jeden, der in seinen Augen gegen die Gesetze der Magie verstoßen hatte, gegen Mörder und Verräter. Ich kannte Leute, die sich tödlichen Gefahren gestellt hätten, ja sogar freiwillig in den Tod gegangen wären, ehe sie ihre Grundsätze verraten hätten. Karrin Murphy war eine davon, und ich war mit einem Großteil des Restes von ihnen gut befreundet.


    Wenn es hart auf hart kam, war Morgan ein Cop. Selbstverständlich diente er einer völlig anderen Institution mit völlig anderen Richtlinien, aber seine Pflichten waren dieselben: diejenigen, die die Gesetze, die zum Schutz der Menschen erlassen worden waren, brachen, zu verfolgen, zu bekämpfen und festzusetzen. Er hatte länger als ein Jahrhundert damit zugebracht, sich als Polizist um die alptraumhafteren Dinge zu kümmern, die die Erde bevölkerten. Wenn ich ihn aus diesem Blickwinkel betrachtete, kam ich nicht umhin, Morgans Charakter neu einzuschätzen.


    Mir waren schon mehr als genug ausgebrannte Bullen untergekommen. Sie hatten sich lange abgerackert, sich Gefahren und Unsicherheiten gestellt, um das Gesetz aufrechtzuerhalten und die Opfer von Verbrechen zu beschützen, nur um mit anzusehen, wie das Gesetz und die Opfer, die es beschützen sollte, gebrochen, misshandelt und wieder und wieder missbraucht wurden. Das passierte hauptsächlich Cops, denen es wirklich ein Anliegen war, die an das, was sie taten, glaubten und die leidenschaftlich danach strebten, einen Unterschied in dieser Welt zu machen. Irgendwann unterwegs war aus Enthusiasmus aufgestauter Zorn geworden, und dieser Zorn war dann zu bitterem Hass vergoren. Dieser Hass hatte sich aus sich selbst genährt und über Jahre, wenn nicht Jahrzehnte an ihrem Innersten genagt, bis nur noch eine Hülle aus kaltem Eisen und noch kälterem Hass übrig geblieben war.


    Ich verspürte keine Abneigung gegen ausgebrannte Bullen. Ich verspürte auch keine Wut auf sie. Alles, was ich je empfand, waren Trauer und Mitgefühl für ihren Schmerz. Sie hatten in ihrem täglichen Kampf gegen Verbrecher viel zu viel mit ansehen müssen. Dass sie zehn, zwanzig oder dreißig Jahre lang ständig Zeuge der monströsesten Seiten der Menschheit hatten werden müssen, hatte sie zu wandelnden Kriegsopfern gemacht.


    Morgan verabscheute mich nicht. Er verabscheute die Bösen. Er verabscheute Magier, die dieselbe Macht missbrauchten, der er sein Leben geweiht hatte, um andere zu beschützen. Wenn er mich anschaute, sah er nicht Harry Dresden. Er sah nur die Tragödien und Grausamkeiten, die sich in sein Herz und seinen Verstand gebrannt hatten. Ich verstand ihn. Das bedeutete nicht, dass ich ihn deswegen auch nur um einen Deut lieber mochte, aber ich konnte den Schmerz verstehen, der ihn dazu trieb, mich zu verfolgen.


    Natürlich waren meine Sensibilität und mein Mitgefühl völlig irrelevant, da sie nicht das Geringste dazu beitragen würden, ihn aufzuhalten. Wenn er sich jetzt auf mich stürzte, würde ich keine Wahl haben.


    „Morgan“, japste ich. „Bitte nicht. Wir können nicht zulassen, dass der Totengreifer einen solchen Keil zwischen uns treibt. Können Sie das nicht begreifen? Genau das war ihre Absicht, als sie sich Luccio schnappte.“


    „Verräter“, grollte er. „Heuchler.“


    Vor Frustration knirschte ich mit den Zähnen. „Mein Gott, Mann, Tausende von Menschen werden hier gleich draufgehen!“


    Sein Mund verzerrte sich, und ich sah all seine Zähne bis zum Zahnfleisch. „Ja, und Sie werden der Erste sein!“


    Wenn er erneut auf mich einstürmte, würde ich keine andere Wahl haben als zu kämpfen, und er war mindestens genauso stark wie ich und um einiges erfahrener – von dem zauberbrechenden Silberschwert in seiner Hand ganz zu schweigen. Wenn ich ihn nicht schnell erledigte, würde er mich umbringen. So einfach war das, und selbst wenn ich ihn tötete, würde er mir seinen Todesfluch an den Kopf werfen – und der wäre sicher nicht so ein schwaches Ding wie der Cassius’. Morgan würde mich vernichten.


    Ich konnte nicht entrinnen. Ich würde einen Kampf mit ihm nicht überleben, egal ob ich gewann oder verlor. Das Beste, worauf ich hoffen konnte, war, ihn mitzunehmen. Wenn ich starb, würde Sue wild werden, wenn die Triebe ihres uralten Geistes die Überhand gewannen. Sie würde jagen. Menschen würden sterben.


    Doch wenn Morgan starb, wären nur noch Kowalski und Ramirez übrig, um Kutte und Grevane aufzuhalten, und selbst wenn sie irgendeine Art von Nekromantie weben konnten, um sich vor dem Strudel zu schützen, um zum Zentrum zu gelangen, würden sie niemals gegen die Nekromanten darin bestehen können. Sie würden mit Sicherheit sterben, und wenig später würde das Dunkle Heiligtum tausende unschuldiger Leben auslöschen.


    Wenn Morgan sie anführte, hatten sie die größte Chance. Keine besonders große, wenn ich es mir recht überlegte, aber immerhin eine Chance.


    Was wiederum bedeutete, dass mir nur eine Möglichkeit blieb, wenn ich das Dunkle Heiligtum verhindern und all diese Leben retten wollte. Ich legte eine plötzlich zitternde Hand an Sues Bein, und sie sank in einem abwartenden Kauern in die Knie.


    Morgan stieß einen Schrei des Trotzes und der Unerschrockenheit aus und stürmte auf mich zu.


    Ich senkte meinen Schild. Mein Herz raste vor Angst so, dass ich mich fast übergeben hätte.


    Ein Blitz spiegelte sich in der silbrigen Klinge des Schwertes.


    Ich ließ meinen Stab fallen und sah ihm mit seitlich angelegten Armen, die Hände zu Fäusten geballt, entgegen. Ich bereitete meinen Willen vor, meinen Todesfluch, stellte mir Grevane vor. Wenigstens konnte ich den Wächtern eine größere Chance auf den Sieg verschaffen, indem ich einen dieser Bastarde verkrüppelte oder mit mir ins Verderben riss.


    Die Zeit dehnte sich zu einem nahezu unendlichen Augenblick. Ich sah zu, wie Morgan sein Schwert senkrecht hochriss, die Klinge ein wunderbares Silber, das die Blitze, die durch den rotierenden Wirbel hinter mir zuckten, widerspiegelte.


    „Harry!“, schrie Butters. Seine Stimme war voller Bestürzung, und die Trommel pochte wie wild.


    Als Morgan zustieß, wählte ich den Weg des Feiglings und schloss die Augen.


    Ich wusste, ich musste sterben.


    Aber ich wollte dabei nicht zusehen.
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Ein Schuss peitschte durch die Nacht.
    


    Er traf Morgan am Knie, schleuderte ihn herum und ließ ihn das Gleichgewicht verlieren. Ohne eine Spur von Gewandtheit wirbelte er herum und stürzte zu Boden.


    Ich starrte ihn bestürzt an.


    Morgan hatte mich mit seinen Augen fixiert und stieß ein Knurren aus. Er hob seine rechte Hand, und eine gewaltige, schreckliche Kraft sammelte sich um ihn herum.


    „Morgan!“, blaffte die Stimme einer Frau. In ihr schwang Selbstbewusstsein und Autorität. Sie war es gewohnt, Befehle zu geben, und der Sprecherin war verdammt bewusst, dass man ihre Befehle befolgen würde, wenn sie welche gab. Sie ließ in ihren Befehl eine Kraft fließen, die nicht das Geringste mit Magie zu tun hatte.


    „Wegtreten!“


    Morgan erstarrte für einen Augenblick und warf dann einen Blick über die Schulter.


    Ramirez stand gut fünfzehn Meter entfernt, und seine Pistole rauchte in seiner Hand. Mit dem anderen Arm stützte er das Mädchen, das ich als Totengreifer gekannt hatte. Das Gesicht des Mädchens war blass wie der Tod, und sie hätte nie aus eigener Kraft stehen können, doch auch wenn ihre Züge genau dieselben waren, wie als der Totengreifer in diesem Körper gehaust hatte, sah sie nicht einmal ansatzweise wie dieselbe Person aus. Sie hatte die Augen zusammengekniffen und sah uns fest an. Sie hatte einen strengen, fast schon königlichen Gesichtsausdruck.


    „Sie haben mich gehört“, blaffte das Mädchen. „Wegtreten!“


    „Wer sind Sie?“, fragte Morgan.


    „Morgan“, entgegnete Ramirez. „Dresden hat die Wahrheit gesagt. Dies ist Kommandantin Luccio.“


    „Nein“, keuchte Morgan und schüttelte den Kopf, aber in seiner Stimme war seine übliche unerschütterliche Zuversicht nicht mehr auszumachen. „Das ist eine Lüge.“


    „Das ist keine Lüge“, antwortete Ramirez. „Ich habe den Seelenblick vollzogen. Es ist die Kommandantin.“


    Morgans Lippen bewegten sich, ohne dass nur der geringste Laut über sie drang, doch er ließ seine zum Schlag erhobene Hand nicht sinken.


    „Morgan“, sagte das Mädchen diesmal sehr sanft. „Es ist in Ordnung. Nehmen Sie den Arm herunter!“


    „Sie sind nicht die Kommandantin“, brummte Morgan. „Das kann nicht sein. Das ist eine Lüge.“


    Ein verzerrtes Lächeln umspielte jäh den Mund des Mädchens, Luccios. „Donald“, meinte sie. „Sie braver Idiot. Ich bin die, die Sie ausgebildet hat. Ich bin mir äußerst sicher, dass Sie bei weitem nicht so gut Bescheid wissen wie ich selbst, wer ich bin.“ Luccio hob den Arm und zeigte Morgan den silbernen Rapier, den sie zuvor getragen hatte. Sie nahm ihn in eine Hand und ließ in einem Kreis vor sich durch die Luft sausen, wobei die Waffe wieder von einer beständigen, brummenden Energie umspielt wurde, wie ich sie schon zuvor gefühlt hatte. „Hier. Könnte irgendjemand sonst meine Klinge einsetzen?“


    Morgan starrte sie einen Moment lang an. Dann ließ er die Hand sinken, die plötzlich kraftlos war, und die Macht um sie herum löste sich in Luft auf.


    Mein Herz begann wieder zu rasen, und ich lehnte mich schwer an Sues Flanke.


    Ramirez schob seine Pistole ins Halfter und half der neuen Luccio hinüber an Morgans Seite, wo er sie sanft neben dem alten Wächter auf den Boden sinken ließ.


    „Sie sind verletzt“, sagte Morgan. Vor Schmerz war aus seinem Gesicht ebenfalls alle Farbe entwichen. „Wie schlimm ist es?“


    Luccio versuchte, schwach zu lächeln. „Ich fürchte, ich habe zu gut gezielt. Die Wunde hat mich erledigt. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, das ist schon alles.“


    „Mein Gott“, ächzte Morgan, „es tut mir leid. Es tut mir so unbeschreiblich leid. Ich habe gesehen, wie Dresden Sie erschossen hat … während Sie zur selben Zeit irgendwo geblutet haben. Sie hätten Hilfe gebraucht.“


    Luccio hob schwach eine Hand. „Keine Zeit“, sagte sie sanft.


    Inzwischen hatte sich Ramirez über Morgan gebeugt und prüfte die Schusswunde. Die Kugel hatte Morgan hinten am Bein erwischt, und das Ganze sah extrem hässlich aus. „Verflucht“, brummte Ramirez. „Ich habe ein Knie erwischt. Es ist völlig zersplittert.“ Er legte die Finger sanft auf Morgans Knie, und der ältere Wächter zuckte vor Schmerz zusammen, während sämtliches Blut aus seinem Gesicht verschwand. „Er kann nicht gehen.“


    Luccio nickte. „Dann liegt es an Ihnen – und an Ihnen, Wächter Dresden.“


    „Was ist mit Kowalski?“, fragte ich.


    Ramirez erbleichte. Er warf einen Blick über die Schulter auf den Wohnblock und schüttelte den Kopf. „Er saß auf dem Boden, als sich die Geister daraus erhoben. Er hatte nicht die geringste Chance.“


    „Keine Zeit“, sagte Luccio schwach. „Sie müssen gehen.“


    Butters kam zu mir herübermarschiert, wobei die Trommel nach wie vor unablässig wummerte, auch wenn er schon ein ganz blasses Gesicht hatte. „Gut“, verkündete er. „Ich bin bereit. Packen wir’s.“


    „Du nicht, Butters“, sagte ich. „Sue muss einfach nur die Trommel hören. Sie wird dich von dort drüben genauso gut hören können, als wenn du auf ihrem Rücken rittest. Ich will, dass du hierbleibst.“


    „Aber …“


    „Ich kann mir den zusätzlichen Aufwand, dich zu beschützen, nicht leisten“, erklärte ich, „und ich möchte auch die Verwundeten nicht hier alleine zurücklassen. Schlag einfach weiter die Trommel.“


    „Aber ich möchte mitgehen. Ich will helfen, ich habe keine Angst …“, er schluckte und wurde noch bleicher, „… an deiner Seite zu sterben.“


    „Sieh es mal so“, sagte ich. „Wenn wir das in den Sand setzen, wirst du sowieso draufgehen.“


    Butters funkelte mich kurz an und meinte dann: „Toll. Jetzt fühle ich mich schon viel besser.“


    „Ich glaube fest daran, dass es für jedes Licht auch einen Tunnel gibt“, verkündete ich fröhlich. „Kommen Sie, Ramirez.“


    Ramirez’ Grinsen kehrte zurück. „Alle anderen, die mich auf ihrem Dinosaurier reiten lassen, nennen mich Carlos.“


    Ich kletterte in den ersten Sattel zurück, und Ramirez machte es sich im zweiten bequem.


    „Gott mit dir, Harry“, sagte Butters, der im Stand marschierte, mit sorgenvollem Gesicht.


    Wenn ich mir so ansah, wen ich da als Verbündeten mitgebracht hatte, wagte ich schwer zu bezweifeln, dass, falls Gott tatsächlich bei mir sein sollte, er es wohl kaum deswegen war, um mir zu helfen. „Im Moment würde ich jede Hilfe annehmen, die ich kriegen kann“, seufzte ich laut und legte meine Hand auf Sues Haut. Sie erhob sich wieder aus ihrer Kauerstellung, und ich ließ sie auf den Wirbel zulaufen.


    „Sie sind verletzt“, sagte Ramirez mit gedämpfter Stimme.


    „Ich spüre nichts“, sagte ich. „Ich mache mir darum später Sorgen. Verdammt gutes Timing übrigens. Danke.“


    „De nada“, sagte er. „Ich war direkt hinter Morgan. Ich hörte, wie Sie mit ihm über Luccio zu reden versuchten.“


    „Sie haben mir geglaubt?“ Sue begann, sich wieder vorwärts zu bewegen. Sie brauchte ein paar Schritte, um Tempo aufzunehmen.


    Ramirez seufzte. „Ich habe viel über Sie gehört. Habe Sie bei den letzten Ratsversammlungen beobachtet. Mein Bauchgefühl sagt mir, Sie sind in Ordnung. Es war den Versuch wert, dem Ganzen nachzugehen.“


    „Sie haben den Seelenblick vollzogen. Da haben Sie ja wirklich schnell geschaltet – und übrigens, guter Schuss.“


    „Ich bin ebenso klug wie begabt“, meinte er bescheiden. „Zusätzlich zu meinem engelsgleichen Aussehen ist das eine schwere Bürde. Aber ich versuche, sie so gelassen zu ertragen, wie es mir eben möglich ist.“


    Ich stieß ein kurzes, raues Lachen aus. „Gut. Dann hoffe ich, dass ich Ihnen nicht peinlich sein werde.“


    „Habe ich schon meine fast gottgleiche Duldsamkeit und Milde erwähnt?“ Sue wurde schneller, und ich ließ sie die Straße hinunterdonnern. „He“, sagte er. „Die bösen Buben sind aber da hinten.“


    „Ich weiß“, entgegnete ich. „Aber aus dieser Richtung erwarten sie einen Angriff. Also werde ich den Block umrunden und von hinten kommen.“


    „Haben wir die Zeit dazu?“


    „Mein Baby ist verdammt schnell“, erklärte ich ihm. Sue begann zu rennen, und ihr ganzer Körper streckte sich.


    Ramirez unterhielt sich augenscheinlich blendend und stieß ein lautes Jubeln aus. „Wie cool ist das denn“, brüllte er. „Ich kann mir noch nicht einmal vorstellen, wie schwierig das gewesen sein muss.“


    „War nicht schwer“, antwortete ich.


    „Oh. Einen Saurier heraufzubeschwören ist also ziemlich leicht, ja?“


    Ich schnaubte. „Ich glaube nicht, dass ich es zu einer anderen Zeit an einem andern Ort geschafft hätte. Aber es war auch nicht wirklich kompliziert. Einen Motorblock hochzuheben ist nicht schwierig. Es ist nur viel Arbeit.“


    Ramirez schwieg kurz. „Ich bin fasziniert“, gab er zu.


    Ich kannte Ramirez wirklich nicht besonders gut, doch ich hatte das Gefühl, dass er nicht besonders viel Übung darin hatte, genau diese Worte zu sagen. „Wenn man etwas Blödes macht und dabei draufgeht, ist das beschränkt“, meinte ich. „Aber wenn man etwas Blödes tut und den Schlamassel überlebt, dann sagt man dazu eindrucksvoll oder heroisch.“


    Er lachte beschämt. „Was wir da im Moment gerade anstellen …“, meinte er. Die schnodderige Arroganz verschwand aus seiner Stimme. „Das ist ziemlich beschränkt, oder?“


    „Höchstwahrscheinlich schon“, gab ich zu.


    „Andererseits“, erklärte er, als er sich langsam wieder fing, „wenn wir das alles hier überleben, sind wir Helden. Auszeichnungen. Mädchen. Beförderungen. Autos. Vielleicht kommen wir auch auf Schachteln für Frühstücksflocken.“


    „Klingt wie das Mindeste, das man für uns tun könnte“, sagte ich.


    „Also sind noch zwei übrig, um die wir uns kümmern müssen. Wen knöpfen wir uns zuerst vor?“


    „Grevane“, sagte ich. „Wenn er sich einen Haufen Zombies als Wachhunde hält, kann er sicher nicht zu viel Aufmerksamkeit für Defensivzauber entbehren oder uns sonst was an den Schädel werfen. Wir schlagen schnell zu und erledigen ihn hoffentlich, ehe er etwas Unangenehmes aus dem Hut zaubert. Als er mit dem Totengreifer gekämpft hat, hatte er eine Kette, mit der er auch ziemlich gut umgehen konnte.“


    „Ugh“, sagte Ramirez. „Garstig. Jeder, der sich mit einer Kusarigama auskennt, ist ein zäher Knochen.


    „Ja. Deshalb werden wir ihn auch niederschießen.“


    „Oh ja, wir erschießen ihn“, stimmte Ramirez zu. „Genau das ist der Grund, warum es so vielen jüngeren Mitgliedern so gut gefällt, wie Sie Dinge anpacken.“


    Ich blinzelte. „Das gefällt ihnen?“


    „Oh Hölle, ja“, sagte Ramirez. „Viele von ihnen waren wie ich erst Lehrlinge, als man Sie nach Justin DuMornes Tod vor Gericht stellte, und viele sind noch immer Lehrlinge. Aber es gibt Leute, die eine hohe Meinung davon haben, was Sie getan haben.“


    „Wie Sie?“


    „Ich hätte die meisten dieser Dinge auch getan“, stimmte er zu. „Allerdings mit mehr Stil.“


    Ich schnaubte. „Der zweite, den wir uns schnappen, ist ein Magier, der sich Kutte nennt. Er ist gut. Ich habe noch nie einen stärkeren Magier als ihn gesehen, und das schließt McCoy ein.“


    „Viele Jungs, die hart zuschlagen, haben ein Glaskinn. Wette, der konnte sich ausschließlich auf den Angriff konzentrieren.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Er ist auch außerordentlich, wenn es darum geht, sich zu schützen. Ich habe ihm ein Auto an den Kopf geworfen, und das hat ihn kaum aufgehalten.“


    Ramirez runzelte die Stirn und nickte. „Wie machen wir ihn dann fertig?“


    Ich schüttelte nochmals den Kopf. „Mir ist in der Richtung noch nichts Großartiges eingefallen. Wir beharken ihn mit allem, was uns zur Verfügung steht, und hoffen, dass davon irgendetwas durchkommt, und als ob das noch nicht schlimm genug wäre, hat er auch einen Lehrling, eine Frau, die Kumori heißt. Sie scheint sehr treu zu sein. Sie ist höchstwahrscheinlich ebenfalls stark genug, um dem Rat anzugehören.“


    „Verdammt“, sagte Ramirez leise. „Ist sie attraktiv?“


    „Sie hat immer ihr Gesicht verdeckt“, entgegnete ich. „Keine Ahnung.“


    „Wenn sie hübsch wäre, würde ich einfach den Ramirez-Charme anwerfen, und sie würde mir aus der Hand fressen“, sagte er großspurig. „Aber ich darf mit dieser Macht kein Risiko eingehen, wenn ich mir nicht sicher sein kann, dass sie auch wirklich attraktiv ist. Wenn ich sie leichtfertig einsetze, könnte das unbeteiligte Zuschauer treffen. Oder schlimmer, ich könnte mit einem hässlichen Mädchen im Bett landen.“


    „Das können wir nicht riskieren“, sagte ich und ließ Sue eine weitere Ecke umrunden. Ich sah prüfend zum Strudel hoch. Der schlanke, wirbelnde Pseudotornado hatte bereits die halbe Entfernung zum Erdboden zurückgelegt.


    „Gut“, sagte Ramirez. „Wenn wir an Grevane vorbei sind, kümmere ich mich um Kumori. Sie schnappen sich Kutte.“


    Ich schielte mit hochgezogener Braue zu ihm nach hinten.


    „Wenn wir Kumori vernachlässigen, kann sie uns in den Rücken fallen. Einer von uns muss sich ihrer annehmen. Sie sind stärker als ich“, sagte er sachlich. „Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bin so verdammt gut, dass bei mir alles einfach aussieht, aber ich bin nicht dumm. Sie haben die größte Chance, Kutte zu stoppen. Wenn ich Kumori umgelegt habe, helfe ich Ihnen. Klingt das nach einem Plan?“


    „Klingt nach einem Plan“, bestätigte ich. „Ich hoffe nur, dass es auch ein erfolgreicher ist.“


    „Haben Sie eine bessere Idee?“, fragte Ramirez vergnügt.


    „Nein“, gestand ich, als Sue in die Straße einbog, die es uns hoffentlich ermöglichen würde, die Nekromanten von hinten anzugreifen.


    „Na dann“, sagte er mit einem wütenden Lächeln. „Klappe halten und tanzen.“


    

  


  


  
    42. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Der Campus bestand nur aus einigen wenigen Gebäuden – ein paar Studentenwohnheime, ein paar Gebäude mit Vorlesungssälen, das Mitchell-Museum und ein Verwaltungsgebäude. Zwischen den Gebäuden lagen sorgsam gepflegte Rasenanlagen, die zu klein waren, um sie einen ordentlichen Park nennen zu können, aber groß genug, dass man nicht jede Woche freiwillig den Mähdienst übernehmen wollte. Im Zentrum des Areals, direkt vor dem Museum, waren Picknicktische um einen großen Kreis herum, der sich unter freiem Himmel erstreckte, umgeworfen worden. Ich ließ Sue anhalten, um mir einen Überblick zu verschaffen, womit genau wir uns eigentlich anlegten. In schweigenden Reihen um den Kreis herum warteten Untote, die eindeutig Grevanes Handschrift trugen – extrem massiv, äußerst stofflich, wenn auch nur wenige in dem halb verwesten, vertrockneten Zustand waren wie die Untoten, die meine Wohnung angegriffen hatten. Diese Zombies sahen so aus, als könnte sie ein gewiefter Rettungssani durchaus noch mal ins Leben rufen. Sie alle sahen wie Indianer aus, wie die Gespenster des Totengreifers, auch wenn ihre Kleidung und ihre Waffen leicht unterschiedlich waren – und noch etwas war anders: Diese Untoten strahlten eine Art grässliche, gespenstische Kälte aus, und ihre Haut schien in einem inneren, fahlen, schrecklichen Licht zu glühen. Selbst aus hundert Metern Entfernung spürte ich die rohe Kraft, die in ihnen lag. Diese Untoten waren anders als diejenigen, die die Wächter angegriffen hatten, und zwar etwa in dem Ausmaß, wenn man einen uralten Pritschenwagen mit einem modernen Kampfpanzer vergleichen würde. Diese Zombies würden sich nicht so einfach vernichten lassen wie ihre Kumpane vorhin, und es war sehr wahrscheinlich, dass sie auch stärker und weit schneller waren.
    


    Sie standen in dichten Reihen um den inneren Kreis und blickten nach außen, doch in der Richtung, wo sich die Wächter zuletzt hatten blicken lassen, standen sie noch dichter. Ich hatte es geschafft, demjenigen ein Schnippchen zu schlagen, der die Untoten in Position gebracht hatte, und dieser Gedanke munterte mich etwas auf. Geister, Gespenster und formlose Massen glühenden Lichtes rasten und schwammen um den Kreis wie Fetzen von Seetang und Algen, die in einem Strudel gefangen waren. Sie schimmerten in denselben unangenehmen Farben wie die Blitze im Sturm, und man konnte zusehen, wie ihre Anzahl stetig wuchs. Sue tat einen ungeduldigen Schritt nach vorn, und ich hatte ein schreckliches Kältegefühl auf der Haut meines Gesichtes und meiner Stirn, als strahle dieser schwebende Strudel eine Art perverses Gegensonnenlicht aus. Ich kauerte mich auf Sues Rücken stärker zusammen, und das Gefühl ließ etwas nach.


    Blitze zuckten aus verschiedenen Richtungen herab und warfen ein Netz aus Schatten auf den Ort, da Bäume und Gebäude offensichtlich eine geheime Übereinkunft mit dem Sturm getroffen hatten, möglichst große Abschnitte des Kreises in verschwimmende Felder und Fäden aus Dunkelheit zu tauchen. Ich konnte sehen, dass dort irgendjemand innerhalb des Kreises aus Picknicktischen stand, doch ich konnte nicht erkennen, um wen es sich handelte, ja ich konnte noch nicht einmal sagen, wie viele es waren.


    „Das“, sagte ich leise, „ist ein ganz schöner Haufen hammerharter Zombies.“


    „Ja, und Geister“, fügte Ramirez hinzu.


    „Ja, und Geister.“


    „Sehen Sie die Sache doch mal so“, meinte er. „Wenn da so viele von denen rumlungern, können wir sie nicht verfehlen.“


    „Toll“, antwortete ich. „Ganz cool.“


    Ich wollte das nicht. Ich wollte mir ein schönes Loch suchen und mich darin verkriechen. Doch stattdessen legte ich meine Hand auf Sues Hals, lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Zombies und führte sie in die Schlacht.


    Sue sprang nach vorn und prallte auf die erste Reihe von Zombies, bevor die auch nur die geringste Chance gehabt hätten, sie zu bemerken. Sie riss einen mit ihren mächtigen Kiefern in Stücke, zerquetschte eine erkleckliche Anzahl, zermalmte einige andere mit ihrem peitschenden Schwanz und hatte im Großen und Ganzen einen Heidenspaß, tobte sich so richtig aus. Nach ihrem vernichtenden ersten Ansturm hörte ich, wie ein Mann innerhalb des Kreises aufgeregt schrie, und die Zombies wandten sich um, um anzugreifen.


    Die Untoten schüttelten Bögen, Speere und Keulen aus ihren metaphorischen Ärmeln und begannen, selbst mit bloßen Händen auf Sue einzustürmen. Es war eine recht hässliche Angelegenheit. Pfeile zogen mit unnatürlicher Geschwindigkeit ihre Bahn durch die Luft, und wenn sie auf der Haut des Dinosauriers aufprallten, klang es wie Pistolenschüsse. Einer der Zombies stieß seinen Speer direkt in den gewaltigen Muskel von Sues rechtem Oberschenkel. Eine geschwungene Keule zertrümmerte einige ihrer Zähne, und während ich das noch gebannt verfolgte, stürzte sich ein unbewaffneter Zombie auf ihre Flanke, klammerte sich an den Verlängerungskabeln fest, mit denen wir die Sättel befestigt hatten, und rammte seine Faust bis zum Ellbogen in ihr Fleisch. Danach begann er, ganze Hände voll Gewebe herauszureißen.


    Ich erweckte die gleißend blaue Wolke meines Schildarmbandes gerade rechtzeitig zum Leben, um einen Pfeil abzufangen, und weitere donnerten mit der Gewalt von Gewehrkugeln gegen die Barriere, die ich mühsam aufrechterhielt. Ohne dass ich ihn dazu aufgefordert hätte, fühlte ich, wie sich Ramirez nach rechts drehte, seine linke Hand ausstreckte, und eine konkave Scheibe grünen Lichtes breitete sich wie ein Netz von seinen ausgestreckten Fingerspitzen aus, die uns nun auch diese Seite von Geschossen freihielt.


    Doch so bösartig, stark, flink und tödlich diese Zombies auch waren, sie konnten Sue nicht einmal ansatzweise das Wasser reichen.


    Die Verletzungen, die ein lebendiges Tier vor Schreck hätten erstarren lassen, machten Sue nur wütend, und als sie sich in eine Raserei hineinsteigerte, begann auch ihre Haut mit silbriger Energie zu schimmern. Sie brüllte so laut, dass meine Brust und mein Bauch durchgeschüttelt wurden und meine Ohren schmerzhaft klingelten. Sie schnappte nach einem Zombie und schleuderte ihn beiseite. Er segelte über das nächststehende fünfstöckige Gebäude und verschwand außer Sicht in Nacht und Regen. Als sie aufstampfte, zerbarst der Asphalt eines Gehwegs und sie hinterließ einen mehr als dreißig Zentimeter tiefen Fußabdruck. Der Angriff der Zombies degenerierte zu einem gigantischen Selbstmordkommando, denn wann auch immer ein untoter Krieger es schaffte, sich zu Sue durchzukämpfen und sie tatsächlich zu verletzen, quetschte ihm Sue nicht nur das Unleben aus, sondern wurde noch wütender, mächtiger und unaufhaltsamer.


    Es war, als ritten wir auf einem fleischfressenden Erdbeben.


    „Schauen Sie!“, schrie Ramirez. „Da drüben!“


    Ich sah in die Richtung seines Nickens und entdeckte Grevane in seinem Trenchcoat und Filzhut im Kreis. Der Nekromant erhielt einen beständigen Rhythmus aufrecht, in dem er mit einer Hand auf eine Trommel an seinem Gürtel schlug, während er mit seiner anderen seinen verkrümmten Stab aus schwarzem Holz umklammert hielt. Er starrte uns an, sein Gesicht war vor Hass verzogen, und in seinen Augen flackerte irrwitzige Boshaftigkeit.


    Ich wollte Sue auf den Kreis zu lenken, doch der Wille des Dinosauriers war auf einmal nicht mehr gefügig oder einfach in Bahnen zu lenken. Der Blutdurst und das Wüten des Kampfes hatten ihre winzigen Gedanken vollständig überladen, und nun war sie nicht mehr als Abertonnen amoklaufender Tötungsmaschine.


    „Schneller!“, schrie Ramirez.


    „Sie hört nicht mehr auf mich!“, schrie ich zurück. Ich ließ meinen Willen mit größerem Nachdruck und Gewalt in sie fließen, doch es fühlte sich an, als wolle ich mit bloßen Händen eine Planierraupe zurückdrängen. Ich biss die Zähne zusammen und suchte verzweifelt einen Weg, Sue dazu zu bringen zu tun, was ich von ihr wollte, und tatsächlich kam mir eine Idee. Statt zu versuchen, ihren Kampfrausch zu unterdrücken, verstärkte ich ihn noch zusätzlich und lenkte sie in die Richtung der Zombies, die näher am Kreis standen.


    Sue antwortete auf mein leises Drängen mit fröhlichem Blutdurst und fuhr herum, um sich auf die Zombies, die direkt am Kreis standen, zu stürzen, während sie auf ihrem Weg Untote zermalmte und noch einmal tötete.


    „Wir müssen springen!“, rief ich.


    „Juhuuuu!“, brüllte Ramirez und grinste mit blitzenden Zähnen.


    Sue verfolgte einen davonhetzenden Zombie bis etwa drei Meter vor einem der umgestürzten Picknicktische, und ich stieß einen aufgeregten, wenn auch ein wenig panischen Schrei aus, als ich sprang. Es war, als falle man aus einem Fenster im zweiten Stockwerk, doch ich schaffte es tatsächlich, mit meinen Beinen voran zu landen und den Aufprall größtenteils mit meinen Knien abzufedern, auch wenn mir der blitzartig aufzuckende Schmerz verriet, dass mir meine Knie und Knöchel wahrscheinlich noch für einige Tage weh tun würden.


    Ich erhob mich und riss sofort meinen Schild hoch, wodurch ich gerade noch rechtzeitig Grevanes tödlich herabschnellende, wirbelnde Kette abfangen konnte.


    „Narr!“, brummte er. „Sie hätten sich mir anschließen sollen, als Sie die Chance dazu hatten!“ Seine Augen zuckten blitzend hin und her. Ich folgte seinem Blick. Der Strudel befand sich nicht weiter als drei Meter über dem Erdboden.


    „Sie können ihn nicht in sich aufsaugen, solange ich hier stehe“, schrie ich, wobei ich mich nach links und rechts pendelnd in Richtung auf den von Picknicktischen umgebenen Kreis zurückzog. So nahe am Strudel entriss mir der Wirbel keine Lebenskraft. Ich befand mich im metaphorischen Auge des Sturms. „Nur eine Ablenkung, und der Rückschlag wird sie umbringen. Es ist vorbei!“


    „Es ist nicht vorbei!“, schrie er, und die Kette sirrte abermals durch die Luft und krachte gegen meinen Schild. „Sie gehört mir! Sie ist mein Geburtsrecht! Ich war sein Lieblingskind!“


    Ich hörte die Schritte hinter mir kaum, doch wirbelte ich gerade rechtzeitig herum, um meinen Schild zwischen mich und einen weiteren Zombie mit einem Speer zu bringen. Die Waffe zersplitterte an meinem erhobenen Schild, doch im selben Moment fühlte ich, wie sich Grevanes Kette um mein verwundetes Bein wickelte und er hart anriss. Ich verlor das Gleichgewicht und ging zu Boden.


    Grevanes Zombie ließ sich auf meinen Rücken fallen und begann, mich zu beißen. Selbst durch meinen Umhang und meinen verzauberten Staubmantel fühlte ich einen heißen, schrecklichen Schmerz im Trapezmuskel links in meinem Hals. Der Zombie stieß ein bösartiges Geifern aus und ließ los, um sich auf meinen ungeschützten Nacken zu stürzen. Ich rang darum, ihn abzuschütteln, doch mein geschundener Körper war zu schwach, und der lebende Tote war unglaublich stark.


    „Stirb!“, brüllte Grevane, und wahnsinniges Lachen ließ seine Stimme beben. „Stirb, stirb, stirb …“


    Sein Heulen brach mit einem einzigen, stillen, röchelnden Laut ab, und der Zombie auf meinem Rücken erstarrte abrupt.


    Ich krabbelte unter dem Toten hervor und sah, dass Grevane etwa eineinhalb Meter von mir entfernt stand. Er hatte die Kette fallengelassen und griff sich mit einer Hand an den Hals. Blut, das in der Nacht dunkel schimmerte, spritzte zwischen seinen Fingern hindurch. Seine Züge verzerrten sich vor Zorn, er drehte sich zu mir um und hob eine Hand in Richtung des Zombies neben mir. Der wandte sich erneut mit einem Ziel versehen mir zu.


    Doch dann huschte ein verwirrter Ausdruck über Grevanes Gesicht. Seine Augen rollten in seinem Schädel zurück, und ich konnte den langen, dünnen und feinen Schnitt ausmachen, der seine Kehle von einer Seite auf die andere bis zur Wirbelsäule durchtrennt hatte.


    Ramirez trat mit seinem silbernen Schwert, das blutverschmiert war, in der Hand in mein Blickfeld. In der anderen Hand hielt er seine Pistole. Ohne zu zögern, aber auch ohne unnötige Hast hob er die Feuerwaffe und zielte aus etwa einem Meter Entfernung auf Grevanes Kopf.


    Dann exekutierte er den betäubten Nekromanten.


    Dessen Körper fiel in sich zusammen und blieb im regennassen Gras liegen, wobei ein Bein immer noch zuckte.


    Um uns herum hatten die Zombies jäh ihren Kampfgeist verloren. Die meisten standen einfach nur da und starrten ins Leere. Das war dem Tyrannosaurus Sue aber egal, sie setzte enthusiastisch ihren Amoklauf fort.


    Ramirez kam zu mir herüber und half mir auf. „Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe. Musste ein paar schlimmen Fingern aus dem Weg gehen.“


    „Sie haben es ja geschafft“, schnaufte ich.


    Er nickte und verzog das Gesicht. „So lange Sie so sehr in seiner Nähe waren, hätte ich bei diesem Licht nie schießen können. Musste es auf die Altmodische erledigen. Sie waren aber eine teuflisch gute Ablenkung.“


    „Sie haben das großartig gemacht“, sagte ich. Ich spürte, wie sich eine warme Feuchtigkeit über meinen Rücken ausbreitete. „Gott sei Dank war er komplett durchgeknallt.“


    „Wie meinen Sie das?“, fragte Ramirez.


    „Am Ende. Sie haben ihm die Kehle durchgeschnitten, doch er war immer noch der Meinung, er könne weitermachen. Er hat versucht, sich weiter krampfhaft an die Kontrolle über seine Zombies zu klammern. Scheint fast, als hat er gar nicht glauben können, dass der Tod auch ihn betrifft, als der Gevatter ihn holen kam.“


    „Warum soll das jetzt so toll sein?“


    „Er hat sich geweigert, sich einzugestehen, dass er starb“, erläuterte ich. „Kein Todesfluch.“


    Ramirez nickte. „Da haben Sie recht. Da haben wir noch mal Glück gehabt.“


    Genau in diesem Augenblick erklang die Stimme eines Mannes hinter uns. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich so weit gehen würde, das zu unterschreiben, meine Herren.“


    Ich fuhr herum und sah, wie einer der eben noch reglos dastehenden Zombies sich zu uns umdrehte und den Speer hob – um dann flimmernd Kuttes Gestalt anzunehmen. Er hob eine Hand aus den Falten seiner schwarzen Robe, und ohne jede Vorwarnung schoss eine bösartige Kraft aus seiner Handfläche und traf Ramirez direkt in die Brust.


    Darauf war der junge Wächter nicht vorbereitet gewesen. Der magische Schlag fegte ihn von den Beinen und schleuderte ihn wie eine Lumpenpuppe nach hinten. Sieben Meter weiter hinten krachte er zu Boden, seine Gliedmaßen erschlafften und er blieb reglos liegen.


    „Nein!“, donnerte ich und fuhr zu Kutte herum. Höllenfeuer loderte aus den Runen auf meinem Stab. Ich hob den Stab, knurrte: „Forzare!“ und schleuderte eine Lanze schrecklicher Energie auf die geheimnisvolle Gestalt.


    Mit einer fließenden Bewegung kreuzte Kutte seine Arme an den Handgelenken, wodurch sie ein X bildeten, und bündelte damit defensive Energien vor sich – doch er war gerade nicht schnell genug gewesen, oder er hatte sich einfach verschätzt, mit wie viel Energie er es zu tun hatte. Der Strahl roher, roter Energie hämmerte hart in seine rechte Seite, schleuderte ihn herum und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er taumelte in einer Bewegung, die mich fast an einen Korkenzieher erinnerte, und ging dann zu Boden.


    Ich riss den Stab zurück, um einen weiteren Schlag vorzubereiten – doch dann drückte sich jemand gegen meinen Rücken, verkrallte die Finger in meinem Haar und legte mir eine kalte, tödliche Messerschneide an die Kehle.


    „Bewegen Sie sich nicht“, befahl Kumori leise. Sie hatte sich strecken müssen, um mein Haar nach hinten zu ziehen und das Messer an meine Kehle zu legen, aber sie hatte im Großen und Ganzen gute Arbeit geliefert. Für mich bestand nicht die geringste Möglichkeit zu entkommen, ohne mir eine wichtige Ader aufzuschlitzen. Ich knirschte mit den Zähnen, da ich mir meine Macht eben für einen neuen Schlag zurechtgelegt hatte, was ich in diesem Augenblick auch erwog. Kumori würde mich höchstwahrscheinlich töten, aber das war es vermutlich wert, wenn ich dafür Kutte ein Ende bereiten konnte.


    Ich blickte zu dem sich windenden Strudel empor. Seine Mündung tobte in meiner Kopfhöhe über dem Erdboden.


    Kutte kämpfte sich auf die Beine. Offensichtlich war er eher verdattert als verletzt, doch er strahlte in fast greifbaren Wellen unbändigen Zorn aus. „Idiot“, brummte er barsch. „Sie haben verloren. Sehen Sie das nicht? Das Spiel ist aus.“


    „Tun Sie es nicht“, knurrte ich. „Das ist es nicht wert. Sie werden Tausende Unschuldiger töten.“


    Kuttes Kapuze wandte sich wieder dem herabwirbelnden Strudel zu, und er schritt über das Gras, bis er direkt unter dessen Mündung stand. „Gib acht, dass er sich nicht bewegt“, trug er Kumori streng auf.


    „Ja, Herr“, entgegnete Kumori. Der Stahl an meiner Kehle wankte keine Sekunde. Kuttes Hand fuhr in eine Tasche an seiner Seite, und er zog Bob, den Schädel, daraus hervor. Die Lichter in den Augenhöhlen des Totenschädels brannten in kalten Schattierungen von Ultramarinblau und Amethyst.


    „Hier, Geist“, sagte Kutte und hob den Schädel, damit er den Strudel sehen konnte. „Siehst du?“


    „Selbstverständlich“, antwortete der Schädel, und seine Stimme war so kalt und leer wie seine Augen. „Dies ist genau, wie es der Meister beschrieben hat. Fahrt fort.“ Die Lichter in den Augen fuhren hin und her, bis sie auf mir zu ruhen kamen. „Ah. Das schwarze Schaf des Weißen Rates. Ich empfehle, ihn sofort zu ermorden.“


    „Nein“, sagte Kumori entschieden. „Sein Todesfluch könnte das Werk verderben.“


    „Das weiß ich“, entgegnete der Schädel mit Geringschätzung in der Stimme. „Doch wenn er am Leben bleibt, kann er eine Störung bewirken, wenn Kutte die Macht in sich aufsaugt. Töte ihn.“


    „Schweig, Geist“, herrschte ihn Kutte an. „Du bist nicht der Meister hier. Wenn du mich erneut herausforderst, dann auf eigenes Risiko.“


    Die Augenhöhlen des Schädels glühten noch kälter, doch er schwieg.


    Ich schluckte. Bob … war nicht mehr Bob. Ich wusste, dass er an jeden gebunden war, der den Schädel in seinem Besitz hatte, in dem der Geist hauste, und dass die Persönlichkeit seiner Besitzer seine eigene stark beeinflusste – doch ich hatte mir nie vorstellen können, wie das so sein könnte. Auf eine gewisse Weise gehörte er zur Familie. Er war der freche, nervige, lästige Cousin, der einen immer beleidigte, der aber zum Erntedankfest doch immer am Familientisch saß. Ich hatte mir nie auch nur über die Möglichkeit den Kopf zerbrochen, er könne eines Tages etwas völlig anderes sein.


    Etwas Mörderisches.


    Das Schlimmste an der ganzen Sache war, dass Bob Kutte einen guten Rat gegeben hatte. Mein Todesfluch konnte seinen Zauber ziemlich durcheinanderbringen, doch andererseits sah Kutte nicht wie jemand aus, der Angst vor Todesflüchen hatte. Wenn er mir die Möglichkeit bot, abzuwarten, bis er an dem heikelsten Punkt des Prozesses angelangt war, all die Macht in sich aufzusaugen, würde ich nicht etwas so Starkes wie einen Todesfluch benötigen, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen.


    Natürlich würde es mich trotzdem das Leben kosten. Dafür würde Kumori sorgen. Doch ich konnte ihn aufhalten, wenn ich noch am Leben war, wenn der Zauber seinen Höhepunkt erreichte.


    Kutte legte den Schädel neben sich ins Gras und hob die Hände über seinen Kopf, wodurch die Ärmel von wettergegerbten Armen glitten, die über und über mit Narben bedeckt waren. Er begann, mit einer ruhigen Stimme gleichmäßig und bestimmt zu singen.


    Der Strudel erbebte, und dann, fast zerbrechlich, fuhr er auf Kutte herab, glitt sanft und langsam wie eine schwebende Feder zu dem Magier herunter.


    Macht brandete durch den Himmel, die Wolken, den wirbelnden Strudel. Schemen und trudelnde Erscheinungen kreischten als Antwort gequält auf. Kumoris Griff wurde kein einziges Mal schwächer oder unsicher, auch wenn ich fühlen konnte, dass sie ihre Aufmerksamkeit mit jeder Faser ihres Körpers auf Kutte gerichtet hatte.


    Eventuell blieb mir noch eine Möglichkeit.


    „Bob“, sagte ich. „Bob.“


    Die blauen Augenlichter wendeten sich mir zu.


    „Denk nach“, sagte ich leise. „Denk nach, Bob. Du kennst mich. Du hast jahrelang für mich gearbeitet.“


    Er kniff die blauen Augen zusammen.


    „Bob“, flüsterte ich. „Du musst dich an mich erinnern. Ich habe dir einen Namen geschenkt.“


    Der Schädel erzitterte, als sei ein Schaudern über ihn gelaufen, doch seine Augen brannten nach wie vor kalt und blau, und dann blitzte eines plötzlich in seinem üblichen orangefarbenen Licht auf, nur um dann wieder blau zu werden.


    Mein Herz machte vor Aufregung einen Satz. Bob der Schädel, mein Bob hatte mir zugezwinkert.


    Kutte fuhr mit seinem magischen Gesang fort, und die Wolken drehten sich immer schneller um ihre Achse. Der Regen hörte mit einem Schlag auf, als hätte jemand einen Wasserhahn abgedreht, und die Luft füllte sich mit Geistern, Gespenstern, Erscheinungen und Schemen, die in dem gewaltigen Wirbel gefangen waren, der sie in immer schneller werdenden Rotationen nach unten riss. Die Macht, die in der Luft lag, machte es mir schwer zu atmen, und das Brüllen der wehklagenden Geister, des unbändigen Sturmwindes und eines Grollens aus den Tiefen der Erde wurde immer ohrenbetäubender.


    „Bob“, schrie ich in die Kakophonie hinaus, „du hast meine Erlaubnis!“


    Orangefarbene Lichter schossen aus den Augenhöhlen des Schädels und fauchten über den Kreis aus umgeworfenen Picknicktischen hinweg – doch auch so musste ich mit ansehen, wie die wirbelnden Magieströme Bobs Lebenskraft anzogen. Er kämpfte gegen den furchtbaren Strudel an, und plötzlich dämmerte mir die Erkenntnis, dass Bob ohne die schützende Hülle seines Schädels oder eines anderen Körpers nicht anders war als die restlichen Geister auch, die in dem gigantischen, magischen Mahlstrom gefangen waren. Wenn das Dunkle Heiligtum vollzogen werden sollte, würde auch er gefangen und verschlungen werden.


    Ich glaubte gesehen zu haben, wie Bobs Schemen in die brandenden Wolken aus gefangenen Geistern gerissen wurde, doch da war so viel Licht und Lärm, dass ich mir nicht sicher sein konnte.


    Kutte fuhr mit seinem Lied unbeirrt fort, und ich sah, wie sich sein Körper vor Anspannung krümmte. Im Verlauf der nächsten Minuten erhob er sich sogar vom Boden, bis seine Stiefel etwa zwanzig Zentimeter über der Erde schwebten. Seine Stimme war nun Teil des Wütens des Sturmes, ein Teil der geheimnisvollen Kräfte, und sie grollte und dröhnte überall um uns herum. Ich begann, das Ausmaß der Macht zu verstehen, mit der wir es hier zu tun hatten. Dies war eine Macht, so tief wie das Meer und so weit wie der Himmel. Sie war finster und tödlich, schrecklich und wunderschön, und Kutte war dabei, sie gänzlich an sich zu reißen. Die Stärke, die ihm das verleihen würde, würde es ihm ermöglichen, es mit dem Weißen Rat aufzunehmen. Sie würde ihn in einen Stand erheben, wo die Macht des Weißen Rates für ihn nicht mehr von Bedeutung war.


    Es war genug Macht, um die Welt zu verändern. Sie nach Belieben umzugestalten.


    Der spitze Ausläufer des Strudels fuhr hernieder und tanzte leicht über Kuttes Lippen, um sich dann sanft zwischen diese zu schieben. Kutte stieß heulend den letzten Refrain seines Beschwörungsgesanges aus und öffnete den Mund weit.


    Ich knirschte mit den Zähnen. Bob war nicht in der Lage gewesen, mir zu helfen, und ich konnte nicht zulassen, dass Kutte den Spruch vollendete. Selbst wenn es mich das Leben kostete.


    Ich zog Magie für den letzten Spruch an mich, den ich je weben würde, einen Stoß, um Kutte fortzuschleudern und seinen Spruch zu stören, damit ihn die monströsen Energien in Fetzen rissen.


    Kumori fühlte das und stieß einen kurzen Schrei aus. Das Messer brannte heiß an meiner Kehle – und dann schmetterte der Dinosaurier, den ich beschworen hatte, durch die Wolke ungebärdiger Geister und hielt direkt auf Kumori zu, während aus seinen Augen hellorange Flammen stoben. Tyrannosaurier Bob stieß ein gewaltiges Brüllen aus, und eine seiner gewaltigen Krallen fuhr auf Kumori herab.


    Kumori war zäh und kompetent, doch kein Training und keine Planung dieser Welt können einen auf den Anblick eines wütenden Dinosauriers vorbereiten, der auf einen zugerannt kommt, um einem den Arsch abzuknabbern. Sie erstarrte für einen Augenblick, und ich drehte mich um und stieß sie von mir. Das Messer peitschte zu meiner Kehle hoch, und ich fühlte ein heißes Brennen. Ich fragte mich, ob es sich für Grevane genauso angefühlt hatte.


    Mir blieb keine Zeit mehr. Ich warf mich auf den Rasen, ergriff meinen Stab mit beiden Händen, sprang auf und schwang ihn wie einen Baseballschläger auf Kuttes Kopf zu.


    Der Hieb traf ihn an der Spitze seines gereckten Kinnes, schlug ihm den Mund zu und warf ihn nach hinten auf den Boden. Der Wirbel fauchte und füllte sich sofort mit einem wütenden, roten Licht. Ich stieß einen dumpfen Schrei aus und fiel auf meine rechte Seite. Ich riss mein Schildarmband hoch und hielt es über mich, um mich vor den unaussprechlichen Kräften zu schützen, die nach dem vermasselten Spruch jetzt frei umherfegten.


    Der Lärm schwoll an, wurde so laut, dass kein Wort der Welt ihn treffend beschreiben konnte. Da waren weißglühende Blitze, schreiende Gesichter und die Umrisse von Geistern und Schemen, das Beben der Erde unter mir, und dann wurde es finster.


    

  


  


  
    43. Kapitel


    


    
      


      
        
      
Als ich wieder zu mir kam, erwarteten mich Finsternis und gleichförmiger, kalter Regen, und ich war bis zum Hals in einem tiefen Brunnen aus reinstem Schmerz versunken. Weder Blitze noch Donner fuhren über den Himmel. Ich lag einen Atemzug lang nur da, um meine Gedanken zu sammeln, und als ich das tat, begannen um mich herum die Lichter der Stadt nach und nach zu erwachen, als die Stromnetze endlich wieder funktionierten.
    


    Ein gestiefelter Fuß drückte sich neben meinem Gesicht in den Boden, und ich ließ meinen Blick über die Gestalt nach oben schweifen, bis ich den gehörnten Helm des Erlkönigs vor dem Hintergrund der gleißenden Skyline Chicagos ausmachen konnte.


    „Magier. Du hast heute einen mächtigen Jäger gerufen. Einen, der seit längst vergessenen Zeiten nicht mehr übers Angesicht der Erde wandelte.“


    „Ja“, ächzte ich. „Ganz schön gerissen, nicht?“


    Ein tiefes, unbändiges Lachen drang unter dem Helm hervor. „Rechtschaffen. Vorlaut. Das erfreut mich.“ Er legte den Kopf zur Seite. „Im Augenblick bist du ohnehin nur ein armseliges Wild. Deshalb und weil du mich erfreutest, indem du den uralten Jäger gerufen hast, gewähre ich dir diese Nacht freies Geleit. Aber hüte dich, Sterblicher. Das nächste Mal, wenn sich unsere Pfade kreuzen, wird es mir ein Vergnügen sein, dich zu Tode zu hetzen.“


    Eine kalte Herbstböe fauchte über mich hinweg, und der Erlkönig war verschwunden.


    Ich sah mich benommen um. Alle Bäume in meiner Umgebung waren verschwunden, etwa dreißig Zentimeter über der Erde einfach ausgerissen. Von den Picknicktischen waren nur Splitter übrig. Die Gebäude der Universität, vor allem das Museum, sahen aus, als hätte sie ein Tornado verwüstet, der riesige Brocken einfach aus ihnen herausgerissen hatte.


    Meine Rippen schmerzten. Ich sah an mir herunter und bemerkte, dass ich neben Bob dem Schädel zu Boden gegangen war und meinen Körper um ihn gerollt hatte, als ich versucht hatte, mich unter meinem Schild zu schützen. Orangefarbene Flammen erwachten in den Augenhöhlen zum Leben.


    „Was für eine Show, was?“, meinte Bob. Er klang erschöpft.


    „Du musstest dir den Dinosaurier greifen, oder?“, fragte ich. „Ich dachte, du würdest dir einfach einen Zombie schnappen.“


    „Warum soll man sich mit Wiener Würstchen zufriedengeben, wenn man Steak haben kann?“, krähte Bob glücklich. „Verdammt gute Idee, mit mir zu reden, als Kutte mich auf den Boden gelegt hatte. Ich wollte ohnehin nicht für ihn arbeiten, aber solange er den Schädel hatte … na ja. Du weißt ja, wie das ist.“


    Ich grunzte. „Ja. Was ist passiert?“


    „Der Spruch ist fehlgeschlagen, als du Kutte eins übergebraten hast“, sagte Bob. „Hat ganz schönen Schaden an den Häusern angerichtet.“


    Ich stieß hustend ein Lachen aus und blickte mich um. „Allerdings. Kutte?“


    „Höchstwahrscheinlich rieseln immer noch kleine Fitzelchen von ihm und seinem Schoßhündchen vom Himmel“, sagte Bob fröhlich.


    „Hast du gesehen, wie sie starben?“, fragte ich.


    „Nun. Nein. Sobald der Rückschlag hier heruntergedonnert ist, hat er jeden Zauber in hundert Meilen gesprengt. Dein Dino ist auch zerfallen.“


    Ich grunzte unbehaglich.


    „Oh“, sagte Bob. „Ich glaube, der Wächter da drüben lebt noch.“


    Ich blinzelte. „Ramirez?“


    „Ja“, antwortete Bob. „Ich habe gedacht, jetzt, wo du auch ein Wächter bist und Krams, würdest du es vielleicht ganz gerne sehen, wenn ich einem anderen Wächter aus der Patsche helfe. Also habe ich kurz vor dem großen Knall den Dino über ihm abgestellt, um die Druckwelle abzufangen.“


    Ich grunzte wieder. „Gut“, sagte ich. „Wir müssen ihm helfen. Aber eine Sache ist wichtiger.“


    „Was denn?“, fragte Bob.


    Ich suchte meine nähere Umgebung ab, bis ich Grevanes geschundene Leiche entdeckte. Dann krabbelte ich hinüber. Ich fummelte in den Taschen seines Trenchcoats, bis ich Kemmlers Büchlein entdeckte. Ich sah mich um, aber da ich mich unbeobachtet fühlte, ließ ich es in meine Tasche gleiten.


    „Gut“, schnaubte ich. „Los. Hab ein Auge auf meinen Rücken, während ich Ramirez helfe.“


    „Worauf du einen lassen kannst“, quietschte Bob mit selbstzufriedener Stimme. „He, weißt du was? Es kommt doch auf die Größe an!“


    Ramirez überlebte die Nacht. Er hatte vier gebrochene Rippen und zwei ausgekugelte Schultern, doch er kam durch. Mit Butters’ Hilfe schaffte ich es sogar, ihn, Luccio und Morgan zu mir nach Hause zu verfrachten. Irgendwann im Lauf des Abends hatte Butters die Trommel abgenommen und Morgan die Trommlerpflicht aufgebürdet, um sich um Luccio zu kümmern. Deshalb war ihre Wunde auch nicht so tödlich, wie sie befürchtet hatte. Sie waren aber zu schwer verletzt, als dass sie in meiner Wohnung hätten bleiben können, und deshalb war ein Mitglied des Ältestenrates, „Rothaut Joe“ Lauscht-dem-Wind, persönlich mit einem weiteren halben Duzend Stubenhockermagier, die aber einiges von Medizin und Heilzaubern verstanden, im Schlepptau aufgetaucht, um sie an einen sicheren Ort zu verlegen.


    „Ich verstehe nicht“, sagte Morgan zu Lauscht-dem-Wind, „dass all diese Dinge zur selben Zeit geschehen. Das kann kein Zufall sein.“


    „Das war es auch nicht“, hörte ich mich sagen.


    Morgan sah mich an. Die Antipathie in seinen Augen war nicht geringer geworden, doch ich konnte etwas anderes entdecken, das zuvor nicht dort gewesen war – konnte ich wirklich darauf hoffen? Ein Quäntchen Respekt.


    „Denken Sie doch einmal nach“, führte ich aus. „All diese Vampirangriffe gerade zu dem Zeitpunkt, an dem Kutte und seine Kumpane eine Einmischung des Weißen Rates am wenigsten brauchen konnten.“


    „Wollen Sie damit andeuten, dass Kutte die Vampire als Werkzeug eingesetzt hat?“, fragte Morgan.


    „Ich denke, die hatten einen Handel laufen“, sagte ich. „Die Vampire gehen zur rechten Zeit zu ihrer ersten Großoffensive über, damit Kutte sein Dunkles Heiligtum durchziehen kann.“


    „Aber was haben sie davon?“, wunderte sich Morgan.


    Ich sah zu Lauscht-dem-Wind hinüber und sagte: „Den Ältestenrat.“


    „Unmöglich“, widersprach Morgan. „Zu diesem Zeitpunkt mussten sie davon ausgehen, dass der Ältestenrat wieder in Edinburgh sei. Die Abwehrzauber und Verteidigungsanlagen dort bestehen seit über tausend Jahren. Man bräuchte …“ Morgan hielt inne und runzelte die Stirn.


    „Man bräuchte einen Gott, um dort einzudringen und den Ältestenrat umzubringen“, führte ich den Satz für ihn zu Ende.


    Morgan starrte mich lange einfach nur an, doch er sagte nichts. Es dauerte nicht mehr lange, bis sie verschwanden und die verletzten Wächter abzogen.


    Das ließ mir eine halbe Stunde, um mich rechtzeitig vor dem Ablauf ihrer Frist mit Mavra zu treffen. Ich hinterließ eine Nachricht unter der Nummer, die sie mir gegeben hatte, und fuhr zum Treffpunkt.


    Erneut tauchte ich bei meinem Grab auf und stand über dem Loch in der Erde, als sich Mavra mir näherte. Diesmal jedoch ganz offen und völlig ohne Melodramatik. Sie sah mich von der anderen Seite meines Grabes aus schweigend an. Ich nahm das Buch aus der Tasche und warf es ihr zu. Sie hob es auf, musterte es eingehend und zog dann einen Umschlag aus ihrer Jacke, den sie im Gegenzug vor meine Füße warf. Ich klaubte ihn auf und fand darin Murphys Erpressungsfotos und die Negative.


    Mavra drehte sich um, um zu gehen.


    „Warten Sie“, sagte ich.


    Sie hielt inne.


    „Das geschieht nie wieder“, sagte ich ruhig. „Wenn Sie je wieder versuchen, über Sterbliche an mich heranzukommen, bringe ich Sie um.“


    Mavras faulige Lippen verzogen sich an einem Mundwinkel leicht. „Nein“, sagte sie mit ihrer staubigen Stimme. „Diese Macht haben Sie nicht.“


    „Aber ich kann sie mir besorgen“, entgegnete ich.


    „Doch das werden Sie nicht“, antwortete sie spöttisch. „Das wäre falsch.“


    Ich funkelte sie zehn Sekunden lang an, ehe ich ruhig zu ihr sagte: „Ich kenne da einen gefallenen Engel, der sich geradezu überschlägt, mir diese Macht zu geben. Königin Mab hat mir bereits zweimal angeboten, das Amt des Ritters des Winters zu übernehmen. Ich habe Kemmlers Buch gelesen, und ich weiß, wie ich Nekromantie gegen den Schwarzen Hof einsetzen kann.“


    Mavras weißliche Augen blitzten zornig auf.


    Ich redete weiter, ohne ein einziges Mal die Stimme zu erheben. „Noch einmal, um es ein für alle Mal klarzustellen. Wenn Murphy etwas passiert und ich es auch nur für möglich halte, dass Sie Ihre Finger im Spiel hatten, scheiße ich auf richtig und falsch. Wenn Sie Hand an sie legen, erkläre ich Ihnen den Krieg. Persönlich. Ich werde mich jeder Waffe bedienen, die mir zur Verfügung steht, und die werde ich einsetzen, um Sie zu töten. Grausamst.“


    Für einen Augenblick herrschte totale Stille.


    „Haben Sie verstanden?“, flüsterte ich.


    Sie nickte.


    „Sagen Sie es“, fauchte ich, und meine Stimme drang so kalt und abweisend über meine Lippen, dass Mavra einen halben Schritt zurückwich.


    „Ich verstehe“, schnarrte sie.


    „Verschwinden Sie aus meiner Stadt“, forderte ich.


    Mavra zog sich in die Schatten zurück.


    Für eine Minute blieb ich über meinem Grab stehen, um den Schmerz in meinem zerschundenen Körper zu fühlen und über die bittere Unausweichlichkeit des Todes nachzugrübeln. Einen Moment später fühlte ich eine weitere Präsenz in meiner Nähe. Ich blickte auf und sah das Traumbild meines Vaters, das meinen Grabstein nachdenklich musterte.


    „‚Er starb, als er das Richtige tat‘“, las mein Vater.


    „Vielleicht sollte ich es in ‚Er starb einsam‘ umändern lassen“, antwortete ich.


    Mein Vater lächelte flüchtig. „Du grübelst also über diesen Todesfluch nach?“


    „Ja. ‚Stirb einsam‘“. Ich starrte in mein offenes Grab hinab. „Vielleicht bedeutet das, ich werde nie jemandem nahestehen. Liebe finden. Eine Frau. Kinder, jemanden, der mir am Herzen liegt. Der wirklich da ist.“


    „Möglich“, entgegnete mein Vater. „Was denkst du?“


    „Ich denke, er wollte mir genau das antun. Ich denke, ich bin so müde, dass ich halluziniere. Ich habe Schmerzen und wünsche mir jemanden, der meine Hand hält, wenn meine Zeit gekommen ist. Ich will nicht allein sterben.“


    „Harry“, sagte mein Vater, und seine Stimme war äußerst sanft, „darf ich etwas sagen?“


    „Klar.“


    Er ging um das Grab herum und legte mir die Hand auf die Schulter. „Mein Sohn. Jeder stirbt einsam. Darum geht es ja. Der Tod ist eine Tür. Sie ist genauso breit wie ein Mensch. Wenn du sie durchschreitest, tust du das allein.“ Seine Finger drückten behutsam auf meine Schulter. „Aber das bedeutet noch lange nicht, dass du einsam sein musst, bevor du durch diese Türe schreitest, und glaube mir: Auch auf der anderen Seite bist du nicht allein.“


    Ich runzelte die Stirn und sah zum Abbild meines Vaters hoch, um ihm in die Augen zu blicken. „Wirklich?“


    Er lächelte und hob drei Finger der rechten Hand. „Pfadfinder-ehrenwort.“


    Ich sah von ihm weg. „Ich habe Dinge getan. Ich bin einen Handel eingegangen, den ich nie hätte besiegeln dürfen. Ich habe eine Grenze überschritten.“


    „Ich weiß“, entgegnete er. „Das bedeutet aber auch nur, dass du allein entscheidest, was das heißt.“


    Ich sah zu ihm auf. „Was?“


    „Das Leben ist nicht einfach. Es gibt kein Weiß und kein Schwarz, kein Richtig und Falsch. Wenn du mitten in den Dingen drinsteckst, ist das manchmal schwer abzugrenzen. Du hast das, was du getan hast, nicht zu deinem eigenen Vorteil getan, sondern um andere zu schützen. Das heißt nicht, dass es richtig war – aber es heißt auch nicht, dass du jetzt ein Ungetüm bist. Du hast einen freien Willen. Du kannst immer noch wählen, was du tun und wer du sein willst und was aus dir werden soll.“ Er klopfte mir auf die Schulter und wandte sich zum Gehen. „Solange du die Verantwortung für all deine Entscheidungen zu tragen glaubst, ist es auch so. Du hast ein gutes Herz, Sohn. Höre darauf.“


    Er verschwand in der Nacht, und irgendwo in der Stadt begannen die Glocken, Mitternacht zu schlagen.


    Ich funkelte mein wartendes Grab missvergnügt an, doch plötzlich erkannte ich, dass der Tod nicht meine größte Sorge war.


    Er starb, als er das Richtige tat.


    Gott, das hoffe ich.


    Thomas wartete zu Hause in meiner Wohnung bereits auf mich, als ich zurückkam, und Mouse kam wenig später hereingetrabt. Murphys Motorrad hatte den Geist aufgegeben, bevor er überhaupt den Unicampus erreicht hatte, und als er endlich angekommen war, waren die Fetzen bereits geflogen und die Show war vorbei gewesen. Ich fiel einfach um und schlief einen ganzen Tag lang durch. Als ich erwachte, stellte ich fest, dass all meine Verletzungen frisch verbunden waren und dass man mich an eine Infusionsflasche gehängt hatte, die neben dem Bett baumelte. Butters tauchte jeden Tag auf, um nach mir zu sehen. Er verschrieb mir Antibiotika und setzte mich auf eine arg gesunde Diät, über deren Einhaltung Thomas mit Argusaugen wachte. Ich grummelte eine ganze Menge, schlief eine ganze Menge, und nach ein paar Tagen fühlte ich mich fast schon wieder menschlich.


    Murphy tauchte auf, um mir wegen des Schlachtfeldes, das sie vorgefunden hatte, wo sich einst ihr Haus befunden hatte, den Kopf abzureißen. Wir hatten das Haus in ziemlich üblem Zustand zurückgelassen. Aber als sie mich über und über in Verbänden im Bett liegen sah, überlegte sie es sich doch noch einmal anders.


    „Was ist passiert?“, fragte sie.


    „Oh. Dinge“, entgegnete ich. „Chicago war für ein paar Tage absolut interessant.“ Ich schaute zu ihr auf. Sie hatte einen Gips am linken Arm, wie um ein gebrochenes Handgelenk zu schienen, und ich glaubte, einen blauen Fleck an ihrem Halsansatz ausmachen zu können. „He“, fragte ich, „was ist passiert?“


    Ihre Wangen liefen rosa an. „Oh. Dinge. Hawaii war für ein paar Tage absolut interessant.“


    „Ich werde meine Geschichte gegen deine tauschen“, sagte ich.


    Sie wurde noch röter. „Äh. Ich werde … darüber nachdenken müssen.“


    Dann sahen wir einander an und lachten, und dabei beließen wir es auch.


    Chicago reagierte auf vorhersehbare Weise auf die Ereignisse an Halloween. Sie wurden den stärksten Sonnensturmaktivitäten der letzten fünfzig Jahre, Ausschreitungen, Erdstößen, einer riesigen Wagenladung Brot einer örtlichen Bäckerei, die mit Mutterkorn verseucht war, und der üblichen Halloweenhysterie zugeschrieben. Während des Stromausfalls hatten ein paar verwerfliche Schufte das Museum verwüstet und Sue im Rahmen eines bizarren Streiches auf den örtlichen Unicampus übersiedelt. Es hatte während des Stromausfalls Dutzende Einbrüche, Raubüberfälle, Morde und andere Verbrechen gegeben, doch alle anderen Berichte und Räubergeschichten wurden sofort durch die allgemeine Hysterie und die Mutterkornvergiftung erklärt. Das Leben ging weiter.


    Kommandantin Luccio überlebte ihre Verletzungen, wenn auch nur mit Langzeitfolgen, die eine lange Reha nach sich zogen. Deswegen und wegen der Bedenken, wie man mit ihrem neuen Körper umgehen sollte, hatte man sie des Kommandos über die Wächter enthoben, bis man sie körperlich und geistig wieder als eindeutig stabil und zuverlässig erklärte.


    Morgan nahm ihren Platz ein. Zwei Wochen später kam er bei mir vorbei, um mir diese Botschaft zu überbringen.


    „Dresden“, sagte er. „Ich war von Anfang an dagegen, Sie als Wächter aufzunehmen. Aber Kommandantin Luccio hatte jedes Recht, meine Empfehlung nicht zu beachten. Sie hat Sie zum Wächter und darüber hinaus noch zum Regionalbefehlshaber gemacht, und es gibt nicht das Geringste, was ich dagegen tun könnte.“ Er atmete schwer ein. „Aber ich mag Sie nicht. Ich denke, Sie sind gefährlich.“


    Sein Mund verzog sich. „Aber ich bin nicht mehr überzeugt, dass Sie all die Dinge aus reiner Bosheit anstellen. Ich denke, Ihnen fehlen Ordnung und Urteilskraft. Sie haben mehrmals Ihre Bereitschaft, sich in Gefahr zu begeben, um andere zu schützen unter Beweis gestellt, und so sehr es mich auch ärgert, das zuzugeben, muss ich doch gestehen, dass ich nicht glaube, dass Sie böse Absichten hegen. Ich bin der Meinung, Ihre fragwürdigen Aktionen sind das Resultat Ihrer Arroganz und Ihres nicht vorhandenen Urteilvermögens. Am Ende ist es aber egal, warum Sie etwas tun. Aber ich kann Sie nicht guten Gewissens verurteilen, ohne Ihnen die Chance zu bieten, mich vom Gegenteil zu überzeugen.“


    Für Morgan war das ungefähr gleichbedeutend mit Kaiser Konstantins Übertritt zum Christentum. Er hätte fast zugegeben, dass er falsch gelegen hatte. Ich kramte in meiner Tasche herum, zog einen Penny heraus und ließ ihn auf den Boden fallen.


    „Wozu war das denn gut?“, fragte er.


    „Ich wollte nur sichergehen, dass die Schwerkraft noch funktioniert“, entgegnete ich.


    Er warf mir einen giftigen Blick zu, zuckte die Achseln und sagte dann: „Ich traue Ihnen nicht. Ich werde keine Wächter Ihrem Befehl unterstellen, und wenn ich jetzt mal erbarmungslos ehrlich bin, hätte ich dafür im Augenblick ohnehin keine zur Verfügung. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie von Zeit zu Zeit an Einsätzen teilnehmen und mit dem anderen Regionalbefehlshaber Amerikas zusammenarbeiten. Er operiert von L. A. aus. Er hat ausdrücklich um diese Versetzung nachgesucht, und wenn man sich seine Rolle in den vergangenen Geschehnissen ansieht, konnte man es ihm wohl kaum verwehren.“


    „Ramirez“, riet ich.


    Morgan nickte. Dann griff er in seinen Mantel und zog einen Umschlag hervor. Er gab ihn mir.


    „Was ist das?“, fragte ich.


    „Ihr erstes Gehalt“, sagte Morgan, auch wenn es ihm sichtlich keine Freude bereitete. „Monatlich.“


    Ich öffnete den Umschlag und blinzelte. Es war zwar kein Vermögen, aber es war eine verdammte willkommene Zugabe zu meinen Verdiensten im Schnüfflergewerbe. „Ich hätte niemals für möglich gehalten, dass ich mich das selbst sagen höre“, sagte ich, als er sich zum Gehen wandte, „aber danke, Morgan.“


    Sein Gesicht verzog sich angewidert, und er schaffte es mit größter Mühe, noch ein paar Worte auszuspucken: „Gern geschehen.“ Ich denke, er floh gerade noch rechtzeitig, bevor er sich übergeben musste.


    Nach ein paar Wochen tauchte Butters mit einer riesigen Schachtel, die in Weihnachtspapier eingewickelt war, vor meiner Haustüre auf. Ich ließ ihn ein, und er schleppte das Monstrum in mein Wohnzimmer, wo er es mir stolz überreichte. „Komm. Mach’s auf.“


    Ich öffnete das Geschenk und fand darin einen Gitarrenkoffer und darin wiederum eine alte, hölzerne Gitarre. „Äh“, stakste ich. „Wozu soll die gut sein?“


    „Therapie“, erläuterte Butters. Er hatte mich mit einem Stressball üben lassen, die linke Hand wieder zu schließen, und wie er vorausgesagt hatte, hatte ich wieder ein wenig mehr Kontrolle über ihre Beweglichkeit zurückerlangt. „Du wirst spielen lernen.“


    „So gut funktioniert meine Hand aber nicht“, protestierte ich.


    „Noch nicht“, erwiderte Butters. „Aber wir werden es langsam angehen, wie alles andere auch, und du kannst dann darauf aufbauen. Versuche einfach ein paar Übungen. Sieh mal, hier ist ein Lehrbuch im Koffer.“


    Ich öffnete den Koffer und fand ein Büchlein, das den wunderbaren Titel Gitarre für komplette Vollidioten trug, während Butters weiter über Sehnen, Nerven und Beweglichkeit schwadronierte. Ich schlug das Buch auf, doch die Nacht war bereits hereingebrochen und das Feuer zu stark niedergebrannt, als dass ich noch etwas hätte lesen können. Gedankenverloren winkte ich mit meiner Hand in Richtung der Kerzen auf dem niedrigen Tischchen neben der Couch und murmelte: „Flickum bicus.“ Sie loderten mit einem kleinen Zischen von Magie auf.


    Ich blieb stehen und blinzelte – zuerst in Richtung der Kerzen, dann auf meine verbrannte Hand hinab.


    „Was?“, fragte Butters.


    „Nichts“, entgegnete ich und öffnete das Buch erneut, um es zu überfliegen. „Weißt du, Butters, für einen Gerichtsmediziner bist du ein verdammt guter Heiler.“


    „Findest du?“


    Ich betrachtete die warmen, ruhigen Flammen der Kerzen und lächelte.


    „Ja.“
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